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Sitzungsberichte

der philosophisch-philologischen und der

historischen Klasse

der Königlich Bayerischen Akademie der Wissenschaften

1911.

Sitzung am 7. Januar.

Herr Prutz sprach unter Vorlegung älterer Abbildungen

und neuer photographischer Aufnahmen über

Jacques Coeur, den Kaufmann von Bourges, als

Bauherrn und Kunstfreund.

Xach einem Überblick über die weitumfassende und mannig-

faltige Tätigkeit, die derselbe auch auf diesem Gebiet in fürst-

licher Prachtliebe und mit ungewöhnlichem Kunstsinn entfaltet

hat, behandelte er nach den von ihm herrührenden Anbauten

an die Kathedrale zu Bourges, der Sakristei mit der Bibliothek

darüber und der zur Grabstätte der Familie Coeur bestimmten,

aber dazu nicht gewordenen heutigen Kapelle St. Ursin, ein-

gehend das berühmte Haus zu Bourges, welches sowohl in seiner

Gesamtanlage wie durch die seine Ornamente durchsetzenden

vielfachen.Beziehungen auf Stellung und Tätigkeit des Erbauers

ein in seiner Art einziges persönliches Gepräge trägt. Weiter-

hin wurde das in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek be-

findliche Gebetbuch Jacques Coeurs, das zuerst Boll als solches

erkannt hat, eingehend besprochen und gegenüber neuerdings

ausgesprochenen Zweifeln aus der Übereinstimmung der darin

Sitzgsb. d. ptailos.-philol. u. d. hjat. Kl. Jahrg. 1911. <*
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verwendeten Ornamentmotive, Symbole und Devisen der Nach-

weis geführt, daß die kostbare Handschrift sicher im Auftrage

Jacques Coeurs, nach seinen Angaben und zu seiner Benutzung

angefertigt worden ist, mag sie auch möglicherweise bei seinem

Sturz noch unvollendet gewesen und alsbald in anderen Besitz

übergegangen sein. Ist ein bestimmter Künstler auch als Ur-

heber nicht nachweisbar, so weist doch Jacques Coeurs enge

Befreundung mit Etienne Chevalier, dem Gönner Jean Foucquets,

auf den letzteren und seinen Schülerkreis hin.

Sitzung am 4. Februar.

Herr von Amira trug vor über:

Die Wadiation.

Auf komparativer Grundlage des gesamten germanischen

Quellenmaterials nimmt er Stellung gegenüber den über dieses

Geschäft neuestens von 0. Gierke, J. Kohler und Herb. Meyer

vertretenen Ansichten und begründet er seine eigene ausführ-

lich. Die Wadiation ist hiernach der Vertrag, wodurch ein

Schuldner seinem Gläubiger einen freien Bürgen stellt. Dieser

Vertrag ist schon in vorgeschichtlicher Zeit bei allen germa-

nischen Völkern zum Ersatz der Geiselstellung aufgekommen.

Er wurde vor Zeugen und in der Form abgeschlossen, daß der

Schuldner dem Gläubiger den Botschaftsstab überreichte, den

der Gläubiger an den Bürgen weiter- und dieser dem Schuldner

zurückzugeben hatte. Auf den Botschaftsstab wurde die Be-

nennung des versetzten Pfandes (wadi) übertragen und darnach

die Bürgenstellung selbst benannt. Als Seitenstück zum Stellen

eines freien Bürgen wurde die freie Selbstverbürgung ausge-

bildet. Das fränkische Recht übertrug in früh geschichtlicher

Zeit auf diesen Vertrag den Formalismus der Bürgenstellung,

die anderen deutschen Rechte deren Terminologie.
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Herr Wecklein hielt einen Vortrag über:

Mißverständnisse älterer Wendungen und Aus-

drücke bei griechischen Dichtern, insbeson-

dere bei den Tragikern.

Ausgehend von dem Ausspruche Piatons in der Apologie

des Sokrates, daß die Dichter oft den Sinn ihrer eigenen

Dichtungen nicht verstünden und zur Erklärung aufgefordert

in Verlegenheit gerieten, erinnerte er an eine Stelle in den

Fröschen des Aristophanes , wo der Komiker dem Aschylos

eine falsche Deutung des ersten Verses der Choephoren in den

Mund legt, während Euripides die richtige Auslegung von der

Stelle des Aschylos gibt. Wie an der gleichen Stelle Aristo-

phanes durch Auslassung halber Verse Stoff zu harmlosen

Rügen des Aschylos gewinnt, so wird im Protagoras des Piaton

einem Gedicht des Simonides durch Weglassung des verbinden-

den Gedankens ein Widerspruch angedichtet. Abgesehen von

solchen absichtlichen Verdrehungen sind unrichtige Auffassungen

des Sinnes seltener zu finden, wenn auch die Scholiasten

Abweichungen von Homer, die der Dichter aus ästhetischen

Gründen vorgenommen hat, als Irrtümer hinstellen. Bemerkens-

werter ist eine Erzählung der Böotie, welche der schiefen Aus-

legung einer Iliasstelle ihren Ursprung verdankt und welche

dem erst jüngst wieder gemachten Versuch, die Böotie dem

Dichter der Ilias zu vindizieren, nicht zustatten kommt. Zahl-

reich aber sind falsche Deutungen veralteter Ausdrücke, so-

genannter Glossen, welche, wie sich zeigt, mehrfach auf etymo-

logische Iuterpretationskünste des athenischen Schulunterrichts

zurückgehen. Zum Beispiel hat Sophokles das Homerische

ä/ier >jr6; nicht im Sinne von kraftlos, sondern in der Bedeutung

unstät. ja sogar /.evya/Jog infolge eines fast komischen Miß-

verständnisses von /.evya/.ew davärq) <£ 2S1 nicht im Sinne von

kläglich, sondern in dem von feucht gebraucht. Die Zusammen-

stellung einer größeren Anzahl solcher Mißverständnisse scheint

geeignet uns einzelnen Stellen gegenüber ein unbefangenes
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Urteil zu verschaffen, damit wir nicht durch gezwungene oder

gekünstelte Interpretation die Auffassung des Dichters um jeden

Preis zu retten suchen.

Herr Simonsfeld machte Mitteilung von

einem im hiesigen Reichsarchiv befindlichen

offiziellen Verzeichnis einer bisher gänzlich

unbekannten bayerischen Gemäldegalerie aus

dem Jahre 1761,

welche sich in dem Schloß Liechtenberg befand, einem

nördlich von Landsberg am Lech in der Nähe von Scheuring

gelegenen Jagdschloß, in welchem sich die Kurfürsten vor-

nehmlich zum Zwecke der Reiherbeize gerne aufhielten und

welches sie ihren künstlerischen Neigungen entsprechend —
vielleicht zuerst Max Emanuel — durch Gemälde ausschmückten.

Das Verzeichnis zählt 194 Bilder auf (außer einem Decken-

gemälde) und zwar 94 mit den Namen der Künstler und fast

alle mit Angabe der Höhe und Breite (in französischen Schuh

und Zoll) und mit genauer Beschreibung des Gegenstandes.

Es befinden sich darunter 16 Familienporträts der Witteis-

bacher „lebensgroß in der Falkenjagd-Uniform" von der Hand

De Marees, ferner Jagd- und Tierstücke von Hamilton,

Harrat, Wachslanger, Vogel, Brucker, ein Marienbild

von Amigoni (von dem auch die Oberdecke im Hauptsaal:

Apollo mit Nymphen und Zephyren), ein Altarblatt in der Hof-

kapelle von Schwarz (hl. Georg und Walburga), eine Geburt

Christi mit Anbetung der Hirten von Frank aus Augsburg.

Es wird Sache der Kunsthistoriker und der einschlägigen

Behörden sein, an der Hand des Verzeichnisses, das in den

Sitzungsberichten erscheint, diesen vergessenen Bildern nach-

zugehen und über ihren jetzigen Verbleib Nachforschungen

anzustellen ; in den offiziellen Katalogen der älteren Pinakothek

und von Schleißheim findet sich nichts davon.
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Herr Saxdberger machte Mitteilung

über die von ihm im K. Staatsarchiv zu Düssel-

dorf aufgefundenen Inventare der kurkölni-

schen Hofmusik zu Bonn aus der Beethoven-

schen Zeit.

Wir gewinnen aus ihnen ein viel treueres Bild des Musik-

lebens, in dem Beethoven aufwuchs, als wir bisher besaßen;

u. a. findet die vom Vortragenden und Hugo Riemann ver-

tretene Ansicht eine neue Stütze, daß die Meister der Mann-

heimer Schule Holzbauer, Stamitz, Filtz, Cannabich, Eichner

auf Beethovens Entwicklung nicht unbedeutenden Einfluß hatten.

Auch Rosetti, dessen Einwirkung neuerlich durch Kaul wahr-

scheinlich gemacht wurde, war mit Kirchenmusik und Sinfonien

in Bonn vertreten. Der Vortragende berichtet ferner über

seine planmäßigen Untersuchungen der auf der Bonner Opern-

bühne damals aufgeführten Werke hinsichtlich der Eindrücke,

die der junge Beethoven aus ihnen gewann. Vorzüglich die

französische Opera comique ist nach Stoffwelt und Musik von

großer und nachhaltiger Bedeutung für den jungen Meister

geworden, vor allem mit Gretry. Zahlreiche Gretrysche Ton-

gedanken (aus Silvain, Lucile, Ze"mire et Azor, TAmant jaloux,

la Fausse magie usw.) klingen bei Beethoven an, insbesondere

sind Themen in König Stephan (Ouvertüre, Presto), in der

Pastoralsinfonie (Szene am Bach), in der Klaviersonate Cis

moll op. 27 Nr. 1 (letzter Satz), in der Violinsonate F dur

op. 24 (letzter Satz) unter unmittelbarer Einwirkung Gretry-

scher Themen entstanden.
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Herr Muncker gab zu seiner früheren Abhandlung über

die Gralssage bei einigen neueren deutschen Dichtern (Sitzungs-

berichte 1902) mehrere — gleichfalls für die Sitzungsberichte

bestimmte — Nachträge, in denen er

die Entstehungsgeschichte von Wagners Par-

sifaldichtung

mittelst der in den letzten Jahren veröffentlichten Briefe und

Entwürfe im einzelnen genauer zu bestimmen sucht.

Freiherr von Bissing legte vor den für die Sitzungsberichte

bestimmten

Versuch einer neuen Erklärung des Kai dero

alten Ägypter.

Ausgehend von dem in neuerer Zeit immer allgemeiner

zugegebenen etymologischen Zusammenhang zwischen dem

Worte „kau" die Opfergaben und dem gewöhnlich mit Doppel-

gänger, Genius übersetzten „kai", einer „Seele" des alten

Ägypters, wird der Nachweis zu führen gesucht, daß der Kai,

der keine Präexistenz, wohl aber Postexistenz hat, solange

man ihm opfert, der mit dem Menschen wächst, nach dem

Tode der Leiche oder einer Statue zu seinem Fortleben bedarf,

an den alle Opfer für den Toten sich richten, eine Personi-

fikation der geheimnisvollen Macht ist, die durch Aufnahme

der Nahrung oder des Opfers den Menschen, wie den Gott,

leben läßt. Es wird gezeigt, daß die ptolemäische Zeit den

Kai sicher als Gott ansah, und daß das gleiche für die ältere

Zeit vorauszusetzen ist.

Die Namen, die die 14 Kais des Sonnengottes tragen, und

die wir seit dem neuen Reich nachweisen können, sind ver-

ständlich nur auf Grund der hier vertretenen Erklärung, wäh-

rend Bezeichnungen wie .Speisen", „ Vorräte", „Geschmack"

für einen „ Schutzgeist" oder „Doppelgänger" höchst sonder-

bar wären.
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Derselbe sprach ferner über

Prähistorische Töpfe aus Indien und Ägypten.

Im Süden Vorderindiens hat sich eine wohl den Tamilen

zuzuschreibende, geographisch genau begrenzte, zeitlich auf

die ältere Eisenzeit beschränkte prähistorische Keramik ge-

funden, deren Formen und Technik überraschende Ähnlichkeit

mit der vorgeschichtlichen Keramik Ägyptens und teilweise

auch von Kypros und Kreta haben. Durch die mit diesen

Töpfen zusammengefundenen gravierten Metallschalen, die be-

reits griechische Einflüsse zeigen, werden die indischen Töpfe

z. t. frühestens in das IV. Jahrhundert v. Chr. gewiesen. Ein

Zusammenhang mit jenen älteren Töpfereien ist also ausge-

schlossen. Bei eingehenderer Vergleichung der indischen mit

den ägyptischen zeigen sich nun auch gewichtige Unterschiede:

die ägyptischen sind ohne Scheibe, die indischen zumeist mit

Scheibe gearbeitet, wodurch einige der komplizierteren und

verfeinerten Formen erst möglich werden. In Ägypten sind

pflanzliche und tierische Ornamente häufig, in Indien fehlen

sie usw. — Das Beispiel lehrt, wie große Vorsicht der ver-

gleichende Archäologe üben muß, ehe er aus bloßem archäo-

logischen Material geschichtliche Schlüsse zieht; es wird ver-

sucht, Gesichtspunkte für die Anwendung der vergleichenden

Archäologie zu finden, und darauf hingewiesen, daß der Haupt-

wert dieser Studien nicht in dem Nachweis der unmittelbaren

Herübernahme eines einzelnen Motivs, sondern in der Möglich-

keit liegt, durch Vergleichung ähnlicher, auch voneinander

unabhängiger Erscheinungen die genetische Erklärung für

Ornamentformen, das Verständnis für die technischen Vorbe-

dingungen und die ursprüngliche Bedeutung von Gebräuchen

und Gegenständen zu finden.
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Öffentliche Sitzung

zur Feier der Vollendung des 90. Lebensjahres

Sr. Königl. Hoheit des Prinz -Regenten Luitpold

am 8. März.

. Die Festsitzung eröffnete der Präsident der Akademie,

Geheimrat Dr. Karl Theodor v. Hei gel, mit folgender Ansprache

:

Als unser Regent, um den Staat aus grenzenloser Verwirrung

zu retten, in einem Alter, in dem der Gewissenhafteste sein

Teil Arbeit redlich getan findet, an die Spitze des Staates

trat, da ahnte wohl niemand, daß es diesem Fürsten noch

beschieden sein sollte, so wichtigen politischen und staatswirt-

schaftlichen Neuerungen zum Durchbruch zu verhelfen, daß

seine Regierungsperiode zu den fruchtbarsten der bayerischen

Geschichte zählen wird.

Das Programm der äußeren Politik freilich war ebenso

einfach wie weise. Unter König Ludwig IL hatte sich Bayern,

um zur eigenen Stärke auch noch die Kraft des ganzen

Vaterlands zu gewinnen, freiwillig der politischen Einheit

Deutschlands unterworfen. Da waren für den Nachfolger die

Richtlinien von selbst gegeben: Treues Festhalten an Kaiser

und Reich! Die Erfüllung dieser Pflicht war ihm ein lieber

Wunsch und das strengste Gesetz. Es gab keine Schwierig-

keiten, weil man keine Schwierigkeiten haben wollte.

Dagegen sah sich der greise Regent in der inneren

Politik vor überaus schwierige Aufgaben gestellt. Er war

nicht für den Regentenberuf erzogen worden, obwohl der Vater

merkwürdigerweise in seinen Unterrichtsvorschriften den Fall

einer Thronbesteigung seines dritten Sohnes vorgesehen hatte,
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— es fehlten ihm manche Kenntnisse, die man als unerläßliches

Erfordernis anzusehen gewohnt war. Dafür kam ihm aber

eine reiche Lebenserfahrung zustatten. „Das Alter", schreibt

Wilhelm von Humboldt an eine Freundin, „nimmt den Dingen

der Welt ihre materielle Schwere und stellt sie mehr in das

innere Licht der Gedanken, wo man sie in größerer, beruhigen-

der Allgemeinheit übersieht." Vom freien und weiten Stand-

punkt seiner Erfahrung, unterstützt von einer gesunden Auf-

fassungsgabe und getragen von einer unermeßlichen Herzens-

güte, nahm unser Regent zu den bedeutungsvollen, die ganze

Welt und unsren Einzelstaat bewegenden Fragen unerschrocken

Stellung und löste sie im Sinne einer weitgehenden Volks-

freundschaft. Um nur eins hervorzuheben, sei erinnert an die

Aufnahme des allgemeinen Wahlrechts in die Verfassung. Die

Reform bedeutet das Zugeständnis der politischen Rechte auch an

die Besitzlosen, womit sogar über die Beschlüsse der berühmten

Nachtsitzung in Versailles am 4. August 1789, welche Mirabeau

die göttliche, die Partei des ancien regime die ruchlose nannte,

im Zeichen der Freiheit und Gleichheit noch weit hinaus-

geschritten wird. Die wertvollste Tugend eines Fürsten ist:

Die Seinen zu kennen. Unser Fürst kennt sein Bayernvolk

und hofft, daß es Liebe mit Liebe, Treue mit Treue vergelten

wird. Ob das hochherzige Vertrauen den verdienten Lohn

finden wird, ob die Anhänger der historischen Distanzierung

der Stände recht behalten werden, diese und ähnliche Fragen

habe ich nicht zu erörtern , weil aus unserm friedlichen Asyl

der Wissenschaft die Besprechung öffentlicher Angelegenheiten

der Gegenwart ausgeschlossen ist.

Nicht als ob nicht auch in unser Haus die neue Zeit

siegreich eingedrungen wäre! Wie sich im modernen Leben

alles erweitert und gesteigert hat. muß heute auch den Bedürf-

nissen der Wissenschaft und des Unterrichts in ganz andrem

Maße Rechnung getragen werden, als früher. Die wissen-

schaftliche Arbeit, die den Geist befruchtet, den Willen kräftigt,

und die Elemente sich dienstbar macht, hat sich nach zahl-

losen Richtungen verästelt und verzweigt, die Untersuchungen
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haben sich verallgemeinert und vertieft, andre Wege werden

eingeschlagen, bisher unbekannte Bedürfnisse machen sich

geltend, neue Disziplinen tauchen auf und scheinen ins Unge-

messene zu wachsen.

Dieser zeitlich mit dem neuen Kurs der Weltpolitik

zusammenfallende, von ihr beeinflußte und sie beeinflussende

Großbetrieb der Wissenschaft ist in den letzten fünf-

undzwanzig Jahren auch in die Entwicklung unsrer Akademie

und ihrer Attribute machtvoll eingedrungen. Ihre Arbeiten

und Unternehmungen, alle nach wie vor darauf berechnet, in

den Erscheinungen der Natur und des Geisteslebens die Evolution,

den Ursprung und Werdeprozeß nachzuweisen, rerum cognoscere

causas, wurden immer zahlreicher und komplizierter und mannig-

faltiger, ihre Sammlungen und Institute reichhaltiger, umfas-

sender, freilich auch kostspieliger. Um die Akademie instand

zu setzen, ihrer Aufgabe als Heimstätte für das studium generale,

für das Ganze der Wissenschaft gerecht zu werden, mußten

die K. Staatsregierung und die beiden Kammern immer nam-

haftere Opfer bringen. Viele Etatspositionen stiegen auf das

Doppelte, manche auf das Drei- und Vierfache. Nur ein Posten

ist im Lauf der Zeiten unverändert geblieben. Die Beträge

für die Teilnahme der Mitglieder an den Sitzungen, die soge-

nannten Präsenzgelder, stehen heute noch auf der nämlichen

Höhe, wie vor 150 Jahren: gewiß ein Beweis, daß die

Akademiker wenigstens nicht in eigennütziger Weise als

Querulanten lästig gefallen sind

!

Die Geschichte der neuen Zeit unsrer Akademie beginnt —
der Zufall hat es so gefügt! — gerade mit dem Regierungs-

antritt unsres Regenten im Jahre 1886, mit dem Abzug der

Akademie der bildenden Künste aus dem Wilhelminum, das

sie bisher gemeinsam mit dem Schwesterinstitut innegehabt

hatte. Leider wurde damals, da noch Reste der Kriegskosten-

entschädigung zur Verfügung gestanden hätten, versäumt,

auch für die wissenschaftlichen Sammlungen des Staates einen

neuen Monumentalbau auszuführen. Ich will heute in festlicher

Stunde nicht an die Wunde rühren — ich glaube schon in
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der letzten Sitzung den Beweis geliefert zu haben, daß ein

Neubau allein ausreichende und zugleich die billigste Hilfe

bringen kann. Mußten doch für Baureparaturen und Neu-

einrichtungen im Wilhelminum — ich kann die hohe Summe
nicht ohne Wehmut nennen — ungefähr 1500000 Mark veraus-

gabt werden, und trotzdem ist schon wieder eine Überfüllung

der Räume eingetreten, die uns die Freude am wachsenden

Reichtum verkümmert!

Nur der geringere Teil dieses Zuwachses wurde aus Staats-

mitteln durch Kauf erworben, doch auch schon dazu waren

beträchtliche Bewilligungen erforderlich. Müssen ja doch heut-

zutage z. B. für einzelne, zur Ausfüllung von Lücken des

Münzkabinetts dringend erwünschte antike Münzen Summen
gegeben werden, um welche König Ludwig I. große wichtige

Sammlungen erwerben konnte. Nicht mehr die künstlerische

oder archäologische Bedeutung, sondern die Laune reicher

Liebhaber bestimmt den Preis; deshalb müssen sich die Meister-

werke griechischer Prägekunst als Opfer der Spekulation

mißbrauchen lassen, wie die Kinder Floras in den Zeiten der

Tulpenmanie in Holland, — eine Erscheinung, die auch auf

andren Gebieten des Kunstmarktes lästig zutage tritt! Die

Etats für Neuerwerbungen und wissenschaftlichen Betrieb der

Sammlungen mußten von Jahr zu Jahr erhöht werden. Die

Gesamtsumme der jährlichen Ausgaben stieg von 1886 bis 1910

von 226 000 auf 437 000 Mark. Dazu kamen noch außer-

ordentliche Bewilligungen im Betrag von etwa 715000 Mark.

Naturgemäß erheischte die Pflege der vermehrten Schätze auch

vermehrte Hilfskräfte. Der Personaletat des Generalkonser-

vatoriums der wissenschaftlichen Sammlungen belief sich 1886

auf 116 000, im Jahre 1910 auf 220 000 Mark. Möge man
darin nicht eine Verschwendung beklagen! Die Erhöhung

der Mittel machte es möglich, mehr als die doppelte Anzahl

Hilfsarbeiter in Dienst zu stellen, die sich auf solche Weise

am leichtesten und gründlichsten in ihren Beruf einleben

können. Die beste Vorbereitung, sagt Goethe, ist die Teil-

nahme des Schülers am Geschäfte des Meisters!
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Wir können nicht dankbar genug anerkennen, daß unsren

Unternehmungen und Sammlungen auch zahlreiche Private

zu Hilfe kamen. Wenn sich unter unsren Wohltätern keine

Carnegies und Rockefellers befanden, beliefen sich doch ihre

Stiftungen für sprach- und naturwissenschaftliche Zwecke in

den letzten zwanzig Jahren auf nahezu anderthalb Millionen.

Außerdem wurden in zahllosen Fällen günstige Gelegenheits-

käufe durch größere und kleinere Geldspenden ermöglicht.

Noch reicheren Zuwachs brachten Schenkungen von Ob-

jekten aller Art, welche von Reisenden aus allen Teilen der

Erde heimgebracht wurden. Unsre Sammlungen, vor allen

die zoologische und die ethnographische, haben dadurch reichen

Gewinn geerntet. Der ganze Charakter der Sammlungen ist

durch die wachsende Fülle von Grund aus verändert worden.

Ich muß es mir mit Rücksicht auf die Festrede versagen, die

Metamorphose zu schildern, und will nur noch mit ein paar

Worten erinnern an die in Ausführung begriffene Anlage eines

neuen botanischen Gartens, einer großartigen Spende des Staates

für Akademie, Hochschulen und Stadt, an die durchgreifende

Reform des Antiquariums unter Furtwängler und Sieveking,

an die Aufstellung einer technologischen Mineralsammlung

und einer Sammlung alpiner, bayrischer, andrer deutscher und

ausländischer Minerallagerstätten und Gesteine im mineralo-

gischen Institut, an die Ausgestaltung des Medaillenschatzes

im Münzkabinett, an die Angliederung einer neuen geologischen

Sammlung an die paläontologische, an die im anthropologischen

Institut fertiggestellte Rassenschädel-Sammlung, die reichhal-

tigste des Kontinents, und an ähnliche Neugründungen und

Neueinrichtungen. Überall wird daran gearbeitet, das Vor-

handene zu mehren, das Fehlende zu ergänzen, das noch

Unbestimmte zu erklären, die Ordnung den neuesten Fort-

schritten des Fachstudiums anzupassen, allen Bedürfnissen

wissenschaftlicher Arbeit gerecht zu werden. Ich kann von

diesen Leistungen, ohne den Vorwurf des Selbstlobes scheuen

zu müssen, unbefangen sprechen, da ich selbst als Outsider

keinen Anteil daran habe.
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Nun ist aber noch die Frage zu beantworten: Werden

die Sammlungen, auf welche soviel Geld und Mühe verwendet

wird, auch ausreichend benutzt?

Auch darauf darf ich, wie ich glaube, tröstliche Antwort

geben. Unsere Anstalten unterscheiden sich von ähnlichen

von mehr privatem Charakter, z. B. dem Deutschen Museum,

von vornherein dadurch, daß sie in erster Reihe der Forschungs-

arbeit der Akademiker und dem Hochschulunterricht, dann erst

zur Anregung und Belehrung für weitere Volkskreise und in

letzter Reihe als sogenannte Sehenswürdigkeiten Dienste leisten

sollen. Die Besuchsziffern sind nicht der einzige Gradmesser

für den Nutzen einer Sammlung, und eine Gleichmacherei in

den Benützungsvorschriften würde, wie dies auch von den

öffentlichen Bibliotheken gilt . nur schädlich wirken. Wir

verhehlen uns aber keineswegs, daß die Benutzbarkeit unsrer

Anstalten für die Allgemeinheit noch gesteigert werden kann

und muß. Sobald die Mittel geboten sein werden, ein zahl-

reicheres Aufsichtspersonal anzustellen, wird für eine erhebliche

Vermehrung der Besuchstunden und auch für zweckdienliche

Führungen und erläuternde populäre Vorlesungen Sorge zu

tragen sein. Vor 130 Jahren sprach der Göttinger Schlözer

den Wunsch aus: , Mögen wir immer näher den glücklichen

Zeiten rücken, wo gelehrt und gemeinnützig reine Synonyma

sind!
fc Das Wort darf gewiß nicht dahin verstanden werden,

daß für die Wissenschaft die Rücksicht auf praktischen Erfolg

und Nutzen an erster Stelle stehen, daß der Forscher nur

deshalb säen und pflanzen soll, um zu ernten, aber in höherem

Sinne kommen doch tatsächlich alle Ergebnisse gelehrter

Studien auch der Allgemeinheit zugute, und nicht Abschließen,

sondern weites Offnen der Tore ist die Losung des Tages.

Wir wissen, was wir der neuen Zeit schuldig sind.

Seit 25 Jahren hat sich dieses Wirken und Schaffen der

Akademie und ihrer Mitarbeiter des Schutzes und der Förderung

unsres hohen Protektors zu erfreuen gehabt. Er hat, obwohl

ihn des Herzens Neigung zur Kunst und zu den Künstlern

hinzieht, auch an wissenschaftlichen Bestrebungen und am
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Gedeihen unsrer Akademie immer warmen Anteil genommen.

Die Auszeichnungen, die dem Vorstand zuteil wurden, waren

immer nur als Ehrung der Körperschaft anzusehen. Einige

Unternehmungen, geistes- und naturwissenschaftliche, hat der

Regent aus eigenen Mitteln ermöglicht, es sei nur an die

Ausgrabungen auf Agina, an die Meeresforschungen in den

ostasiatischen Gewässern etc. erinnert. Dankbar bringen also

auch wir heute als Schutzbefohlene wie als gute Bayern und

Deutsche dem Gütigen, dem Gerechten unsre Huldigung dar.

Als ein deutscher Diplomat dem Papste Leo XIII. zum

90. Geburtsfest Glück wünschte — das Geschichtchen wird

von Joseph Unger in seinen »Betrachtungen und Bemerkungen"

erzählt — und dabei der Hoffnung Ausdruck gab, daß der

Gefeierte auch noch 100 Jahre alt werden möge, sagte der

lebensfreudige und lebenskräftige Papst lächelnd: „Ma perche

limitare la providenza?" Auch wir wollen der göttlichen

Vorsehung keine Schranken setzen, wir sind aber alle einig

in dem Herzenswunsche: Gott segne, schütze und erhalte

unsren Regenten!

Die K. Akademie der Wissenschaften hat in einer Gesamt-

sitzung am 4. Februar dieses Jahres einstimmig den Beschluß

gefaßt, Seine Königliche Hoheit Prinz Rupprecht von Bayern

als Ehrenmitglied in Vorschlag zu bringen. Seine König-

liche Hoheit Prinz Luitpold, des Königreichs Bayern Verweser,

hat diese Wahl durch Allerhöchstes Signat vom 11. vor. Mts.

„gern und mit Vergnügen" bestätigt, und Seine Königliche

Hoheit Prinz Rupprecht hat die Wahl angenommen.

Unser Beschluß soll ebenso aufrichtige Hochachtung vor

dem ernsten wissenschaftlichen Streben Seiner Königlichen

Hoheit zum Ausdruck bringen, wie herzlichen Dank für

verständnisvolle Förderung unsrer wissenschaftlichen Samm-

lungen. Auf weiten kunstgeschichtlichen und ethnographischen

Gebieten hat sich Prinz Rupprecht, wie von den Fachgelehrten

willig anerkannt wird, gediegene Kenntnisse erworben. Von

diesem seinem reichen Wissen und seinem geläuterten Geschmack
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gibt u. a. rühmliches Zeugnis das 1906 erschienene Werk:

„Reiseerinnerungen aus Ostasien", das eine Fülle selbständiger,

interessanter Nachrichten bietet über Kunstschätze und Haus-

geräte, Sprache und Volkssitte. Staatseinrichtungen und Religions-

entwicklung, kurz, Nachrichten, welche eine wirkliche Berei-

cherung des ethnologischen Wissens über die geschilderten

Länder bedeuten. Ebenso freudig und dankbar wird von allen

Beamten und Freunden unsrer Sammlungen die unermüdliche

Fürsorge anerkannt, welche Seine Königliche Hoheit dem

Antiquarium, der Glyptothek, dem Ethnographischen Museum

auf mannigfaltige Art und in anspruchslosester Form von jeher

zugewendet hat.

Hieran schlössen sich folgende weitere Mitteilungen des

Herrn Präsidenten und die Nekrologe der Klassensekretäre:

Im Frühjahre 1907 wurde folgende Preisaufgabe für die

Zographos- Stiftung gestellt: ,Das Plagiat in der griechischen

Literatur, untersucht auf Grund der philologischen Forschung

(über xlontf und ovreumcooiz), der rhetorisch - ästhetischen

Theorie und der literarischen Praxis des Altertums."

Am 10. November 1910 ist bei der Akademie eine Arbeit

eingelaufen mit dem Motto: »Vollständigkeit ist der Tod der

Wissenschaft." (Wilamowitz.

)

Die Kommission hat darüber folgendes Urteil gefällt:

Die umfangreiche Arbeit hat mancherlei herangezogen, was

nicht ins Thema gehört: so ist der Abschnitt über die Nach-

ahmung objektiver Erscheinungen als ästhetisches Prinzip aus-

zuscheiden. Auf der anderen Seite hätten römische Literatur-

werke öfter, wenigstens subsidiär verwendet werden sollen,

z. B. die Epigramme Martials, die für die Geschichte der

(unerläutert gebliebenen) Ausdrücke Plagiarius und Plagiat

bedeutsam sind. Aber die Gesamtanlage und das Ergebnis

der Arbeit ist zu billigen. Verdienstlich ist vor allem der

Versuch, von der literarischen Praxis im Altertum ein Bild

zu geben. Der Verfassser hat dafür aus der griechischen

Literatur ein reiches Material zusammengebracht, das freilich
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vielfach noch kritisch zu sichten ist. In der Hauptsache

erscheint die Aufgabe als gelöst; die philosophisch-philologische

Klasse hat beschlossen, der Arbeit den Preis zuzuerkennen.

Der Verfasser ist Dr. Eduard Stemplinger, Gymnasial-

professor in Augsburg.

Zugleich wird folgende neue Zographos-Preisaufgabe gestellt

mit dem Endtermin 31. Dezember 1913:

„Es soll untersucht werden, wieweit in der östlichen

Hälfte des römischen Reichs neben dem Griechischen

das Lateinische als Amts-, Rechts-, Heeres- und Kirchen-

sprache verwendet wurde und welche Folgen seine Ver-

wendung für die griechische Umgangs- und Literatur-

sprache hatte. Die zeitliche Begrenzung der Aufgabe

bleibt dem Bearbeiter überlassen."

Aus den der Akademie der Wissenschaften zur Verfügung

stehenden Mitteln wurden folgende Summen bewilligt:

1. Aus dem Therianosfonds : für die Herausgabe der

Byzantinischen Zeitschrift 1500 M.; an Karl Reichhold zur

Fortsetzung seiner Arbeiten an dem Werke: „Griechische

Vasenmalerei" 1000 M. ; für die Unterstützung des griechi-

schen Urkundencorpus 1000 M. ; an Stephanos Xanthudidis

in Kandia zur Herausgabe des Volksepos Erotokritos 1000 M.;

an Dr. Friedrich Stählin, Gymnasialprofessor in Nürnberg,

behufs topographischer Forschungen in Thessalien 1000 M.

;

an Dr. Georgios Sotiriadis, Ephoros der Altertümer und

Konservator des Akropolismuseums in Athen, zur Neuheraus-

gabe seiner topographisch-historischen Publikationen 300 M.

;

an Dr. Athanasios Buturas in Athen zum Besuche einiger

deutschen Bibliotheken zwecks Studien für eine wissenschaft-

liche neugriechische Grammatik 300 M. ; an Dr. K. E. Bitter-

auf, Gymnasialprofessor in Kempten, zu einer Neuheraus-

gabe der Aristotelischen Schrift de generatione animalium

300 M.; an Dr. Jakob Haury, Gymnasialprofessor in München,

zur Herausgabe des Prokop 400 M. Ferner wurden zwei Preise

zu je 800 M. zuerkannt an Professor Chr. Tsundas in Athen
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für sein Werk über Diinenion und Sesklos und an Prof. Sp. Lam-
bros in Athen für sein Werk über die Familie der Argyropuli.

2. Aus den Zinsen des Mannheimer Fonds: der Anthro-

pologisch-prähistorischen Sammlung für die Erwerbung der

Ofnetfunde 500 M.; dem Münzkabinett zum Ankauf eines Gold-

staters von Kyzikos 1000 M.; dem Ethnographischen Museum

für Erwerbungen aus der Mohammedanischen Ausstellung

1400 M. : dem Kryptogamenherbar und dem Botanischen Muse-

um zu Herbarsubskriptionen und Ergänzungen je 500 M.

= 1000 M. : der Paläontologisch-geologischen Sammlung zur

Erwerbung eines Trachodon 2000 M. ; der Zoologischen Samm-
lung zur Erwerbung eines großen Gorilla 3500 M.

3. Aus dem Etat für naturwissenschaftliche Erforschung

des Königreiches: der Mineralogischen Sammlung zur Auf-

sammlung von Mineralien in Franken 400 M.; der Ornitho-

logischen Gesellschaft in Bayern zur Fortsetzung der metho-

dischen Erforschung des Vogelzuges in Bayern 400 M. ; dem

Pfarrer an der Oberpfälzischen Heil- und Pflegeanstalt Dr. Ignaz

Familler zur Fortsetzung seiner Moosforschungen 100 M.: der

Paläontologisch-geologischen Sammlung für geologische Unter-

suchungen in Bayern 800 M.; dem Erdmagnetischen Obser-

vatorium zur Vornahme von erdmagnetischen Spezialuntersuch-

ungen in der Rhön 600 M.; dem Benefiziaten Alois Weber in

München zur Erforschung der bayerischen Schneckenfauna 400 M.

4. Aus der Munchener Bürger- Stiftung: an Professor Dr.

R. Goldschmidt für experimentelle Studien auf dem Gebiete

der Erblichkeitslehre 1200 M. ; an Professor Dr. A. Sommer-
feld zur rechnerischen Bearbeitung hydrodynamischer und elek-

trodynamischer Probleme 800 M.: an Professor Dr. G. Merz-
bacher zur Bearbeitung meteorologisch-klimatologischen und

hypsometrischen Beobachtungsmaterials aus dem Tian-Schan

1000 M.: an Dr. Erich Zugmayer zu einer zoologischen

Forschungsreise nach Beludschistan 2000 M. ; der Anthro-

pologisch-prähistorischen Sammlung zu Grabungen in einer

Höhle bei Xördlingen 500 M.
Sitzgsb. d. pbilos.-philol. u. d. bist Kl. Jahrg. 1911. b
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5. Aus der Cramer-Klett-Stiftungr: an Dr. B. Rom eis für

experimentelle Studien über Knorpel an der Zoologischen Station

in Neapel 600 M.; an Dr. H. Balß zu Studien an Einsiedler-

krebsen 500 M.; an Geheimrat Dr. K. v. Goebel als Beitrag

zu den Reisekosten des Dr. Ph. Frhrn. v. Lützelburg 1000 M.

6. Aus der Königs-Stiftung zum Adolf v. Baeyer-Jubiläum

:

an Professor Dr. 0. Piloty zur Fortführung seiner Arbeiten

über den Farbstoff des Blutes 800 M.; an Professor Dr.

H. Wieland für Arbeiten über Diaryl-Hydroxylamine 600 M;
an Exz. v. Baeyer zur Fortführung seiner Arbeiten über die

Farbstoffe der Triphenylmethangruppe 2500 M.

7. Aus der Königs-Stiftung für botanische und zoologische

Forschungen und Forschungsreisen; Dr. Erich Zugmayer zu

einer zoologischen Forschungsreise nach Beludschistan 1000 M.

8. Aus dem Hitischen Fonds: je ein Preis von 100 M. an

die Bildhauer Hans Schwegerle, Friedrich Lommel und

Viktor Oppenheimer, sämtlich in München.

Das Kuratorium der Liebig-Stiftung bei der K. Akademie

der Wissenschaften bewilligte dem Direktor des Instituts für

Pharmakologie und physikalische Chemie, Professor Dr. Rud.

Kobert in Rostock 2000 M. zur Durchführung' von Versuchen

über die Giftigkeit rizinush altiger Futtermittel.

Die philosophisch-philologische Klasse hat ein auswärtiges

und fünf korrespondierende Mitglieder durch den Tod verloren.

Am 12. August 1910 starb zu Straßburg Professor Dr.

Adolf Michaelis, welcher sich durch sein gediegenes Werk über

den Parthenon in die Reihe der führenden Archäologen stellte

und durch gründliche Arbeiten die griechische Kunstarchä-

ologie, Epigraphik und Topographie erheblich gefördert hat.

Am 17. Juli 1909 starb zu Athen der Professor Konstan-

tinos Kontos, einer der besten griechischen Vertreter philo-

logischer Kritik, welche er von der altgriechischen auch auf

die byzantinische und neugriechische Literatur ausdehnte.
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Am 18. März 1910 starb zu Berlin Geheimrat Professor

Dr. Adolf Tobleb. der Senior der romanischen Sprachwissen-

schaft, der mit glücklichem Erfolg namentlich auf dem Gebiete

der alt- und neufranzösischen Grammatik, Metrik und Lexiko-

graphie tätig gewesen ist.

Am 29. Juli 1910 starb zu Hahnenklee im Harz der

Professor der Berliner Universität Geheimrat Dr. Heinbich Zdcmeb,

in seinen jüngeren Jahren Verfasser eines hervorragenden

Werkes aus dem Gebiete der Veda- Philologie, später ein

bahnbrechender Forscher in keltischer Sprachwissenschaft und

Literaturgeschichte.

Am 18. November 1910 starb zu Utrecht Professor Dr.

Hnucus van Hebwebdex, ein vorzüglicher Hellenist und würdiger

Nacheiferer der altholländischen kritischen Schule der Philo-

logie, der noch gegen den Schluß seiner wissenschaftlichen

Laufbahn sich durch sein Lexicon graecum suppletorium et

dialecticum ein dauerndes Andenken gesichert hat.

Am 9. Februar 1911 starb zu Weimar Geheimrat Dr.

Beknhabo Suphas, der langjährige Vorstand des Goethe-Schiller-

Archivs, in weitesten Kreisen geschätzt wegen seiner kritischen

Ausgabe von Herders Werken wie durch seine eifrige Betei-

ligung an der monumentalen Weimarer Goethe-Ausgabe.

Der historischen Klasse wurde am 22. Juli 1910 entrissen

das auswärtige Mitglied Leopold Delisle, lange Jahre hindurch

Vorstand der Nationalbibliothek zu Paris, welcher sich durch

die Herausgabe grundlegender Quellenwerke zur mittelalter-

lichen französischen Geschichte wie durch seine umfassende

Tätigkeit bei der Verzeichnung der Pariser mittelalterlichen

Handschriften einen hochgeachteten Namen erworben hat.

Zum Schluß hielt das ordentliche Mitglied der historischen

Klasse Herr v. Riezler die im Druck besonders erschienene

Festrede: Die Kunstpflege der Witteisbacher.
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Herr Grauert brachte namens der Kommission für die

Herausgabe der mittelalterlichen Bibliothekskataloge den nach-

stehenden für die Göttinger Kartellversammlung bestimmten

Bericht in Vorlage.

Den hohen Klassen I und III

der K. Akademie der Wissenschaften zu München

beehren wir uns den Bericht zu unterbreiten, welchen uns der

wissenschaftliche Hilfsarbeiter der K. Akademie, Dr. Paul Leh-
mann, über den Fortgang der Vorarbeiten zur Herausgabe

der mittelalterlichen Bibliothekskataloge Deutschlands und der

Schweiz erstattet hat. Wir bitten diesen Bericht in den Sitzungs-

berichten drucken zu lassen, damit wir ihn den kartellierten

Akademien zu Berlin, Göttingen und Leipzig, sodann auch der

Kaiserlichen Akademie zu Wien noch vor der demnächstigen

Kartellversammlung in Göttingen übersenden können.

Schon aus dem Berichte Dr. Lehmanns läßt sich der

Wert det zu publizierenden Kataloge einigermaßen ermessen.

Für die Geistes- und Literärgeschichte des Mittelalters, für

die Überlieferung der Schriftwerke des klassischen Altertums,

für die spezifisch mittelalterliche literarische Produktion, end-

lich für das Eindringen und die Verbreitung der geistigen

Schöpfungen des Zeitalters der Renaissance werden durch die

Publikation der Bücherkataloge der Bibliotheken überaus wich-

tige Behelfe geboten werden.

Das Unternehmen ist in der Tat würdig, durch die kar-

tellierten deutschen Akademien tatkräftig gefördert zu werden.

Der Drucklegung des österreichischen Anteils, welche zunächst

in Aussicht steht, darf man mit Spannung entgegensehen.

Das Protokoll der Kommissionsberatungen, welche am
13. Juli 1910 bei unserer Akademie mit den Vertretern von

Wien und Berlin gepflogen worden sind — Göttingen hatte
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brieflich sein Interesse bekundet — , beehren wir uns beizufügen,

ebenso einen Überblick über den Stand unserer Finanzen.

Zur Information der kartellierten Akademien erlauben wir

uns zu bemerken, daß an Stelle des unvergeßlichen, am 12. De-

zember 1909 verstorbenen Herrn Krumbacher das Mitglied

unserer Akademie Herr Oberbibliothekar Dr. Leidinger zum
Mitgliede unserer Kommission gewählt worden ist.

Hochachtungsvollst

München, den 4. Mai 1911.

Die akademische Kommission zur Herausgabe der mittelalterlichen

Bibliothekskataloge Deutschlands und der Schweiz.

I. V. H. Grauert.

Bericht über den Fortgang der Arbeiten bei der

Kommission für die Herausgabe der mittelalterlichen

Bibliothekskataloge Deutschlands und der Schweiz

in der Zeit von Mai 1909 bis Mai 1911.

Die Arbeiten haben seit dem am 28. Mai 1909 der Kartell-

versammlung zu Wien erstatteten Bericht ungestört ihren Fort-

gang genommen.

In erster Linie darf festgestellt werden, daß die Samm-
lung der Katalogabschriften und Katalogphotogra-

phien wiederum sehr angewachsen ist. Zum größten Teile

ist das durch die planmäßigen Nachforschungen erzielt, die der

neugewonnene Mitarbeiter Dr. F. Schillmann und der unter-

fertigte Redaktor Dr. P. Lehmann vorgenommen haben.

Im Sommer 1909 durchsuchte Dr. F. Schillmann von

Marburg aus die Bibliotheken und Archive von Arolsen,

Braunfels, Darmstadt, Fritzlar, Gießen, Hersfeld,

Kassel, Koblenz, Lieh, Limburg, Marburg i. H.,

Wetzlar und Wiesbaden. Bisher ungedrucktes Material trat

z. B. in den Staatsarchiven von Koblenz (so eine interessante

Bücherschenkung saec. XI zu Gunsten von S. Maria ad mar-

tyres in Trier) und Marburg (verschiedene Verzeichnisse von
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Deutschordenspfarreien) zutage. Im August 1910 bereiste er

Pommern, Mecklenburg, Lübeck und schloß daran einen

Ausflug nach Schweden und Dänemark, der eigentlich privaten

Studien galt, aber auch für unser Unternehmen ersprießlich

war. Die besuchten Orte sind Anklam, Barth, Greifen-

hagen, Greifswald, Güstrow, Kopenhagen, Lübeck,

Lund, Neubrandenburg, Neustrelitz, Putbus, Ribnitz,

Rostock, Schwerin, Stargard, Stettin, Stralsund und

Wismar. Viel Neues konnte aus diesen deutschen Sammlungen

nicht erwartet werden, da Mecklenburg und Pommern ja keinen

regen Anteil am literarischen Leben des Mittelalters genommen

haben. Immerhin brauchten nicht allein die Abschriften ver-

schiedener bereits bekannter Bücherlisten den Vorschriften

gemäß wiederholt, vielmehr konnten auch etliche bisher un-

beachtete Verzeichnisse, Schenkungen u. dgl. neu aufgenommen

werden, so im Staatsarchiv zu Stettin und im Kirchenarchiv

zu Barth. Eine wesentliche Bereicherung des Materials be-

deutete die Kopie des in der Universitätsbibliothek Kopenhagen

liegenden Registers der Universität Erfurt von etwa 1480, das

nur erst auszugsweise gedruckt vorliegt (vgl. Gottlieb, no. 46).

Dieser umfangreiche Katalog ist deshalb von besonderem Wert,

weil in ihm häufig die Schenker und die Preise der Bücher

angegeben sind. — In Berlin stellte Dr. Schillmann Nach-

forschungen an im Staatsarchiv, ohne jedoch wichtige Funde

machen zu können, ferner in der Bibliothek des K. Joachims-

taischen Gymnasiums. Hier glückte es ihm einen Liber bene-

factorum der Kartause Marienkron bei Rügenwalde (in Pom-

mern) mit einer Reihe von unveröffentlichten wichtigen Bücher-

vermächtnissen aufzuspüren. Das K. Hausarchiv in Char-

lottenburg spendete nichts. Schließlich erledigte Dr. Schill-

mann, photographierend und abschreibend, 2 sehr große Kata-

loge des Kartäuserklosters St. Michael bei Mainz, die von der

Verwaltung der Mainzer Stadtbibliothek bereitwillig nach Berlin

übersandt wurden. Nach Ablieferung der Kopien stellte sich

heraus, daß der eine Katalog aus den ersten Dezennien des

16. Jahrhunderts stammt, für uns also nur sekundär in Be-
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tracht kommt; der andere aber ist sicher 1436 oder kurz darauf

angefertigt worden. Auf beachtenswerte ausführliche Bestim-

mungen über die Benutzung der Bibliothek und des Katalogs

folgen die Beschreibungen der Bücher 1. alphabetisch nach

dem Titel des Werkes, 2. nach der Aufstellung geordnet. Es

hat sich für das deutsche Gebiet bisher noch kein anderes

derartig eingehendes, reichhaltiges Verzeichnis ermitteln lassen:

namentlich für die spätmittelalterliche Literatur wird mit dem
Druck dieses mächtigen Registers eine unvergleichliche Quelle

erschlossen werden. — Im März und April 1911 durchstreifte

Dr. Schillmann in unserem Auftrage das Königreich Sachsen
und besuchte Annaberg, Bautzen, Bischofs wer da, Kloster

-

Buch, Chemnitz, Dresden, Elstra, Freiberg, Grimma,
Kamenz, Leipzig, Leisnig, Marienstern, Marienthal,

Meißen, Oybin, Pirna, Schneeberg, Stolpen, Wolken-
stein, Würzen. Zittau und Zwickau. Das Gesamtergebnis

dieser sächsischen Reise war trotz Schillmanns eifrigen Be-

mühungen und trotz dem Entgegenkommen der maßgebenden

Stellen nicht gut. Von einigen früher gedruckten Katalogen

ließen sich die handschriftlichen Quellen nicht mehr aufspüren,

neu aber kam nur weniges hinzu. In der Reformationszeit

und dann während des 7jährigen Krieges scheint viel mittel-

alterliches Material verloren gegangen zu sein, das auch für

uns in Betracht gekommen sein würde.

Dr. P. Lehmann arbeitete vom 17. Juni bis 7. August

1909 an den Sammlungen von Colmar, Donaueschingen,

Fischingen. Frauenfeld, Freiburg i. B., St. Gallen, Ha-
genau, Heidelberg, Isny, Karlsruhe, Konstanz, Lindau.

Schaffhausen, Schlettstadt, Straßburg, Ulm und Zug
und förderte namentlich in Colmar, Heidelberg, Karlsruhe,

Straßburg und Ulm Wertvolles zutage, z. B. die großen Bücher-

verzeichnisse der Universität Heidelberg aus der 2. Hälfte des

15. Jahrhunderts, die für verschollen erklärten Kataloge der

Xeithartschen Bibliothek in Ulm u. a. Im Winter 1909 und im

Herbste 1910 konnte der Unterfertigte noch einige nachträgliche

Funde im Stadtarchiv zu Braunschweig und im Landeshaupt-
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archiv zu Wolfenbüttel machen. Davon sind außerordentlich

wichtig drei Verzeichnisse saec. XI/XII von St. Blasien in Nort-

heim, auf die Herr Geh. Archivrat Dr. P. Zimmermann (Wolfen-

büttel) aufmerksam machte, eine dieser Listen verzeichnet die

von dem bekannten Otto von Northeim (f 1083) bei der Gründung

des Stiftes geschenkten Bücher. Im Frühjahr 1910 durchsuchte

Dr. Lehmann die hauptsächlich in Frage kommenden Reper-

torien des K. Allgemeinen Reichsarchivs in München, das uns

auf Ansuchen weitgehende Unterstützung zugesichert und auch

schon gewährt hat. Auf Abschriftnahme der Kataloge wurde

einstweilen verzichtet und nur nach Neuem gefahndet. Er-

freulicherweise konnte selbst da, woher schon so viele Ver-

zeichnisse bekannt gemacht waren, noch mancherlei entdeckt

werden, wie Kataloge der Karmeliten von Straubing (1414),

der Klöster Schöntal (1429), Wessobrunn (saec. XV), des Bis-

tums Chiemsee (1445). — Das Archiv der Universität Ingol-

stadt-München, dessen Schätze erst jetzt im neuen Heim und

unter der Verwaltung H. Grauerts (und K. A. v. Müllers) recht

zur Geltung kommen, spendete bisher keine über 1500 hinaus-

gehenden Kataloge, wohl aber interessante Nachrichten zur

Frühgeschichte der Universitätsbibliothek. — Ende Mai 1910

begann Dr. Lehmann die Durchforschung der Archive und Biblio-

theken von Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, Dil-

lingen, Dinkelsbühl, Eichstätt, Erlangen, Ingolstadt,

Lauingen, Maihingen, Neuburg a. D., Neustadt a. A.,

Ottingen, Pappenheim, Pommersfelden, Rothenburg
o. T., Schweinfurt, Wallerstein, Wertheim, Wiesent-
heid, Windsheim und Würzburg. Dabei wurden wichtige

Indices z. B. im Archiv des ehemaligen Stiftes Aschaffenburg

(Schatzverzeichnisse saec. X), im Domkapitelsarchiv zu Bamberg

(Dombibliothek 1454), im fürstlichen Archiv zu Wallerstein

(Kirchheim 1436), in der Universitätsbibliothek zu Würzburg

(Straßburger Spital 1435 ff.), und im dortigen Ordinariatsarchiv

(Nachlaßinventare von Geistlichen der Würzburger Diözese

saec. XV ex.) aufgefunden. — Mit privaten Studien verband der

Redaktor vom 18.—20. Juli 1910 eine Durchsicht der deutschen
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Bestände (Codices Sanblasiani) der Stiftsbibliothek von St. Paul

im Lavanttale. Die Ergebnisse waren für die bibliotheksge-

schichtlichen Vorarbeiten größer als für die Katalogsammlung

selbst. Während eines kurzen Aufenthaltes in Wien, 21.—23..Juli,

wurde ein noch ungedrucktes Verzeichnis saec. X/XI vom Kloster

Weltenburg in der K. K. Hofbibliothek abgeschrieben. — Am
18. und 19. November 1910 erneuerte der Unterzeichnete seine

Nachforschungen in Augsburg und es gelang ihm in der

Ordinariatsbibliothek einen Katalog saec. XI von St. Mang in

Füssen, im Stadtarchiv mehrere lange Bücherlisten der Augs-

burger Karmeliten saec. XV ex. zu finden, die sämtlich noch

nicht veröffentlicht sind.

Weiteren Zuwachs erhielt das Katalogarchiv durch ge-

legentliche Mitarbeit verschiedener Herren. Das Material der

Universitätsbibliothek Leipzig bearbeitete in dankenswerter

Uneigennützigkeit Oberbibliothekar Dr. R. Helssig; Kreis-

archivar Dr. G. Schrötter lieferte Abschriften, teilweise von In-

editis, aus dem Kreisarchiv Nürnberg; Bibliothekar J. Traber
stellte einen Katalog aus dem Stadtarchiv Donauwörth zur

Verfügung; Dr. S. Tafel erledigte das Staatsarchiv Stuttgart

und zog dabei mehrere unbekannte Stücke ans Licht: unser

ständiger Mitarbeiter Bibliothekar Dr. 0. Glauning fuhr in der

Bearbeitung der in der K. Hof- und Staatsbibliothek zu München
liegenden Verzeichnisse fort. Der Herr Direktor Dr. Schnorr
von Carolsfeld begleitet unser Unternehmen mit seinem lebhaften

Interesse und ist bereit, es so viel wie möglich zu fördern.

Ein ersprießlicher Nachrichtenverkehr wurde mit der Deut-
schen Kommission bei der K. Preuß. Akademie der Wissen-

schaften (Berlin) hergestellt. Aufrichtiger Dank gebührt schließ-

lich den Beamten der benutzten Bibliotheken und Archive, die

mit ganz wenigen Ausnahmen erfreulich hilfsbereit waren, und

den Herren L. Bertalot (Charlottenburg), K. Boysen (Leipzig),

O.Hartig (München), E. Jacobs (Berlin), K. A. v.Müller(München),

E. Schröder (Göttingen), L. Steinberger (München), W. Wein-

berger (Brunn), die gelegentlich auf Katalogmaterial aufmerksam

machten.
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Im übrigen wurde, abgesehen von den laufenden Ordnungs-

und Ergänzungsarbeiten, in der Vorbereitung der In dices fort-

gefahren. Dem Redaktor halfen dabei die Herren 0. Glauning',

J. Heeg und S. Tafel. Beim Bestimmen der Werke lieh uns

wiederum Dom Germain Morin 0. S. B. seinen wertvollen

Rat. Die Anlage der Indices beriet die Münchener Kommission

am 13. Juli 1910 in Gemeinschaft mit Vertretern der Wiener

Kommission und Herrn Burdach von der Berliner Akademie

(vgl. Beilage 1).

Über den Stand der Finanzen unterrichtet Beilage 2. Da-

nach sind wir in das Jahr 1911 mit einem Kassenbestand von

2586,36 Ji eingetreten.

München, den 31. Mai 1911.

Der Redaktor:

Dr. Paul Lehmann.

Beilagen.

1. Protokoll.

Gemeinschaftliche Sitzung der akademischen Arbeitskommissionen

für Herausgabe der mittelalterlichen Bibliothekskataloge

Deutschlands und Österreichs,

vertreten durch die Akademien Berlin, München, Wien

im Präsidialzimmer der K. Akademie der Wissenschaften

zu München am 13. Juli 1910.

Beginn: 9 Uhr.

(Protokolliert von Herrn Vollmer.)

Anwesend: von Berlin: Herr Burdach,

B München: , Grauert,

„ Vollmer,

„ Leidinger,

Dr. Lehmann,

„ Wien: „ v. Ottenthai,

. Dr. Gottlieb.
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Herr Schröder von der Gesellschaft der Wissenschaften

in Göttingen hatte das Interesse der Gesellschaft an den Ver-

handlungen brieflich kundgegeben ; das Schreiben ist am Tage

nach der Sitzung eingelaufen. Außerdem hatte er seine sach-

lichen Bemerkungen zum Wiener Proberegister brieflich Herrn

Dr. Gottlieb übersandt.

1. Herr Grauert begrüßt als Vorsitzender der Münchener

Kommission die Auswärtigen. Auf seinen Antrag übernimmt

Herr Burdach den Vorsitz.

_'. Herr v. Ottenthai legt die in Wien gefertigte Register-

probe vor und bittet zunächst um Beurteilung derselben durch

die Münchener Vertreter.

3. Daraufhin legt Dr. Lehmann die von der Münchener

Kommission gutgeheißene Registerübersicht vor und beginnt

sie zu erläutern. (Anlage.)

4. Herr v. Ottenthai erklärt: er könne keinerlei bindende

Zusage geben, daß die Wiener Akademie auf die von München

gewünschte Erweiterung der Indices eingehen werde: indes sei

er geneigt, über die Sache selbst eingehender zu verhandeln

und dann in Wien geeignete Anträge zu stellen.

5. Die Kommission behandelt dann ausführlich die von

Dr. Lehmann vorgelegte Übersicht.

Man kommt (immer die Zustimmung der Wiener Kom-

mission vorausgesetzt) zu folgenden Vereinbarungen:

a) I und II in dem Lehmannschen Schema sollen ver-

einigt werden,

b) III—VI des Lehmannschen Schemas werden ange-

nommen; es soll unter VI, C eine Nummer 2. Univer-

sitätsbibliotheken geschaffen werden, so daß die welt-

lichen Bibliotheken die Nummer 3 erhalten.

Ferner wird Umfang und Einrichtung von Index IV

noch weiterer Klärung vorbehalten.

II 30— 1230 Pause.

6. Es wird die Wiener Registerprobe im einzelnen durch-

gesprochen und dabei folgendes festgelegt:
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a) Die Werke der einzelnen Autoren sollen nach Schlag-

wörtern (nicht nach der Buchstabenfolge mit de,

super etc.) geordnet werden. Beispiel: Augustinus

de civitate dei unter C, nicht D, contra quinque hae-

reses unter H, nicht unter C. Dazu möglichst sichere

Rückweise.

b) Im ganzen sollen möglichst viel praktische Verweise

angebracht werden (Beispiel: Kaiserchronik s. Gra-

nikken), auch Sammelzitate für Literaturgattungen.

Beispiel: Vita (Leben) s. Elisabeth; volles Zitat unter

Elisabeth.

c) Auch in den Indices soll Zeilenzählung durchgeführt

werden.

d) Die Indices sollen, wenn möglich, als selbständiges

Volumen ausgegeben werden.

e) Schwerverständliche Wörter (Erzpuch, Pelzbuch) sollen

auch in den Indices kurz erklärt werden, einerlei ob

schon im Text eine Anmerkung gemacht worden ist.

f) Lateinische und deutsche Namensformen sollen mög-

lichst vollständig durch Verweise zueinander gebunden

werden.

g) Inkunabeln sollen in den Indices nur dann als solche

gekennzeichnet werden (Ink.), wenn sie in den Kata-

logen selbst ausdrücklich als Drucke genannt werden.

7. Herr v. Ottenthai bringt dann noch eine Reihe von

Punkten zur Sprache, die sich auf den Druck der Katalogtexte

selbst beziehen. Es wird darüber folgendes vereinbart:

a) Sichere Auflösungen sollen auch für Namen ohne

Klammern aufgelöst gegeben werden.

b) Über Nekrologien und ähnliche kleine Notizen , in

denen Büchertitel vorkommen, soll bei schon vorhan-

denen Katalogen der gleichen Bibliotheken nur kurz

in Anmerkung oder Einleitung berichtet werden; im

übrigen sollen solche kleine Quellen eine eigene Nummer
bekommen, aber ohne längere Einleitung und Unter-

suchung abgedruckt werden.
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c) Die Frage, wie Zusätze von erster Hand durch den

Druck gekennzeichnet werden sollen, ist nur für die

Wiener Druckweise noch offen; es soll das in Wien
entschieden werden.

d) Als Auslassungszeichen in nicht vollständig abgedruck-

ten Texten sollen drei kurze Striche gelten: .

e) Ordnungszahlen werden ohne Flexionsbezeichnung ge-

druckt.

f) IIIIor kann verschieden behandelt werden.

g) Statt Fol. wird gedruckt nur f.

h) Wenn eine Textstelle nur in einer Anmerkung vor-

kommt und darin mißverständliche Formen vorliegen,

soll ein (!) dazu gesetzt werden,

i) Wenn ein Text nur auf einem Drucke beruht, gilt

nicht die Orthographie und Interpunktion dieses alten

Druckes, sondern die allgemein durchgeführte.

k) Wenn die Werke einer alten Bibliothek heute ver-

streut sind, kann bei größeren Beständen auf einen

Katalog dieser neuen Bibliotheken verwiesen werden.

Sammelbände sollen als solche bezeichnet werden unter

Angabe ihres Hauptinhaltes.

1) Bemerkungen in deutscher Sprache im Variantenteil

sollen mit kleinen Buchstaben begonnen werden.

8. Das Protokoll soll vervielfältigt und auch nach Güt-

tingen und Leipzig gesandt werden.

Schluß 2 Uhr.

gez. Dr. H. Grauert. gez. Burdach. gez. Vollmer,
gez. v. Ottenthai. gez. Leidinger.
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Anlage.

Registerübersicht.

I. Verfassertitel .. .. .

Tr „ „ , m-i i r möglicherweise zu vereinigen.
IL Verfasserlose Titel

J
8 °

III. Vorkommende Anfangs- und Schlußwörter (incipit

und explicit) einzelner Werke.

IV. Namen und Sachen (unter Ausschluß der in I und II

verzeichneten Namen und Titel).

V. Die benutzten Handschriften und Urkunden.
VI. Die mittelalterlichen Verzeichnisse,

A. zeitlich geordnet,

B. der Form nach geordnet: bibliothekarische Kata-

loge, Ankaufslisten, Ausleihregister, Vermächtnisse,

Schenkungen u. dgl.,

C. der Art nach geordnet:

1. geistlicher Bibliotheken:

a) der Bistümer, Domkapitel, Kollegiatstifte,

b) der Klöster und anderer Ordensniederlassungen,

c) der Pfarrkirchen, Kapellen u. a.,

d) einzelner geistlicher Personen;

2. weltlicher Bibliotheken.

D. alphabetisch nach den Bibliotheksorten geordnet.

München, den 12. Juli 1910.

gez. Dr. P. Lehmann.
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2. Kassenstand.

a) Bilanz für 1909.

Einnahmen. Ausgaben.

Überschuß von 1908 . .
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Herr Vollmer überreichte den nachfolgenden

Bericht der Kommission für den Thesaurus lin-

guae latinae über die Zeit vom 1. Oktober 1910

bis 1. April 1911.

1. Der Bericht wird diesmal schon nach einem halben

Jahre erstattet, da die Kommission, wie im vorigen Berichte

in Aussicht gestellt, hauptsächlich wegen der Schwierigkeiten

der Finanzlage ihre Sitzung schon im Frühjahre, am 22. April,

abgehalten hat. Die nächsten Sitzungen sollen wieder im Früh-

jahre stattfinden, und die Berichte werden darum künftighin die

Zeit vom 1. April bis 1. April umfassen.

2. Das Halbjahr hat eine große Veränderung für das

Bureau gebracht: das bayerische Finanzministerium verlangte

das ihm gehörende Haus Herzogspitalstraße 18, in dem der

Thesaurus jetzt fast drei Jahre lang untergebracht war, für

eigene Zwecke zurück. Da weder die bayerische Akademie

noch das Kultusministerium passende Räume zur Verfügung

hatte, war die Sorge groß. Schließlich wurde ein geeignetes

Privathaus, Thierschstraße 11 /iv, ausfindig gemacht, und der

Herr Minister erklärte sich in dankenswerter Weise bereit,

diese Räume zunächst für fünf Jahre dem Thesaurus zu sichern.

Diese neue Unterkunft ist mit ihren hellen und luftigen Zimmern

für die jetzige Aufgabe des Bureaus durchaus zweckentsprechend;

aber die Kommission hat sich doch der Ansicht nicht ver-

schließen können, daß nicht nur die Kontinuität der Arbeit

sondern auch der unberechenbare Wert des in Zukunft nach

stetiger Ordnung zu verwaltenden Materials die Aufnahme des

Thesaurus etwa nach Ablauf der gegenwärtigen fünfjährigen

Mietperiode in die Räume der Akademie wünschenswert machen.

Nur unter der Voraussetzung einer solchen Einrichtung glaubt

die Kommission an dem dauernden Verbleib des Thesaurus in

München festhalten zu dürfen.

3. Im Jahre 1910 sind zum ersten Male von allen betei-

ligten Regierungen die Jahresbeiträge in dem erhöhten Betrage

von 6000 M. gezahlt worden. Außerdem haben die Berliner
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und Wiener Akademie besondere Zuwendungen von je 1000 M.

gemacht. Weiter ist der Betrag der Giesecke- Stiftung von

5000 M. eingegangen , ferner sind Zuschüsse von den Regie-

rungen in Hamburg, Württemberg, Baden in Höhe von 1000,

700 und 600 M. überwiesen worden. Vom Jahre 1911 ab hat

die Wissenschaftliche Gesellschaft in Straßburg zunächst auf

5 Jahre einen jährlichen Zuschuß von 600 M. zugesagt. Außer-

dem hat die preußische Regierung von neuem zwei Stipendien

zu je 1200 M. an Thesaurus-Assistenten bewilligt und wieder-

um einen Oberlehrer für ein Jahr an den Thesaurus beurlaubt;

Bayern hat die Beurlaubung des Sekretärs Prof. Hey ver-

längert, Osterreich von neuem einen beurlaubten Gymnasiallehrer

gesandt, und nunmehr hat auch Sachsen von Ostern 1911 ab

einen Oberlehrer zur Teilnahme an den Thesaurusarbeiten zur

Verfügung gestellt. Für all diese Beiträge und Bewilligungen

spricht die Kommission ihren aufrichtigen Dank aus.

4. Nach dem der Kommission vorgelegten Berichte des

Generalredaktors über das letzte Halbjahr wurden fertig ge-

druckt 27 Bogen, Band III bis commercium, Band V bis clepo-

stuhdor, die Eigennamen bis Ginria; zurückgeordnet wurde das

Zettelmaterial aus Band III bis commeatus, aus Band IV bis

contra. Zur Arbeit fertig geordnet wurde weiteres Material aus F.

5. Der Bestand der Mitarbeiter hat zum 1. Januar durch

die plötzliche Einberufung zweier Assistenten in den baye-

rischen Schuldienst wieder einmal eine empfindliche Störung

erlitten; erst von Ostern 1911 ab wird die Zahl der Mit-

arbeiter außer Redaktoren und Sekretär wieder auf 15 ge-

bracht sein.

6. Im Jahre 1910 betrugen

die Einnahmen M. 51 312.46

. Ausgaben „52 750.24

Der Sparfonds war schon zu Beginn des Rechnungsjahres

1910 aufgebraucht, und es bestand schon am 1. Januar 1910

ein Defizit von 4130.81 M. Dieses Defizit setzte sich zu-

sammen aus

Sitzgsb. d. philos.-pbilol. u. d. liist. Kl. Jalirg. 1911.
''
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dem Abrechnungsdefizit vom l.Januarl910 M. 2 043.93

den Kosten für die Herstellung der Räume
in der Herzogspitalstraße 18, die von der

bayer. Regierung bisher nicht wieder-

erstattet worden sind M. 2 086.88

M. 4 130.81

Hierzu das Abrechnungs- Defizit vom 1. Ja-

nuar 1911 . M. 1 438.08

Gegenwärtiges Gesamt-Defizit M. 5 568.89

Die als Reserve für den Abschluß des Unternehmens vom Buch-

staben P an bestimmte Wölfflin-Stiftung betrug nach Erlegung

der Erbschaftssteuer von 1444 M. am 1. April 1911 53386.47 M.

7. Übersicht über den Finanzplan für

Einnahmen:
Beiträge der Akademien und gelehrten Gesellschaften

(einschl. der Sonderbeiträge von Berlin und Wien)

Beitrag der Wissenschaftlichen Gesellschaft in Straßburg

Giesecke-Stiftung 1912 ....
Zinsen, rund ......
Honorar von Teubner für 60+ 10 Bogen

Stipendien und Beiträge einzelner Staaten

Zuschuß aus dem neu zu errichtenden Sparfonds

1912.

M. 32 000.—

600.-

5 000.—

100.—

11620 —
8 300 —
2 475. -
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Herr Crusils legte vor eine Abhandlung des Professors

Dr. Leopold Wisent in München:

Vorbericht über die Münchener byzantinischen
Papyri.

Der Verfasser, mit der Herausgabe der Papyrusurkunden

in der K. B. Hof- und Staatsbibliothek beschäftigt, gibt in

dem vorliegenden Vorbericht eine allgemeine Übersicht über

den Stand dieser Papyrussammlung, bespricht sodann eingehen-

der eine 1908 erworbene Gruppe von byzantinischen Texten

aus den letzten Jahrzehnten des 6. Jahrhunderts n. Chr., die

demnächst herausgegeben werden sollen. Es sind die Inv.-Nr.

Pap. Gr. Mon. 96—113.

Zunächst wird die Datierung der Texte besprochen, und

es werden Proben hiefür vorgelegt. Sodann wird der Inhalt

der Papyri kurz mitgeteilt, stets mit Bezugnahme auf die

Worte 'des Originals. Zur näheren Behandlung kommen drei

Vergleichsurkunden in Erbschaftsstreitigkeiten unterVerwandten

und Verschwägerten, dann ein Urteil mit Originalunterschrift

des Richters, dann Kaufverträge mit Proben der Formelhaftig-

keit der Parteierklärungen, ein Schuldschein, eine besonders

wertvolle und rechtshistorisch bedeutsame Schenkung auf den

Todesfall.

Es folgt eine Erörterung der Personalien von Subskribenten

und Zeugen, sowie der Urkundenverfasser, wobei unter den

Schreibkundigen besonders Soldaten aus der Garnison von Syene

zahlreich auftreten, daneben auch Geistliche. Ein merkwürdiges

Militärdokument, worin das Unteroffizierskollegium der Garnison

Elephantine einem Rekruten die Dienstzeit bestätigt, gewährt

nächst den genannten Fertigungen von Soldaten einen Ein-

blick in das Lagerleben einer römischen Garnison in Ober-

ägypten. Es werden kurze Beobachtungen über die Chargen

und deren meist lateinische Bezeichnungen, und über den Dux
der Thebais angeschlossen.

Die Abhandlung wird in den Sitzungsberichten gedruckt

werden.
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Herr Kuhn legte vor eine Abhandlung des Dr. Gustav

Herbig in München:

Die etruskische Leinwandrolle des Agramer
Nation almuseums.

Der Verfasser hat bei einem durch die Akademie ermög-

lichten längeren Aufenthalt in Agram die Neuausgabe des durch

J. Krall in den Denkschriften der Kaiserlichen Akademie der

Wissenschaften in Wien, Philos.-hist. KL, Bd. 41, 1—70 be-

kannt gegebenen etruskischen Textes der „ Mumienbinden " für

das Corpus inscriptionum etruscarum vorbereitet und beschäftigt

sich im ersten Teil dieser Abhandlung mit einer Darlegung

über den tatsächlichen Befund des in Rede stehenden Denk-

mals. Dabei haben sich im ganzen die Lesungen von Krall

durchaus bestätigt. Erfreulicherweise wurde zugleich ein neues

textlich nicht sehr ausgiebiges, aber für die Kolumnen-Rekon-

struktion vielleicht wichtiges Fragment aufgefunden. Auch

die von Krall S. 27 erwähnten Papyrustexte sind wieder auf-

getaucht^ nach K. Dyroffs Feststellungen scheinen sie zu den

Totenbüchern männlicher Mumien zu gehören, also für die

Aveibliche Mumie und den etruskischen Text nichts Wesentliches

zu ergeben. Dr. Herbig glaubt aber feststellen zu können,

daß die Binden wirklich zur Mumie gehören und Reste einer

ursprünglichen Leinwandrolle mit einem funerären Texte dar-

stellen. Solche Textrollen sind aus etruskischen Grabdenk-

mälern bekannt; besonders scheint der Rollentext Gamurrini

Appendice al CIL 799 zur Vergleichung mit der Agramer

Textrolle aufzufordern. Im zweiten Teil geht der Verfasser

auf den mutmaßlichen Inhalt des Textes ein, wobei namentlich

die neue Lesung van&, die Nomina propria und die Namens-

wörter, sowie von Appellativis die Wendungen mit flvrcs und

aisna hin&u für den Charakter des Textes herangezogen

werden. Die Abhandlung wird in den Denkschriften ge-

druckt werden.
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Herr Kuhn legte ferner vor eine Abhandlung des zur

Zeit auf einer Reise in Hinterindien begriffenen Professor Dr.

LuClAN ScHKRKAH '.

Völkerkundliche Notizen aus Oberbirma.

Die Abhandlung berichtet nach authentischen, an Ort und

Stelle aufgenommenen Beobachtungen über den bisher nur un-

vollkommen bekannten Volksstamm der Maring. Sie wird in

den Sitzungsberichten zum Abdruck kommen.

Herr von Amira trug vor eine für die Denkschriften be-

stimmte Abhandlung:

Die Todesstrafe bei den Germanen und ver-

wandten Völkern.

Die Form, worin auf der frühesten Stufe des Rechts die

Gesellschaft einen Menschen von sich ausschaltet, der sich ihrer

Ordnung nicht assimiliert, ist seit langer Zeit Gegenstand wissen-

schaftlicher Streitigkeiten. Der Vortragende, der seine Ansicht

hierüber schon vor 35 Jahren mit Bezug auf das germanische

Recht geäußert hatte, sucht diese jetzt ausführlich zu begrün-

den, indem er nicht nur das juristische, sondern auch das

religionsgeschichtliche und volkskundliche, nicht nur das schrift-

liche, sondern auch das archäologische Material und außer

den sämtlichen germanischen auch die übrigen arischen Rechte

heranzieht und die Untersuchung auf alle Nebenprobleme aus-

dehnt. Als Hauptergebnis bleibt, daß es in urgermanischer

Zeit zwei Ahndungssysteme gab: dem gewöhnlichen Friedens-

bruch folgte lösbare Friedlosigkeit, dagegen demjenigen, der

von der Gesellschaft als Zeichen der Entartung empfunden

wurde, öffentliche Strafe. Diese hatte sakralen Charakter, in-

sofern sie den Zweck der Reinigung und des Opfers verfolgte,

war daher stets Todesstrafe und an bestimmte Riten ge-

bunden.
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Herr Meiser sprach über seine für die Sitzungsberichte

bestimmte Abhandlung:

Zu Heraklits Homerischen Allegorien.

Der Stoiker Heraklit hat zur Zeit des Kaisers Augustus

eine Reihe von Stellen der Ilias und der Odyssee, die wegen

allzu menschlicher Darstellung der Götter Anstoß erregten,

durch allegorische Deutung zu rechtfertigen gesucht. Mit aller

Schärfe wendet er sich gegen die Tadler Homers, Piaton und

Epikur, denen er nicht bloß Unwissenheit, sondern auch bös-

willige Gesinnung zum Vorwurfe macht. Diese Homerischen

Allegorien werden im ersten Teile der Arbeit einer Würdigung

unterzogen. Der zweite Teil liefert Beiträge zur Kritik und

Erklärung einzelner Stellen auf Grund der gediegenen neuen

Ausgabe Heraklits, welche 1910 in der Bibliotheca Teubneriana

erschienen ist unter dem Titel Heracliti Quaestiones Homericae

ediderunt Societatis Philologae Bonnensis Sodales. Prolegomena

scripsit Franciscus Oelmann.

Sitzung am 10. Juni.

Herr Grauert sprach über

Magister Heinrich den Poeten in Würzburg und
die römische Kurie. II. Teil.

Er berührte die literarische Verwertung des Kuriengedichtes

des Magister Heinrich des Poeten in dem Compendium mora-

lium notabilium des Paduaner Richters Jeremias de Montagnone

(saec. XIII exeunt.) und behandelte die in dem Carmen satiri-

cum des Nicolaus von Bibera nachweisbare Benützung des Ge-

dichtes. Dabei wurde die eigentümliche Form erörtert, in

welcher die Legende von Simon Magus im Kuriengedichte vor-

kommt. Der Streit um die Propstei im Würzburger Neu-

münsterstifte konnte für die Kritik des Gedichtes verwertet

werden, ebenso eine Prunkhandschrift in der Bibliothek des

Papstes.
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Aus den den beiden Klassen für 1911 zur Verfügung

stehenden Mitteln wurden folgende Unterstützungen bewilligt:

a) von der philosophisch-philologischen Klasse

600 Mark für die Zeitschrift für deutsche Mundarten,

300 , für Prof. Dr. H. Fischers Schwäbisches Wörterbuch,

400 „ an Gyran.-Prof. Dr. A. Mayr als Beihilfe zu einer

archäologischen Reise nach den Balearen;

b) von der historischen Klasse

300 Mark an Dr. 0. Hartig als Entschädigung für die bei

der Ausarbeitung seiner Schrift zur Gründungs-

geschichte der Münchener Hof- und Staatsbiblio-

thek erwachsenen Auslagen;

c) von beiden Klassen gemeinsam

500 Mark zur Deckung des Defizits beim Thesaurus Linguae

Latinae,

1400 Mark als Reserve für den zweiten Teil des Ägina-Werkes.

Sitzung am 1. Juli.

Herr Ciusns legte vor eine für die Sitzungsberichte be-

stimmte Abhandlung des korrespondierenden Mitgliedes Herrn

Helbig in Rom:

Über die Einführungszeit der geschlossenen Phalanx.

Die Untersuchung geht von einigen jüngeren Homerstellen

aus, die in Widerspruch mit den sonst im Epos üblichen

Schlachtenschilderungen stehen und auf eine phalanxartige Auf-

stellung schließen lassen; sie revidiert dann das einschlägige

archäologische und literarische Material und gewinnt an einem

Fragment des Archilochus einen festen Anhalt für die chrono-

logische Fixierung. Die neue Taktik ist danach im 7. Jahrhundert

auf Euböa (in einem langwierigen Kriege zwischen Chalkis

und Eretria) ausgebildet.

Herr Vollmer gab einen Nachtrag zu seiner Abhandlung

Die Umdeutung eines Römersteines

in Jahrgang 1910 der Sitzungsberichte.
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Herr Prutz sprach über:

Die falsche Jungfrau von Orleans,

die 1436—57 in Frankreich ihr Wesen trieb. Während die

Persönlichkeit derselben kaum ein Interesse bietet, ist der Vor-

gang, über dessen einzelne Stadien zum Teil urkundliche Nach-

richten vorliegen, lehrreich für das Verständnis und die Be-

urteilung ähnlicher Ereignisse, da sich namentlich mit ziem-

licher Sicherheit der Kreis nachweisen läßt, der die täuschende

Ähnlichkeit einer jungen Lothringerin mit Jeanne d'Arc zu

einer plumpen politischen Intrigue ausnutzte. Alles weist näm-

lich darauf hin, daß hinter dem Trugspiel Parteigänger des

lothringischen Herzoghauses standen und insbesondere dessen

Haupt, der eben aus mehrjähriger burgundischer Kriegsgefangen-

schaft entlassene König Rene von Sizilien der Sache nicht

fremd war. Es handelte sich wohl darum, Philipp dem Schö-

nen von Burgund Verlegenheiten zu bereiten und den erlö-

schenden Eifer der französischen Patrioten neu zu beleben.

So fand die Abenteurerin, die ihre Rolle zudem nicht eben

geschickt gespielt zu haben scheint, denn auch namentlich in

Luxemburg bei der Regentin Elisabeth von Görlitz gute Auf-

nahme, die sie sogar mit dem Sprößling eines den lothrin-

gischen Herzögen naheverbundenen Adelshauses Robert des

Armoises verheiratete. Auch der dort weilende junge Ulrich

von Württemberg nahm sich ihrer eifrig an und rettete sie

auf einem Zuge nach Köln vor der dortigen Inquisition.

Später (1439) taucht sie in Orleans als Gast der Stadt auf,

führt in Poitou und Anjou an der Spitze einer Söldnerkom-

pagnie ein unstetes Kriegerleben und soll auch in Italien

Papst Eugen IV. gedient haben. Ihre letzte Spur bietet ein

Erlaß König Renes aus dem Jahr 1457: nach längerer Haft

ausgewiesen, erhält sie durch ihn unter der Bedingung des

Wohlverhaltens wieder die Erlaubnis, sich in Anjou aufzu-

halten. Die erst im Anfang des 16. Jahrhunderts vorkommende

Erzählung, daß sie von Karl VII. empfangen und durch eine

an sie gerichtete Frage alsbald als Betrügerin entlarvt worden
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sei, entbehrt der tatsächlichen Begründung, scheint vielmehr

erfunden, um die damals in Umlauf gebrachte Angabe über den

Inhalt des geheimen Gesprächs Karls VII. mit Jeanne d
?

Arc

bei ihrem Erscheinen in Chinon nachträglich zu beglaubigen.

Die Mitteilung wird in den Sitzungsberichten erscheinen.

Herr Habich sprach — unter Vorlage des Stückes selbst —

über eine gefälschte, aus dem italienischen Kunst-

handel stammende Renaissance-Medaille.

Das geschickt gemachte Falsifikat stellt insofern ein Xo-

vum dar, als es nicht, wie in früherer und in neuerer Zeit so

häufig, einfach durch Nachguß hergestellt, sondern auf Grund

von guten alten Vorbildern im Stil des Quattrocento neu

komponiert ist. Als Vorlagen wies der Vortragende für das

Porträt der Vorderseite die seltene, im Museo Xazionale zu

Florenz befindliche Medaille des Bartolomeo Pendaglia, für

die heraldisch -allegorische Rückseite Motive von der Schau-

münze auf Vittorino da Feltre von Pisanello und der bekannten

Felipe Strozzi-Medaille nach. Für die Schrift bediente sich der-

Fälscher, dessen elegante Wachstechnik auf einen modernen,

wohl in Paris geschulten Medailleur von Fach deutet, der Cha-

raktere des alten Veroneser Medaillenkünstlers Matteo de Pastis.

Herr Petzet hielt einen für die Sitzungsberichte bestimmten

Vortrag:

Platens Verhältnis zur Romantik in seiner italie-

nischen Zeit.

Im Gegensatz zu der bisher vorherrschenden Anschauung,

daß Platens Dichtung im wesentlichen ohne Entwicklung starr

formalistischen Charakter besitze, wird auf Grund des gesamten

handschriftlichen Nachlasses eben die Entwicklung Platens und

zwar insbesondere die seines Verhältnisses zur Romantik unter-

sucht. Es ergibt sich, daß auf eine längere Zeit schroffer Ab-

lehnung der Romantik eine vollständige Bekehrung zu der

vorher bekämpften Richtung folgt. Diese Herrschaft der Ro-
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mantik, die im wesentlichen die Erlanger Jahre Platens (1819

bis 1824) ausfüllt, wird erst gebrochen durch die venetianische

Reise vom Herbste 1824 und nun abgelöst durch eine volle

Hinwendung zum Klassizismus. Polemisch sucht sich Platen

ganz von der Romantik zu befreien und wendet sich gegen

ihre verschiedenen Auswüchse, namentlich im Drama. Allein

in diesem Kampfe bedient er sich gerade bei seinem stärksten

Vorstoß, dem „romantischen Ödipus", echt romantischer Mittel.

Bei dieser Gelegenheit wird festgestellt, inwiefern der ange-

griffene Immermann damals (1828) ein durchaus passender

Vertreter der Romantik war und auf ein neu aufgetauchtes

Dokument zu dem Streit mit Heine hingewiesen, worin Heine

nachträglich die schlimmen Folgen seiner Angriffe abzu-

schwächen sucht. In der Lyrik (Ghaselen von 1832), Epik

(Hohenstaufen , Tristan, Abbassiden) und Dramatik Platens

(Tristan, Lieben und Schweigen) werden romantische Nach-

wirkungen aufgezeigt. Der Entwurf zu „Lieben und Schwei-

gen" insbesondere zeigt Motive in Richard Wagners „Tann-

häuser" und „Lohengrin" vorgebildet. Die „Abbassiden" aber

erreichen eine harmonische Vereinigung romantischer und

klassizistischer Elemente in der morgenländischen Märchen-

welt des Stoffes und dem strengen Stil und der homerischen

Klarheit der formalen Gestaltung. So bleibt die Romantik

in Platens Dichtung bis zuletzt wirksam, wird aber künst-

lerisch geläutert und gehoben im Sinne des Klassizismus, dem

Platen in Italien in erster Linie ergeben war.

Aus den für 1911 fälligen Renten der Hardy- Stiftung

wurden bewilligt: 700 Mark an Dr. Berthold Laufer z. Z. in

Chicago zur Drucklegung von Arbeiten auf dem Gebiete des

Tibetischen, ferner im Anschlufs an frühere Bewilligungen

600 Mark an Professor Dr. Lucian Scherman zur Bearbeitung

des indischen Teils seiner Orientalischen Bibliographie und je

700 Mark für die kritische Ausgabe des Mahäbhärata und

das Wörterbuch der Päli- Sprache.
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Sitzung am 4. November.

Herr SntOHSPELD berichtete über seine letzte (sechste) Reise,

die er in diesem Frühjahre für die Fortsetzung der „Jahr-

bücher des Deutschen Reiches unter Friedrich I." nach Ober-

italien unternommen hat. Er hat in Bologna, Modena, Parma,

Piacenza, Turin, Vercelli, Lodi. Pavia, Mailand, Bergamo,

Verona auf Archiven und Bibliotheken mit Erfolg gearbeitet,

Urkunden Friedrich Rotbarts teils im Original teils in Ab-

schriften untersucht, darunter manche, welche bisher entweder

gar nicht oder nur unvollständig bekannt waren, so für die

Markgrafen von Montferrat, für das Kloster S. Maria della

Colomba usw. Sie werden als Beilagen dem Bericht beigegeben

werden, welcher wieder, wie die früheren, unter dem Titel

:

Urkunden Friedrich Rotbarts in Italien

(Sechste Folge)

in den „Sitzungsberichten" erscheinen wird.

Herr Saxdberger hielt einen Vortrag

überAgostino Steffanis Oper Marco Aurelio
(München 1681) und ihre entwicklungs-
geschichtlichen Grundlagen.

Redner untersuchte das Verhältnis der Münchener, von

Terzago und Orlandi verfaßten Opernbücher Steffanis zu den

Originaltexten der venetianischen Schule und erörterte ins-

besondere die Abhängigkeit des venetianischen Librettos vom

spanischen Drama. Aus Stücken von Lope de Ruedas, Lope

de Vega, Tirso da Molina, Calderon u. a. werden nicht nur

Motive und Einzelheiten entlehnt, sondern es geht auch der

den venetianischen Operndichtern wichtigste Faktor ihrer dra-

matischen Technik, die gesteigerte Kompliziertheit und Ver-

künstelung der Verwicklungen, auf die spanischen Vorbilder

zurück. Der Vortragende verbreitete sich sodann über den

Stil der venetianischen Musikdramatiker zwischen Cavalli und



48 Sitzung am 4. November.

den Neapolitanern und stellt an Partituren Cestis, Sarto-

rios, Legrenzis, Carlo Grossis, Carlo Pallavicinis, P. A. Zianis,

Dom. Freschis, G. A. Borettis, C. F. Pollarolos u. a. das

Verhältnis von Steffanis Erstlingswerk auf dem Gebiet der

Oper zu dieser Schule fest. Steffani gibt sich konservativer

als die Pallavicini und Pollarolo, die Hauptpioniere der dra-

matischen Verflüchtigung, und zeigt mannigfache Zusammen-

hänge mit Cavalli, insbesondere im Gehalt der Ariosi. Ge-

legentlich fühlen wir uns auch an seinen Münchener Lehrer

J. K. Kerll (an Stellen in dessen kleinem Jesuitendrama „Pia

et fortis mulier " und das Duett „il mio cor") erinnert. Aber

auch die spirituelle, pathetische und elegische persönliche Note,

die Steffanis beste Kammerduette so bedeutsam auszeichnet

und in seinen späteren Münchener Opern leider weniger her-

vortritt, findet sich in seiner ersten Oper häufiger angeschlagen.

Im übrigen bedient sich Steffani treulich der einzelnen Stil-

elemente (Kürzung der Rezitative, Häufung der Ariosi, formelle

Behandlung derselben, Pflege gewisser Spezialitäten usw.) der

venetianischen Übergangsschule ; sie ist als Ausgangspunkt

seines dramatischen Schaffens zu betrachten. Einwirkungen

des französischen Musikdramas zeigen sich hier nur in einer

vereinzelten Nachahmung der Lullischen Singtänze und in der

Gliederung der Ouvertüre.

Die Untersuchung wird im 22. Bande der „Denkmäler

der Tonkunst in Bayern" gedruckt werden.



Öffentliche Sitzung am 18. November. 49

Öffentliche Sitzung

zu Ehren Seiner Königlichen Hoheit des

Prinz-Regenten

am 18. November.

Der Präsident der Akademie, Herr K. Tb. von Heigel,

eröffnete die Festsitzung mit einer Ansprache, welche beson-

ders im Drucke erschienen ist.

Dann verkündigten die Klassensekretäre die Wahlen.

Es wurden gewählt und von Seiner Königlichen Hoheit

dem Prinz-Regenten bestätigt

I. in der philosophisch-philologischen Klasse

als ordentliche Mitglieder:

Dr. Wilhelm Streitberg, o. Professor der indogermanischen

Sprachwissenschaft an der Universität München, bisher

a. o. Mitglied,

Dr. Karl Meiser, Gyranasialrektor a. D., bisher a. o. Mitglied;

als außerordentliche Mitglieder:

Dr. Erich Berneker, o. Professor der slavischen Philologie

an der Universität München,

Dr. August Heisenberg, o. Professor der mittel- und neu-

griechischen Philologie an der Universität München;

als korrespondierende Mitglieder:

Dr. Rudolf Hirzel, o. Professor der klassischen Philologie an

der Universität Jena,

Dr. Heinrich Bulle, o. Professor der Archäologie an der Uni-

versität Würzburg;
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IL in der historischen Klasse

als außerordentliches Mitglied:

Dr. Georg Hager , Generalkonservator der Kunstdenkmale und

Altertümer Bayerns
;

als korrespondierende Mitglieder:

Dr. Friedrich Meinecke, o. Professor der Geschichte an der

Universität Freiburg i. B.,

Noel Valois, Mitglied der Academie des Inscriptions et Belles-

Lettres in Paris.

Darauf hielt das ordentliche Mitglied der mathematisch-

physikalischen Klasse, Herr J. Rückert, die besonders im

Druck erscheinende Festrede

Das materielle Substrat der Vererbungserschei-

nungen.

Sitzung am 2. Dezember.

Herr Vollmer machte folgende Mitteilung:

Wer Augsburg, die alte Augusta Vindelicum gegründet,

und welche staatsrechtliche Stellung diese Niederlassung ge-

habt, ist eine früher viel erörterte Frage. Was sich nach

unserer bisher bekannten Überlieferung berichten und er-

schließen ließ, haben zusammengestellt Mommsen im Corpus

inscr. Lat. III p. 711 und zuletzt Ohlenschlager, Rom. Über-

reste in Bayern Heft 3 (1910) p. 213 ff. Die Schwierigkeiten

beruhen darauf, daß der oft bezeugte Name Augusta unmittel-

bar auf Kaiser Augustus als Gründer hinweist und daß Tacitus

im Jahre 98 an einer vielbesprochenen Stelle der Germania

von Augsburg als der splendidissima Baetiae colonia redet,

während doch die Inschriften der Stadt und aus Germanien

(aufgeführt im Thes. ling. lat. II p. 1418, 42 ff.) mit ihren

Bezeichnungen Aclia Augusta und niunlcipium Aelium
Augustum zu bezeugen scheinen, daß die eigentliche Stadt-



Sitzung am 2. Dezember. ol

gründung erst unter Hadrian erfolgt ist und also Augsburg

nicht schon unter Trajan den im allgemeinen als höher ge-

werteten Rang einer colonia hatte. Mommsens Lösung, Drusus

habe unter Augustus a. 15 v. Chr. ein forum gegründet, das

Tacitus mit freierem Wortgebrauche als colonia bezeichne,

und dies Forum sei dann von Hadrian bei seiner Anwesenheit

am Limes, etwa 122— 123 n. Chr., zum municipium erhoben

worden — diese Lösung Mommsens, die unterdes durch die

Scherbenfunde zu Augsburg sehr wahrscheinlich gemacht wurde,

kann ich durch ein altes, bisher nicht beachtetes Zeugnis end-

gültig stützen. In den sog. Ps.-Acronischen Scholien zu Horaz

steht zu einem der Gedichte, in denen Horaz die Siege der

kaiserlichen Prinzen, über die Alpen Völker, die Räter und

Vindeliker feiert, zu carm. 4. 4. 17: Jus dcvietu facta est civitas

Awjusta l'iixlelica apud Baetos. Die Hss, in denen das Scholion

steht, stammen aus dem X.— XI. Jahrhundert. Eine solche

wertvolle Notiz ist nun natürlich nicht von den Karolin-

gischen Erklärern des Horaz beigebracht worden, soudern sie

geht auf die kommentierte Ausgabe des Dichters zurück, die

Porphvrio veranstaltet (s. Vollmer, Philologus Suppl. X p. 316)

und in der er das Wissen älterer Grammatiker wie Helenius

Acron und Probus verwertet hat. Wir dürfen also ruhig dieses

Zeugnis als alt ansprechen und somit die Gründung der Lech-

stadt durch Augustus als historisch beglaubigt ansehen : wahr-

scheinlich ist auch die Bezeichnung des Ortes als civitas staats-

rechtlich völlig korrekt.

Herr Streitberg sprach

über die Vorlage der gotischen Bibel.

Er zeigte, daß aus den Randglossen des Codex argenteus

und des Ambrosianus A, aus den Variationen bei Doppelüber-

lieferung und endlich aus den ungemein zahlreichen Stellen, wo

außerhalb der Doppelüberlieferung der gotische Text völlig

isoliert steht oder nur mit der altlateinischeu Bibel überein-

stimmt, sich Hunderte von größeren und kleineren Verderb-
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nissen erweisen lassen. Die Annahme, daß der gotische Text

in unveränderter oder nahezu unveränderter Form auf uns

gekommen sei, widerspricht daher den Tatsachen.

Was die Kritik über die innere Entwicklung des Textes

lehrt, wird durch die äußere Geschichte der gotischen Bibel

bis ins einzelne bestätigt.

Auch jene andere Annahme, daß der gotische Text in

einem Verhältnis sklavischer Abhängigkeit zu seiner Vorlage

stehe, befindet sich in schroffem Widerspruch mit dem wirk-

lichen Tatbestand, der durch die zahlreichen stilkritischen

Untersuchungen der letzten Jahrzehnte aufs genaueste fest-

gestellt ist. Vielmehr zeigt die Übersetzung bei aller Treue

gegen das Original ein nicht geringes Maß stilistischer Selb-

ständigkeit.

Wenn man neuerdings eine wörtliche Rückübersetzung

des gotischen Textes ins Griechische empfohlen hat, so würde

diese Selbständigkeit den Wert des Unternehmens erheblich

herabmindern, wenn nicht illusorisch machen. In einer solchen

Rückübersetzung, die bestenfalls als ein Notbehelf für die

des Gotischen unkundigen Theologen gelten könnte, zugleich

den besten Ersatz der verlorenen griechischen Vorlage zu er-

blicken, vermag nur jemand, der sich über die ganze Geschichte

der gotischen Bibel leichten Herzens hinwegsetzt.
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Verzeichnis der im Jahre 1911 eingelaufenen Druckschriften.

.±-£-,1 -oZ ,e£ .moi nciglloa

:XioiB7iss60 .ijn9ri§9lIA
Die verehrlichen Geschäften Vf^^.^*.fl^«|SÄoTOffldft¥Ifi» i6-Jn

lauschverkehr steht, werden gebeten. hochstehendes Verzeichnis zugleich als fcmpfangs-

bestätigung zu betrachten.! .0/. X lov ."»8 JA .*i9qßq .in9be .IfeoeiM — —
niäi9Y isbngdoeiolsmn ii9Jlß bno -8Jdoido890 .gttfdflsilA

:89bn£li9ia0

jgjjnoIigJiii/ — —
beis'oloia .LoßinA

Von. folgende;.

AeicÜenl SßflchicKtsvreEeiai ;II dßl .0 .igsnßBI i9d — —
Zeitschrift, Bd. 32, 1910. .II—* ,(9^1x99 Jim) 8 ,£

Aarau. HdsfcoHisebiölGöse'Urck»£b^4«dvatat^*AJa»gfciK9a

Argovia, Bd. 34, 1911. igimöbßoA .BTieimA

— — Taschenbuch für 1910. .TI .dsü! ,9Dpr8olo9d»i* randlA — —
Abbeville. Societe d'Einulation: .£ .oZ .1 .moi ,9ibiBDi*I ßJ — —

Bulletin trimestriel .I9MbTHflH3*i4£.fl9n. ÄpüplSid .ioid

Aberdeen. Universityirgibißoil 9b 89iißupiinA 89b äiäiooB —
Studies, No. 4t—iL, 4°; OIGI 9<»nnß ,[9nie9rahl niigllntl

Adelaide. Royal Geographical Society.iDfoaAtiis'fratbakiftäl^ — —
Proceedings, SeÄI988fl/c«thl906/07,-B<ri.2hb»nBrtBiaiafcO(

vel.44.

— Royal Societ^i^^q^prfi^T^iHflratfcft^iinsbfiDA .3 .ALBbigiamA
- <Trj|n3ae.ti*Äs,.$fW^™&i&&uV^r%\%o)*^%m\B&$Q. —

Agram. Südslavische Akademie der Wi&sepslStiaft.Sfiteeb

Codex diplcana|t..«r^i^lC«9»^^ft6Dftto&t^*ta^aj^**fteYoU-VlII.

.r-TDZ-.Hjfctfrßis 29,
. tf Ih/usiY. .oFmrxiigiteJ .biß ,n9§nil9bnßdi97

— — Rad, Kniga;l$3cf--l
>8itV<H J .n^nil99b9b9ra a9 rrasßbrwV — —

Zbornik, Kniga XVI, 1. .0.G1 isodißßl — —
— — Rjecnik 29. .9*90*8 ± .1161 .eigvethl

Starine, Kniga 14>,Svi^ko^Ktji^i|fc I^#t]|-I l>1 2.ß M .2 —
Strohal, Statuti 1911. [ _ Z ,85 bgb .flhdgebtiT —
Popis PublÄkatiia. J 1911.:.ioo3) qßdoeioong^ sibnuieiW —

— K. Kroat.-8lavon.^iaiJ*^at«Il{i%6h^^9J|^^sle;^rf^||iff^,^iZ

Vjestnik, BdJ.&H>Gaeft& 4&8$&m*-&g\o'Urn&nutHiJT
— — Hisfcrjfc •ÄEQkif'i.OKUftoj ..mgdißni enoiißoilduq 39b 90798 — —

zzsh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. Jahrg. 1911. d
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Agram. Kroat. archäologische Gesellschaft:

Vjestnik, Bd. XI, 1910-11.

Aix. Societe d'etudes Proveneales:
— — Annales de Provence, 7e annee, No. 2—6; 8e annee, No. 1, 2.

— Bibliotheque de l'Universite:

Annales de la faculte des lettres, tom. 4, No. 1, 2.

— — „ „ „ „ de droit, tom. 3, No. 1— 4.

Albuquerque. University of New Mexico:
Bulletin, Whole No. 53, 57, 58, 60, 61.

Alencon. Societe historique et archeologique de l'Orne:

Bulletin tom. 29, No. 1, 3, 4.

Allegheny. Observatory:

Publications, vol. II, No. 9—12.

— — Miscell. scient. papers, N. Ser. vol. 2, No. 1.

Altenburg. Geschichts- und altertumsforschender Verein des

Osterlandes:

Mitteilungen, Bd. 12, Heft 2.

Amani. Biologisch-landwirtschaftliches Institut:

Der Pflanzer, 6. Jahrg., 17— 21; 7. Jahrg., No. 1 (mit Beilage),

2, 3 (mit Beilage), 4—11.

Berichte über Land- und Forstwirtschaft, Bd. 3, Heft 5.

Amiens. Academie:
— — Album archeologique, fasc. 17.

— — La Picardie, tom. 4, No. 2.

Dict. historique . . . de la Picardie 1.

— Societe des Antiquaires de Picardie:

Bulletin trimestriel, annee 1910, trim. 1—4.

— — Memoires IV, fasc. 6.

— — Documents inedits sur . . . Corbie 1, 1910.

Amsterdam. K. Academie van Wetenschappen:
— — Verhandelingen, afd. Natuurkunde, II. sectie, XVI, 4, 5; I. sectie,

deelX. 2; XI, 1, 2.

— — Verslagen en vergaderingen, deel 19, No. 1, 2.

Verhandelingen, afd. Letterkunde, Nieuwe Reeks, deel XII, No. 1.

Verslagen en mededeelingen, 4. Reeks, deel 10.

Jaarboek 1910.

Prijsvers, 1911, 4 Stücke.

— K. N. aardrijkskundig Genootschap:
— - Tijdschrift, deel 28, No. 1—7.

— Wiskundig genootschap (Societe de mathemat.):

Nieuw archief, 2. Reeks, deel 9, stuk 4.

Wiskundige opgaven; Register zu 1875— 1910.

— — Revue des publications mathem., tom. 19, partie 1, 2.
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Ansbach. Historischer Verein:
— — 58. Jahresbericht, 1911.

Antwerpen. Societe d' Astronomie d'Anvers:
— — Gazette astronomique, No. 39, 40, 43—48.

Rapport 1910.

Aschaffenburg. K. Humanistisches Gymnasium:
Jahresbericht 1910/11.

— — Programm von Stöcker.

Athen. Ecole Francaise:
— — Bulletin du Correspond. hellenique, annee34, 8— 12, 1910; annee35,

1—12, 1911.

— Wissenschaftliche Gesellschaft:

Athena, tom. 23, Heft 1, 2.

— Universität:

'E.-TtoTtjuoyix}} LisTeoi; 4, 1907—08; 5, 1908-09; 6, 1909—10;

7. 1910—11.

— — Ta y.aza jijv novxatelav, 1907— 08.

Augsburg. K. Realgymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 und 1911/12 mit Programm von Ledermann.

— Historischer Verein:
— — Zeitschrift, 36. Jahrg., 1910.

— Naturwissenschaftlicher Verein:

Bericht 39 und 40, 1911.

Aurülac. Societe des lettres, sciences et arts:

— — Revue de la Haute-Auvergne, 12 e annee, 1910, fasc. 4; 13e annee,

1911, fasc. 1-3.

Bagneres-de-Bigorre. Societe Ramond:
— — Explorations Pyreneennes, Bulletin, No. 45.

Baltimore. Peabody Institute:

44thAnnual Report, 1911.

— Johns Hopkins University:

Circulars 1910, No. 5-7, 9, 10; 1911, No. 1—3.

— — American Journal of Mathematics, vol. 32, No. 3, 4; vol. 33,

No. 1, 2.

— — American Journal of Philology, vol. 31, No. 1—4; vol. 32, No. 1.

Bulletin of the Johns Hopkins Hospital, vol. 22, No. 238-251.

— — Report, vol. 16.

— Chemical Society:
— — American Chemical Journal, vol. 43, No. 6; vol. 44, No. 1— 6;

vol. 45, No. 1-4.
d*
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Bamberg. K. Altes Gymnasium: :a'i9toV •i^daarioleiH .doßdenA

Jahresbericht 1910/11 mit PrograriifiIvofrl#etd&ä&&d&&

— K. Neues Gymna&ijM»A'b aimonotisA'b bibioo?> .neqiewJnA

Jahresbericht 19K0/iat- ,0* ,GS .ort ,9Dpimonoi*&a sliasßx) — —
— K. Lyzeum: .OIGI Jioqquü —

Jahresberich^^/Jl^;, ^M f ., ,t j >hi ninuH .51 .g-indnofliidoeA

— Naturforschende Gesellschaft:
.

J

I (> 1 £ idohsfesuißl -
— — Bericht 21. .ioj[oöi3 nov annjjiso-i

<I — —
— Historischer Verein: .esiBqasi'i siooä .nediA

T7nl?%#?»ich ti: %.MW: ,9opiabll&d .LnoqssnoOub fliieiluO - —
Barbados. Imp. Commissioner of agriculture: .HOi .L'I— 1

- - Agricultural News, No^fo-^ft*, :#-^[.^^^TW und

Register zu Bd. 9, 1910. <.
r Jl9H 8 <> moi ^„e^A

Barcelona. R. Academia de Ciencias y Artes: :4£ii&?dviaU

;(JT TrO^1^111'^01^' f^Prt
2',80—TOei ,* V>03i3rJi p*V«»W»**3L'

Memorias, vol. 8, No. 24—31; vol. 10, No. 1, 2;{ jTii^liyifid^Register

zu vol. 8. .80— YOGI ^nwjöTvor. 'c\vt »iöx »T —
— - Nomina del personal 1910/11.

, r fn
'^

lß9JI :Ä .§1Iftf8,„A

— — Memorie für 1910. , • , . n
— — Les pintures murals, fasc. 2, 1910; fasc. 3, 1911. r ,-\

Bar-le-Duc. Societe des lettres, sciences et arts: . T>r

Memoires, IV. ser., tom. 7, 1909.

Basel. Historisch-antiquarische Gesellschaft:
— — Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde, Bd. X, Heft 1.

— Universität:
— — Schriften der Universität aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

— — Jahresverzeichnis der Schweizer Universitätsschriften 1909/10;

1910/11.

Bastia. Societe des sciences historiques et naturelles:

— — Bulletin, fasc. 310—327.

Batavia. Bataviaasch Genootschap van Künsten en Weten-
schappen:

— — Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde, deel 52,

an. 3—6; deel 53, afl. 1-6.

— — Notulen van de algemeene en directievergaderingen , deel 48,

afl. 3, 4; deel 49, afl. 1, 2.

— — Verhandelingen, deel 58, afl. 4; deel 59, afl. 1 und 2, 1.

— R. Magnetical and Meteorological Observatory:
— — Regenwaavnemingen in Nederlandsch-Indie 31, 1911.

Bayreuth. K. Humanistisches Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Speidel.
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Bayreuth. Historischer rVe*(ö in:

Archiv für iGesjcbK&te.: ünftM Altertumskunde von Oberfranken,

Bd. 24, J&ftrJ.fZ .Iiei ;0.

Belgrad. K. Serbische Akademie der Wissenschaften:

Hodisnjak, vol. 23.

Spomenik, vol. 48—50.

Zbomife Spi#fl& E^nGgrafski, vol. 16, 17.

Ufa; voh'tä^J&fe W
Sbrnja 1788—91 von Graf BrankodiC.

Bergen (Norwegen V Milium:
-— -i : ATarbog ,

'ßio; Heft' 3; 1911, Heft 1, 2.

— — Sars G. 0., An Account of the Crustacea of Norway, pars 31—36.

Bergzabern. K. Progymnasium:
riebt 1910/11.

Berkeley. University of California:

Bulletin, third Serie, vol. IV, No. 1—9.

Chronicle, vol. 12, No. 1—4 (Titel und Register); vol. 13, No. 1, 2.

Publications, Botany, Titel und Register zu vol. 3; vol. 4, No. 1—10;

^.
[ j

j American Archaeology etc., vol. 9, No. 1—3; vol. 10, 1 : Economics,

vol. 2; Geology, vol. 5, No. 30; vol. 6, No. 1—7 und 19; Class.

Philology, vol. 2, No. 5; Modern Philology, vol. 1, No. 4; vol. 2,

No. 1; Semitic Philology, vol. 1, No. 1; vol. 2, No. 1, 2; Philo-

sophy, vol. 2, No. 4; Physiology, vol. 4, No. 1—5; Psychology,

vol. 1, No. 1, 2; Zoology, vol. 6, No. 10, 12— 14; vol. 7, No. 2—6;

vol. 8, No. 1.

Academy of Pacific Coast history, vol. 1, No. 6—7 (Titel u. Register).

Memoirs, vol. II. 1910.

— College of Agriculture:

Bulletin 206-211.

Berlin. K. Preufi. Akademie der Wissenschaften:

... „ / Philos.-histor. Klasse, 1910, 4°.— - Abhandlungen
{ physibal .math Klaase> 1910> 4o.

— — Sitzungsberichte 1910, No. 40—54; 1911, No. 1—38.

— — Acta Borussica, Handels-, Zoll- und Akzisepolitik, Bd. 1.

, , Münzwesen, beschreibender Teil, Heft 3.

— Archiv der Mathematik und Physik:

Archiv, Bd. 15, 4; Bd. 16, 1—4; Bd. 17, 1—4; Bd. 18, 1—4.

— K. Bibliothek:

Jahresbericht für 1910/11.

— Deutsche Chemische Gesellschaft:

Berichte, 43. Jahrg., No. 19; 44. Jahrg., No. 1—5, 7—18 und Mit-

gliederverzeichnis 1911.
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Berlin. Deutsche Geologische Gesellschaft:

Zeitschrift, Bd. 62, Heft 4; Bd. 63, Heft 1—3.

Monatsberichte 1910, No. 7—10; 1911, No. 1—10.
— Medizinische Gesellschaft:

Verhandlungen, Bd. 41, 1910.

— Deutsche Physikalische Gesellschaft:

Die Fortschritte der Physik, 66. Jahrg., 1910, 1-3.

Verhandlungen, Jahrg. 12, No. 24; Jahrg. 13, No. 1—16, 18—24.
— Physiologische Gesellschaft:

Zentralblatt für Physiologie, Bd.24, No.l9-26a; Bd. 25, No.l—21.

— — Bibliographia physiologica, III. Serie, Bd. 6, No. 1— 4; Bd. 7, No. 1,2.

— K. Technische Hochschule:
— — Rede von Witt, 1911.

— Kais. Deutsches Archäologisches Institut (röm. Abteilung

s. unter Rom):

Jahrbuch, Bd. 25, Heft 3, 4; Bd. 26, Heft 1—3.

— Preuß. Geologische Landesanstalt:
— — Potonie, Lief. 6.

Abhandlungen, N. F., Heft 56, 58—63, 66, 67.

Jahrbuch 1906, 1907, 1908 I; 1909 I; 1910 I 1, 2; II 1, 2; 1911 I 1, 2.

— Redaktion des „Jahrbuch über die Fortschritte der Mathe-
matik":

Jahrbuch, Bd. 39, Heft 1-3; Bd. 40, Heft 1.

— Lehranstalt für die Wissenschaft des Judentums:
29. Bericht, 1911.

— Astronomisches Recheninstitut:
— — Berliner Astronomisches Jahrbuch für 1913.

— Reichsmarineamt:
— — 50 Jahre Hydrographisches Bureau, 1861—1911.

— Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den preuß.

Staaten:

Gartenflora, Jahrg. 1911, No. 1—24; 1912, No. 1.

— — Mitgliederverzeichnis 1911.

— Verein für Geschichte der Mark Brandenburg:
— — Forschungen zur brandenburgischen und preußischen Geschichte,

Bd. 23, 2. Hälfte; Bd. 24, 1. Hälfte.

— Verein für die Geschichte Berlins:

Schriften, Heft 44, 1911.

Mitteilungen 1911, No. 1—12; 1912, No. 1.

— Universitätsbibliothek:
— — Jahrhundertfeier 10./12. Oktober 1910.

— Zeitschrift für Instrumentenkunde:
Zeitschrift, 31. Jahrg., No. 1-12.
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Bern. Bibliothek:

Jahrbuch, Bd. 35, 36.

Quellen, N. F. I; 1, 2; II; 1.

— Historischer Verein:

Archiv, Bd. 20, Heft 2.

— Universitätskanzlei:

Schriften der Universität, 1910/11 (259 Stück).

Besangon. Societe d'Emulation du Doubs:
Memoires, table generale 1799—1809.

Beyrut. Universite Saint Joseph:
— — Melanges de la Faculte Orientale, tom. V, 1.

Beziers. Societe archeol., scientif. et litteraire:

Bulletin, 3. ser., tom. 8, livr. 2.

Bielefeld. Naturwissenschaftlicher Verein:

Bericht über die Jahre 1909 und 1910.

Bistritz. Deutsches Gewerbelehrlingsinstitut:
— — Jahresbericht 36.

Bologna. R. Accademia delle Scienze dell' Istituto:

— — Classe di scienze morali: a) Sezione di scienze storico-filologiche,

Memorie, ser. I, tom. 4: b) Sezione di scienze giuridiche, ser. I,

vol. 2— 4. Classe di scienze fisiche: Memorie VI, 7, No. 1-4.

Rendiconto, vol. 2, fasc. 2; vol. 3, 1909—10.
— — Rendiconto, N. Ser., vol. 14, 1909—10.
— — Adunanza plenaria 1910.

— Osservatorio astronomico e meteorologico:
— — Osservazioni meteorologiche dell' annata 1909.

— R. Deputazione di storia patria per le Provincie di Ro-
magna:

— — Atti e Memorie, ser. III, vol. 28, fasc. 1—6.

Bombay. Anthropological Society:
— — Journal, vol. 8, No. 5.

— Meteorol. department siehe Simla.

Bonn. Universitätsbibliothek:
— — Schriften aus dem Jahre 1910/11.

— Verein von Altertumsfreunden im Rheinlande:
— — Bonner Jahrbücher, Heft 119, 1—3 und Bericht der Kommission

für Denkmalpflege 1908/09.

— Naturhistorischer Verein der preußischen Rheinlande:
Verhandlungen, 67. Jahrg., 1. und 2. Hälfte.

Sitzungsberichte 1910, 1. und 2. Hälfte.

Bordeaux. Societe des sciences physiques et naturelles:
— — Memoires, tom. 5, cahier 1.
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Bordeaux. Societe des sciences physiques et nibiiieiiäiß- .meS
Proces-verbaux 1909/10. .98 M .bü .doudidßl

— Commission meteorologiqufe:;II ;2 ,1 ;I .

r
i JA ,n9il9uP

— — Bulletin, annee 1909. rnisioY i9do8iioiaiH —
— Societe de geographie commercÜaliasH ,02 .bQ. ,vidoiA — —

Bulletin 1911, annee 37, No. 1— 12. liaisnßif&JjiHeisvinU —
Boston. AmericaWoil^A^^^^P'li-y'iaifl'd^WeW^f.e^ndoa
— — Proceedings, vol. :46|i3S(ü6o-b24pvi)LI4/7yiNöt) Tb4Sioo'd .aogoßeeQ.

— American UrologicaflO&Tsisfißtitdbaiäflyg eldßd ,89iiom9M — —
Transactions, vol. 4, 1910. :dqoaoL iniß8 aJieigvinU .im^93

— Museum of Fi.4e,
T
</Arii<& .sißjnghO bttuo&l ßl ab esgrißlgM — —

— — Bulletin, ^q^tj-jB^f j 9 .lijngios ..loädoiß 5*eioo8 .aioisaS
Annual Report 35, 1910.

. S .lvij 3 .mo;f ,.i98 .8 ,nÜ9lIoa
Bourg. Societe d'emu^y 19 doiIiißdo 8 n9 88 iwiuli5 >l .MeMeia

Annales 43, 1910, ^4.
£>niJ COßi ndal sib iedü idohsä

Bremen. MeteoroJp^toi^ffm&fiWÖ a9rlo8;trJ9(I .sdhdeia
Grosse, Khma Bremens, 1911.

8g idobt9(i8ndjil— Naturwissenschaftlicher Verein: ... . „ . „
... :qjuTij81 Jidh^ßsiLei^Q aJisb siicasb&ook .ü .ßxrgoloa

-p.— .Abhandlungen, .Bd. XX. Heft 2. ., . .. rrij}ri;)moloTn-oonofa ^srrgroa JiI"9nQis9G (ß :ilßiom 9sn9i98 ib 988ßlü — —
Brisbane.. Geographi.cal.,Societv: , . . , ,,
71 .198 .Moibnirm ssnaios ib gnoisra (d ;£ .caoi ,1 .198 ,9nora9M

Bromberg Stadt^l^^^^^^^J^^. ™*
Wissenschaft): -. _-_.. . . . ,, T, .. „

. . J? . ,„.01—ßOei ,M .lov ,.198 M ,oino9ibn9Ü — —
Jahresbericht 9, 1910-11. . ' .

r ,,
tu , ^u/tu T 'i \ o

01f?I ^rißnelq ßsnßnnbA— — Jahresbericht (Abt. Literatur) 8.

— - Mitteilungen^e!^^ "

— - Katalog der
0(
Stad

J

tD
!iDiio», tfefWloej9ra <™™™**° ~ ~

"^^iftiÄg-Ä&l? Äe'
1

g&cfttibfigthW &omf)Vg?^M^ qö
£

S '

— Kaiser Wilhelms-Institut für Landwirtscha.ft:
— - Mitteilungen, jki/Mt'fJ?? tä

1i^WV.^1 9 IJJA ~ ~

Brünn. Mährisches LandesmuVeVm? 8 I^i SoIoqoidinA .^dmoS

— - Casopis, Bd. XI, Heft 1, 2,
fl -oM

'
8

-
Iov •'

JunDo1 ~ "

Zeitschrift, Bd. XI, EM%l %.*d™ S™"**™^ -loioadsM -
Zprava (Bericht über die Tät^itP f

A^r
i<%a#.i8Mi

,

seäm
T
sgfle

<

!S

schaft) für die Jahre lgO^lM 1 IS*' meb euB <^»*>S -
Zprav? fl(B<^önt?$&TCorff&tofl^^ Er-

noi88imi
fto^Hung*'1^reif>, I'r^eteor(ftogiiM ifB^^^HM^ '

— DeutscherVereinfürdieGes^^^e^äWe'ff^Sc'ri'resiens:
_: ai> nMtebh^iÄ, «1*1 J*fe%l,9 Heft $} 4V 4SP Janrgf.? lieft*1^4." *«M -

— Naturforscherf>dW*UV4'rfettfl:-I ,-Sidßl .YO ,n9«nuIbnßdi9V

Verhandlungen, Bd4'ii6|J lt>09P" -I .Oier aidohsdasnusiia

— — Bericht idier umbteepologieehlaii dvoramissiow» 06;» A;9Ö6o 8 .zößebioS

Ergebnisse der phänologischeri BeW«ohtmngert IsftOtoniäM —
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Bxnääel. Aeade<niiK>R<«jia4h d*i8tt3d>e»<8iö& 9gl9d biiiooS .leeejriQ.

— — Memoires couronnes, Collection in 8°, tom. 20,: tfa&ff fe? Xfe

Bulletin, IVe ser., toW.: 2i.-.N>. ^-^4!^ tAiPfl^ Ä»;qmä§f

— Academie Royale des s^l^ce^:oZ .««iomsM zußevooZ

^S&.fa&a.ip&ii&if! *" «8 -08i^ -siiomäM (ß tnhtellMI — —
.&.w&1&etfa<>'4)&2&eÜ&WAt&?':VMd

i
tfoi%l| H?*l#l;'Wi. 1—11;

b) Classe des sciences, 1910, Xo. 11, 12; 1911. Nd"nL*it

Memoire^ -•(BaSfe' fl8# tene"eV CM!8cti6tf Sri^ '

J1l* 4e¥.? to&n73,

fasc. 1—4. .0161 ,c4 .moi ,59lßnnA — —
.MstfoirfeSj: dGlau#/des Uetfira* iOoflAefcan. -in tAgfi JHe.3er$e*pafcjfl

.8-1 ,dfeW!2nlBrfi3,Äi9Mf{)hi.a.hl/;dosno?.?.iwiu*ßnbaD.m9ddßM

Memoires, Classe des sciences, Collection. aÜ}fl°doä*iaBi4 tom^-3,

fasc. 3—7. .01 Ol nsiißqqtäfl

,8^rr-;Prt»gSrtlinto.e>(fesi:cbiic(»ura; .Qla88e^dta»-if&ii^i4MBi:il^4Z

— —
, , .08 J07 fSonoiüH ^üiaeänctt. NMa oM — —

.tm-gmi [Biogmphiei naüipmUe. idjö k» CxmuhiflfciDn Rtfyile. il' Hisioim.' :tom . -ä4

,

fasc. 1. .8—3 .oZ .8 .bfl

-hn/5rW/JnT«fai4Jre.ide»var(5bives [FflriiTsie«Dfa'tJö' ! Ndpla»v>-Brj.Ü<91'l. —
— Poncelet, Inventaire 1. .0 — 8 .oZ .IS .b9 ,<n9£nnl

.«'t— KoBe4tic6*t : a,.!l9ia M .Ml ,.1 X n^oIoößdoiA ,öÜ89hrH — —
• 04-.lä stirbt .8'6\T*jbtl ;c—S . : ..ißinedJaM .

Bulletin mensuel 1910, No. 1—4.

-JA J'rttd^f^bola'ni'q**^:-" i\ni;tnobuimolsbß&is'i , /IgeexejteJiä — —

Bulletin, vol. 1, Xo. 4; vol. 2, fd&% yU. &,afate?»? I#Hfid

4* Mfftit§fte^ i

s
//
0ti?ön,l^)

:
ivniraobu^en^iöT .iaafesfei

Annales du4flfte( du^oT^TÖe^ : '& ^ol'dP?¥a1^mtologie,
-»WM Mf&r&fB&^W*?*»^. i^nl^#kWtanteä,

äe¥.
s^ fömTB,

fasc. 2; C. Ethnographie et Antnfbp<Jlo&&,%r.^I,' (to^% fasc. 1

(Bushontro). -9bn*a T -MOI ;9bnßH /»IGI .siiswlösaia

— Observatoire Roy^°^ng"fei?ie?
I, P i" bo^ ^IUIoobbL -

.. x - ,, . . . . .0001 gommlnoO 981— Societe d archeologie: _. . .. .. iri
i ,«,rv »t « . ,r.,, lT Ji/ß9iud 89rio8rj8iißi3 —

Annales 1910, No. 3. 4; 1911, No. lVl T, . ± ... , _„ ,.,. .c* .oH .ngaoijßaildül — —— — Annuaire, tom.22, 191L , • , j.rr . tt
: J7ßd32ll9.89 1) 9do8idqßiTäondjil gdosiiß^nü —

;fS |?ififuf &?#ra§flwf&tf,e$ «9H ,1£ .gidsl ,ßidqirrgond*3
Analecta Bollandiana, tom. 30, fasc. f— 4. „ „

s<?
r t

— Societe botft%\fti
fc?I^9^ 8 i

)<i ftfq aiao90 9£f

'

8ilßSnU .2 -

;0T -T.M^^.ÄPF-^l-^8^ 1
!:

4
!!

1^ .TtJot ta9SnuIi9iiiM— Societe chimique: .9—1 ,iv il ,08 .lov

Bulletin,.s^fa*m§rON#rfJrfJ£ßdoa,l-irw8i[Iov srfoBiiasaU —
S-bf&oftiÖfcBe.ätota«olatg-itiöfeMe,ÄelÄicl«f«ö9s3 rgäefibsjjssöa

c— I-fisthnaleslütoin'O**; lÄLOusssQ— ifcu^uA) 9idqjäT§oiIdi8 Jim

— — Memoires, tom..J&0l9Wdni9dq98—i«M) 9idquT3oildia ihn
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Brüssel. Societe Beige de geologie, de paleontologie et d'hy-

drologie:

Memoires, fasc. 3, 1909; fasc. 4, 1910.

Nouveaux Memoires, No. 3, 1910.

— — Bulletin: a) Memoires, tom. 24, fasc. 3, 4 mit Titel und Register;

tom. 25, fasc. 1, 2; b) Proces-verbaux, tom. 24, No 8—10; tom. 25,

No. 1—7.

— Societe Royal zoologique et malacologique:
— — Annales, tom. 45, 1910.

Budapest. K. Ungarische Akademie der Wissenschaften:
— — Mathem. und naturwissenschaftl. Berichte aus Ungarn, Bd. 26, 1 — 3.

— — Almanach 1911.

— — Rapparten 1910.

— — Nyelvtudomanyi (Sprachwissenschaft), Bd. 2, fasc.4; Bd. 3, fasc. 2, 3,

— — Monumenta Hungariae Historica, vol. 35.

— — Ertekezesek, Bölcsezet tudomänyi (philosophische Abhandlungen),

Bd. 3, No. 6—8.
— — Ertekezesek, Nyelvtudomanyi (sprachwissenschaftliche Abhand-

lungen), Bd. 21, No. 3-9.
— — Ertesitö, Archaeologiai N. F., Bd. 30, No. 4, 5; Bd. 31, No. 1—3.

„ Mathemat., Bd. 27, No. 3—5; Bd. 28, No. 3—5; Bd. 29,

No. 1, 2.

— — Ertekezesek, Farsadalomtudomänyi (sozialwissenschaftliche Ab-

handlungen), Bd. 14, No. 5.

— — Ertekezesek, Törtenettudomanyi (geschichtswissenschaftliche Ab-

handlungen), Bd. 22, No. 8—10; Bd. 23, No. 1.

Közlemenyek, Nyelvtudomanyi (sprachwissenschaftliche Mittei-

lungen), Bd. 40, No. 1— 3.

Einzelwerke, 1910, 9 Bände; 1911, 7 Bände.

— Association geodesique internationale:
16e Conference 1909.

— Statistisches Bureau:

Publikationen, No. 45.

— Ungarische Ethnographische Gesellschaft:

Ethnographia, Jahrg. 21, Heft 6: Titel und Register zu Jahrg. 21;

Jahrg. 22, Heft 1—5.

— K. Ungarische Geographische Gesellschaft:

Mitteilungen, vol. 37, livr. 1, 2, 4, 8-10; vol. 38, livr. 1-10;

vol. 39, livr. 1—6.

— Ungarische volkswirtschaftliche Gesellschaft:

Közgazdasagi Szemle, Bd. 44, Heft 4—6; Bd. 45, Heft 1 und 2

mit Bibliographie (August—Dezember 1910); Bd. 46, Heft 1—5

mit Bibliographie (Mai—September 1911).
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Budapest. Landesrabbinerschule:
Jahresbericht 34, 1910—11.

— Ungarisches Nationalmuseuni:
— — Ertesitöje, XI. Jahrg., 3, 4; XII. Jahrg., 1—4.

— K. Ungarische Geologische Reichsanstalt:

Földtani Közlöny, Bd. 40, Heft 7-12; Bd. 41, Heft 1-8.
— — Sektionsblatt, Zone 25. vol. 25.

— — Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte, Zone 22, Kol. 29;

Zone 25, Kol. 25.

— - Jahrbuch, Bd. 17, No. 2; Bd. 18, No. 1-4; Bd. 19, No. 1—4.

Mitteilungen aus dem Jahrbuch, Bd. 17, Heft 2; Bd. 18, Heft 1

und 2; Bd. 19, Heft 1; Titel und Register zu Bd. 17.

Jahresbericht 1886; 1908.

— — Schafarzik, A magyar Köbänyäk 1904.

— —
„ Mitteilungen über die ungarischen Steinbrüche 1909.

— — Töth Jul., Chemische Analyse der Trinkwässer Ungarns.

— Reichsanstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus:
— — Verzeichnis der erworbenen Bücher, No. 8.

— — Bericht über die Tätigkeit der Anstalt, 9. Bericht.

Jahrbücher, vol. 37, No. 1-4; vol. 38, No. 1,4.

— — Büky, Untersuchung des . .. Apparates -Dines*, 1911.

— K. Ungarische Ornithologische Zentrale:

Aquila 17, 1910.

Buenos Aires. Museo nacional publico:

Anales, ser. III. tom. 13 und 14, 1911.

— Sociedad cientifica:

Anales, tom. 69, No. 5, 6; tom. 70, No. 1—6; tom. 71, No. 1—6;

tom. 72, No. 1, 2.

Buffalo. Society of natural sciences:

Bulletin, vol. 10, No. 1.

Buitenzorg (Java). Departement van landbouw:
Bulletin, No. 44-46. 4°.

Mededeelingen, No. 10, 12—16.

Jaarboek 1909 und 1910.

— — Bulletin du jardin botanique, II. ser.. No. 1, 2.

Bukarest. Academia Romänä:
— — Analele (Partea administration), 2. ser., tom. 31.

Memoriile, Sect. istorica, Bd. 31, 1908—09.

„ , stiintifica, Bd. 31. 1908-09.

— — Cre§terea colectiunilor, 1909, No. 10—12.

— — Publicatiunile fondulin Vas. Adamachi. tom. 3, No. 6— 16.

— Meteorologisches und Astronomisches Institut:

Buletinul anul 16. 1907; anul 19, 1910.
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Bukarest. Societe des Sciences? [udoa-jsnidd.ßiaebnx; J .daeqßbuS

Bulletin, anul 19, No. 6; anul-2ä,-fltö' ;JM#. ido'mdwartdMl

Burghausen. K. Humanistisch1^'

^

rmSUsWi^ asdoeiiß^nü -
Jahresbericht 1 I9io/M JnÄt'l?o^an1rä^6f

A
;4ilch^.ii89j

'xa ""
"

•.dlßjaniserfoiofl 9do8i^oio9T) 9rTogiiJ5^nU .X —

Caen^Societe Lmneenne de N^in^n^e,^
<ijsAdsnoii^

•efi.Io^?^90bf
ä^kM'8^ef

!Slljir8Olo68 ura negnmgjnijhtf -

Cairo. Institut Egyptien: ,ö£ .[ 2
(
g£ 9nox—

-T-BPUMi%pe^
[
V

?
|toni..^fa9p. Ja ;S . n

t
vj .La .ifoi/didisT,

--

mm M^IJKHre?i:^W6?/a«H3-,rf9;jd-irfj!l ragb süg nssnuIiattiM
— MinistTJ.p^ Einiafc0£*H bno hiiT ;I tfbH ,ei .b9 ;£ bnu

A list of maps, plans and publiß»M«ln8j)^tiririiig[§8e9-nfßl -

— Universite J±lgyptielöftie:>Ij;ynj;dö)I iJäv^am A , ais-nüisdoS

XWr^tBttl&iiiinjiäenlalaBibH^ 1,„2.

Calcuttftii©18ftlrdi^fi;S'eii[e
;

hfti'fife läWfe #r^FifÄ:' Ifjl rIi6T "

— ^w/AWiiuäl"Eep^)rt'I ¥9Ä9yTO? i o OJ01 o 9;* 9M *M il^ign/sedoigfl -

— Imp. Departmen^#atM§lW#tIOV/
'

19 lob ^doissr»! -

Report-tolle ^^k'^m^&^n^^^^Hhö.
— Meteorologi'cai 'lÄp%feÄ-<lf*«TiM*¥*WidEW India

siehe' &rWiäsfI '^" 'WflißqqA ... 89b ^aodouaisjaU ,v>fücf — —
n j. :y*,[Jn9i\ odoaiwoIoddirnO gdoeiiiJ^nU .ü -— Government of Bengal: °

— — HrTshikesa SästrT and Nilamani Cakravartti, a' descriptive Cata-

logue of Sanskrit Man^iritoiA^gmifa^^BalgSJ^^SSI^ä
College No 28 -HCl ,#I bnu 81 .moi ,171 .i9a ,8sl8JiA — —

TJ . ,, :iäoi1ijn9Job/jb9ioo'— Indian Museum:
— — Mehioirs, vol. 3, part I und 2.

"

Records, vol. 4, No. 1-6; vol. 5, No. 1-^;'™0 'läo'.T-3
t „ „

., ., ,. . _ . ,
:89on9xog Ijjiujjjrr io YJ9iood .olßäua— Mathematical Society: . T, A , ,

' .. rr „
__„ .. ,.«,... - 1 -oft ,01 .lov ,nid9llna— — Bulletin, vol. 1, No, 1—3. _ , T . ,. _

: v/iio(Tbnx;r rr i;v j a 9 in 9 iijuj 9 G .IßVüL) gioxnsjicm— Royal Asiatic Society of Benga^:
0( h[ ()1/[ ni^[[uQ _ _

— - Bibliotheca Indica, N. Ser., ^0.^8^1^, ^^^223,1224,
1226-1230, 1235, 1236. Qm ^ m{ rf

.^
Journal anr}. PfOg^di^s.^ojL^^J-^^^^^^-e.
Memoirs, vol. 2, No. 10, 11; vol.~3, No. L .

r . .

:j;riijmoH ^im9bxäoA .JBeTßih,.
— GeologicalJ.ur^y j£ fc4jyto«Jwminl» i»Jii»q) slelanA

Records, vol. fQ^pagy-^ M[ ^^^ t9jihora9l/— - Palaeontolog^I^a, ^.JjV.^jjfc$o. S.

Cambrai. Societe d'emrtila^iqnjai
t
eoGI .lottoiufefeloo ü9i9Jä9iO

.;Men?pis9£ $enftni^,£ifo«fliabA .ea7 miubnol glinuiißDÜdu«!

Cambridge lBnglJ)f löb^s-eivaitforyto-iie A bnu 8yd-)«iyoIoio9i9M -

Annual Report 1908/Ö9.,<U luru; ;T0GI .01 lunj? luniielna —
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Cambridge»^ AptiqtL*''rJ(»af5t>ci«tyhole ld btbiooS .^rceidT-nßoißdO

— — Proceedings, No. 58 = 15,1; No. 59.f#GH5,l:und.2Jil£nnA -

List of members 1911. ryimdiJ iß191 ndol .ogaaülO
— Philosophical SQMfa:^ il0 efl rß0nnA dJöi bnü «"öl

Proceedings, vol. 15, .p^.,2 l{ \yl .1,6, par* 1-4. nM b j 9i
rj _

Transactions, vol. XXI, No. 15l0£6._ gj j ;jtfdu'I

Cambridge (Mass.). Peabody M,ns|ft«m.I of American *4#^ajftöJogy
and Etbynol<ogy:-_ ,Yfi .fo? Jürnnol Lvji27dqoiJaß sdT -

.rrer-öMfm^irs^y.oL^, :
Np«jl,,i2, i oZ ,88 lov ;0iei ,28 ,18 .lov

Papers, vol. 4, No. 2; vol. 6. No. 1. ^, oZ .ßi^iiehdO— Museum of comparative Zoology a,t $$fVfkrdO(C fly;
$ge; _

Bulletin, vol. 52, No. 14-17; vol. 53^0.^&;^5^^1=9.
Memoirs, vol 25, No. 3; vol.

2fr,$0.^ T^SAbfc^ v-öL_39,

— - Annual Report 1908/09, UO^A|Mfttftfl..*J*i„av taD _
~ A

^/.9.
nftP^^lW vatorY PZ-SMEW^sS*^*»^ '

.ÖTT.'I i
G9^ ^iJPgftJj

li^: 'rt -

,!£ n9dDei«9wio>l eab doudidßl —
Annais, vol. 56, part 5; vol^^pa yj. lB4rt£ unO;
vol. 64,^ 7;_ypL^5

i ^fön^Iofel^-it^rswiaU
Circular, Nft 1§?-^8,j4°v

| ,ea-/£nbiß HS s^iotf— - Dinner ,of Law,- Janjt |9^lA
Annual Report of the Observatojw S^ndjjqatfi^Ij^,!!, v/ - —

Capetown. Geological .commis.sion: . . . . .„ «,
i lijii j.t «J -äü , ,, . > 9fii)8n«npii:iß-ao8noj8iH .-indJ
Annual Report 14, 1909. „„'^ . . . r

• _„,..!, .01 61 ,idjneda9idßl .Of- - —— Geological Survey:
Map, sheet 11, 13, 32, 40.

oIJ •****"»<"*>

Catania. Accademia Gioenia di scienze' JAaiuf,

aft.'
nfie *Il'* [

Atti, ser. V, vol. 3
?
1910.

* oM ««*"* tojigoiosiM

Bollettino, ser. II, fasc. 14-18.
t— Societä degli spettroscopisti: "°

Memorie, vol. 40, disp. 1-11. oidqmaoildia

— Societä di storia patria per la Sicilia OfiW^fe1:

96 ^

Archivio, anno VII, No. 3; anno VIII, No. i^fp«*«""*
1»^ ~ —

Chalons s. S. Societe dhistoire et d'archeologieV iai9 '/inU ""

Memoires, 2e ser., tom. 1, partie 1, 2 = vol. 9l'^m^'^artie 172
= vol. 10; tom. 3, partie 1, 2 = vol. 11.

Charkow. Gesellschaftfürphysikalischeund chemische"W issen-

schaften: ^™oT .JaomotßlO

Trudy, Bd. 36, 1908; Bd. 37, 1909. ° I*n«»l - —
— Universite Imperiale: bßoA .iconrisIO

Sapiski 1910, No. 4; 1911, No. 1-3 und Beilage cJiö)(Nctf2.

Charlottenburg. Physikalisch-technische Reichsanatetil*H
— — Die Tätigkeit der physikal.-techn. Reichsanstalt 'rmt JaKre 1910.
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Chäteau-Thierry. Societe historique et archeologique:
— — Annales, annee 1910.

Chicago. John Crerar Library:
15th and 16«* Annual Report for 1909/10.

— Field Museum of Natural History:

Publications, No. 145— 150.

— University of Chicago Library:

The astrophysical Journal, vol. 27, 28, 1908; vol. 29, 30, 1909;

vol. 31, 32, 1910; vol. 33, No. 1—4, 1911; vol. 34, No. 1-5, 1911.

Christiania. Norske geografiska Selskab:

Aarboog 21, 1909/10.

— Videnskabsselskabet:
— — Forhandlinger, Aar 1910.

— — Skrifter, I.math.-naturwiss. Klasse, 1 9 1 ; IL histor.-filos. Klasse, 1910.

— Universitäts-Bibliothek:
— — Det Kongelige Frederiks-Universitet 1811—1911, Bd. 1, 2.

— — Jahrbuch des Norwegischen Meteorolog. Instituts für 1904—1910.

— — Aarsberetning 1903/04—1910.

Universitets- og Skol-Annaler 20, 1905— 25, 1910.

— — Norske gaardnavne, Bd. 5, 6, 8, 11, 13, 16, 17.

— — Archiv für Mathematik und Naturwissenschaft, Bd. 27—31.

— — Nyt magazin, Bd. 43—48.

Chur. Historisch-antiquarische Gesellschaft für Graubünden:
— — 40. Jahresbericht, 1910.

Cincinnati. Lloyd Library:

Bulletin, No. 14, 15.

— — Mycological writings, No. 36.

— —
„ notes: Polyporoid issue, No. 1— 3; Old Species Series,

No. 1.

— — Bibliographical contributions, No. 1— 3.

— Observatory:
— — Publications, No. 17.

— University:

Record, ser. I, vol. 7, No. 2-4.

— — University Studies, ser. II, vol. 6, No. 3, 4; Titel und Register zu

vol. 6; vol. 7, No. 1, 2.

Claremont. Pomona College:

Journal of entomology, vol. 2, No. 4; vol. 3, No. 1—4.

Clermont. Academie des Sciences, Beiles Lettres et Arts:

Memoires, IL ser., fasc. 22.

Bulletin historique et scientifique de rAuvergne, se>. II, 1911,

No. 4-9.
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Clermont. Societe des amis de l'Universite:

— — Revue d'Auvergne et Bulletin de l'Universite, annee 26, 1909;

annee 27, 1910.

— — Memoires, fasc. 2.

— — Melanges litteraires.

Cleveland. Archaeol. Inst, of America:

American Journal of Archaeology, vol. 14, No. 4; vol. 15, No. 1—4.

Bulletin, vol. 2, No. 1—4; vol. 3, No. 1.

Colombo. Museum:
— — Spolia Zeylonica, part 26—28.

— — Administration Report 1910/11, part 4.

Laws Observatory, Bulletin, No. 17—19.

Columbia. University of Missouri:

Studies, Pbilosophy and Education Series, vol. 1, No. 1.

Como. Societä storica:

— — Periodico, fasc. 75, 76.

— - Raccolta Storica, vol. 6, disp. 4—6.

Concarneau. Laboratoire maritime:
— — Travaux scientifiques, tom. 2, fasc. 1—7.

Czernowitz. Franz Josephe-Universität:

Verzeichnis der Vorlesungen, W.-S. 1910/11, S.-S. 1911.

Personalstand 1910/11.

Inauguration des Rektors 1908/09, 1910/11.

Danzig. Westpreußischer Geschichtsverein:

Mitteilungen, Jahrg. 10, No. 1—4.

Zeitschrift, Heft 53.

Quellen und Darstellungen, Bd. 6, 1911.

— — Stephan, Straßennamen Danzigs. 1911.

— Technische Hochschule:

Schriften des Jahres 1910/11.

Personalverzeichnis S.S. 1911, W.-S. 1911/12.

Programm 1911/12.

— Westpreußischer Botanisch-zoologischer Verein:

Bericht 31—33.

Darmstadt. Historischer Verein für das Großherzogtum Hessen:

Archiv für hessische Geschichte, Ergänzungsband 4. Heft 4, X. F..

Bd. 7.

Quartalblätter. Bd. 4, No. 17—19.

Davenport. Academy of Sciences:

Proceedings, vol. 12, 223-240; Titel und Register zu vol. 11.
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Davos. Meteorologis«iiejSfräfc£4n:&b airnja aob öisiaoS .inoraioIO

; 096 i— ^Wetterkarten 1910yWdvernbeHI,Eedfcm-ber>; ityHyJdhu&tPtUhvember.

— — Jahresübersicht der Beobachtungen 1910. DIU! ,VS eünni;

— — Monatsübersichten 1908— 10. -~ .awÄ ,?.9iioraeM — —
Delft. Technische Hoogeschool: .ze-üßibi&il 69^rrß[oM — —

6 Dissertationen, \9lQllX-i » tu A 1o .iBnl ÄosßdoiA .hrißlevelO

^eiiyej^Ctfloja^o)* Q/^
Proceedings, vol. .yijfc ^g[^-ri^S,lUVt-^^f^9kl^uW^g- ±03

bis 458; vol. X, pag. 1-38.
!B1D9!DM .odmoloO

Dijon. Academie des Sciences:^^
Hi;({ ßoiflol^s ßHoqg

Memoires, ser. l\^^i\'l^SilT%q3a notinteiaimbA -
Dillingen. Historischer^?!^

aij9iIlja Y,oißyT98do ew£J— — Archiv für die Geschichte des Hochstifts Augsburg, Bd. 2.
r
Lief. 5

, :niio88iM lo ^ji8i9vinU „ßfamiuoü

t, • o-I .o*t JJov .aonsS noiiüonK'I Lnß vdaoKCiIiifl .aoibi/iS — —
Douai. Societe d agi'iculture, sciences er arts:

Memoires, 3* ser., tom. 9, 1903/04; tom^l^'1!^/^? 1008 omo°

— Union geographique du Nord de'Al 'Fi-afi^e: ^ "9 *1 —
Bulletin, annee 31, triÄT"#; än^ee^S^'trfmi^^.^10^^1

Dresden. K. Sächsischer Altem^ifeVe'geSÄio^iodiäJ .a&ea-ixonoD

Neues Archiv füT-K&chste6ne-Q<smtiia\mp'fefam? IMK«xT
— K. Sächsische Lande$r;Wet£ersräv£dt{9aoT. sajsi

r
4 sJiwornesO

D.outsche»m.ett£orßl(lgi»Glite ,JiaVbueIi!(jforil907!,riiJbiHäWe;--19O8,

1. Hälfte. .11,0161 bnßialßnoais4!

— Flora, K. Säcihä^seli^CO^eeBld-ft^Üaift«j£fiwoiifio^aoriik — n»d
Gartenbau:

Jahrg. 15, lölp/H'iovB tdoidoagö leifoeianeiqJeeW .gisnßd— Redaktion des Journal^rj^Wj^ %%fflföiiillL

Journal 1910, No. 22-24; 1911, No. %l&
9jp JÖfotffeS— Verein für Erdkunde,

9 m M^nu iisi8TilQ b
'

au n9ll9£,p _ _
Mitteilungen, Bd. I^efy^Q

n9mj:;nn9äjnJ g ,OBlfq94B _
Mitgliederverzeichnis 1910.

, , , „ , . , ~
. „ „ , . , , ^ :olod38dooH oaa8inno9l —— Verein für die Geschichte D^ns: ^g _ ._

— - Mitteilungen Heft 21, 1909. u ^ _
Dresdener Bildnisse, 1. Reihe. .

: if i ',-j9 / .-i*» do-rtri'j'i Io^s-dD8ini3 3ocl i9do8iau9iqj89W —
Dublin. Royal Irish Academy: _

, , . .

— — Proceedings, vol. 29, sect. A. No. 1—4; sect.B, No. I— 6; Beet. C,

— — The Economic Proceedings, vol. 2,, No. 3, 4.

The Scientific Proceedirigrvol. ^ ***MlP,,WW*'
Dünkirchen. Societe Dnnkerqtf#ftftff» io8 "" Xtnab&oA .tooqnevßd
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Dürkheim. Pollichia:

Mitteilungen, No. 26, 1910.

— Progymnasium:
Jahresbericht 1910/11.

Easton (Pa.). American Chemical Society:

The Journal, vol. 33, No. 1—12; vol. 34, Xo. 1.

Edinburgh. R. College of Physicians:

Reports from the laboratory, vol. 10, 11, 1911.

— R. Botanic Garden:
— — Notes, No. 26, 27.

— Botanical Society:
— — Transactions and Proceedings, vol. 25.

— Royal Society:

Proceedings, vol. 30, part 7; vol. 31, part 1—4.
— — Transactions, vol. 44, part 1, 2, 4; vol. 47, part 3.

— Geological Society:
— — Transactions, vol. 9, part 5, 1910.

— Mathematical Society:

Proceedings, vol. 16-27 (1897—1908); vol. 29, 1910-11.

— — Mathematical Notes, No. 1—7.

— Royal Physical Society:
— — Proceedings, vol. 18, No. 3.

Eichstätt. K. Humanistisches Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Dimpfl.

Eisenach. Karl Friedrich-Gymnasium:
Jahresbericht für 1910/11 mit 2 Beilagen.

Eisenberg. Geschichts- und altertumsforschender Verein:

Mitteilungen, Heft 26 und 27.

EiBleben. Verein für Geschichte und Altertümer der Grafschaft

Mansfeld:
Mansfelder Blätter, Jahrg. 24, 1910.

Emden. Naturforschende Gesellschaft:

Jahresbericht 94, 1908/09.

Erfurt. K. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften:
Jahrbücher, N. F., Heft 36.

— Verein für Geschichte und Altertumskunde von Erfurt:

— — Mitteilungen, Heft 32.

Erlangen. K. Humanistisches Gymnasium:
Jahresbericht 1910/11.

— K. Universitätsbibliothek:

Schriften aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

Sitzgsb. d. philos.-philoL o. d. hist. Kl. Jahrg. 1911. «
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Florenz. Reale Accademia dei Georgofili:
— — Atti, ser. V, vol. 7, disp. 4; vol. 8, disp. 1— 4.

— Biblioteca Nazionale Centrale:

Bollettino delle Pubblicazioni Italiane, No. 121— 131.

— Societä Asiatica Italiana:

Giornale, vol. 23, 1910.

Frankfurt a. M. Senckenbergische Naturforschende Gesell-

schaft:

Abhandlungen, Bd. 31, 1; Bd. 33, 1-3.

41. Bericht, Heft 3, 4.

— Physikalischer Verein:

Jahresbericht 1909/10.

— Verein für Geschichte und Altertumskunde:
— — Mitteilungen über römische Funde in Heddernheim 5.

— Römisch-germanische Kommission des Kais. Deutschen
Archäologischen Instituts:

— — Kataloge west- und süddeutscher Altertumssammlungen, Bd. 1,

Xanten 1911.

Frankfurt a. 0. Naturwissenschaftlicher Verein für den Regie-
rungsbezirk Frankfurt a. 0.:

Helios, Bd. 26, 1910.

Frauenfeld (Schweiz). ThüringischeNaturforschendeGesellschaft:
Mitteilungen, Heft 19, 1910.

Freiburg i. Br. Breisgau-Verein Schau ins Land:
„Schau ins Land", 37. Jahrlauf, 2. Hälfte; 38. Jahrlauf, 1. und

2. Hälfte.

— Naturforschende Gesellschaft:
— — Berichte, Bd. 18, Heft 2; Bd. 19, Heft 1.

— Kirchengeschichtlicher Verein:
— — Freiburger Diözesanarchiv, Bd. 38, 1910.

— Universität:
— — Schriften aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

Freiburg i. S. Universitätsbibliothek:
— — Collectanea Friburgensia, N. Ser., fasc. 11, 12.

Friedberg i. H. Geschichtsverein:
— — Geschichtsblätter, Heft 3.

Friedrichshafen. Verein zur Geschichte des Bodensees:

Schriften, Heft 39.

Fürth. K. Humanistisches Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Schiller.
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Geneva. U. St. Agricultural Experimental Station:

Bulletin, No. 324-339.

Technical Bulletin, No. U— 18.

Genf. Conservatoire et jardin botanique:
Annuaire 13/14, 1909 et 1910.

— Redaktion des »Journal de chimie physique":
— — Journal, tom. 9, No. 1—4.

— Observatoire:
— — Observations, fortifications de St. Maurice, 1909.

— — Observations meteorologiques pendant l'annee 1909 et 1910.

Resume meteorologique de l'annee 1907 - 10.

— Societe d'histoire et d'archeologie:
— — Bulletin, tom. 3, livr. 5.

— Societe de physique et d'histoire naturelle:
— — Menioires, vol. 36, fasc. 4; vol. 37, fasc. 1, 2.

— — Compte rendu des seances 27, 1910.

— Universität:

Theses 1910/11.

Actes du jubile 1909.

Gent. Vlaamsche Academie van tal- en letterkunde:
— — Verslagen, Dezember 1910; Jan.-Nov. 1911.

— — Jaarboek 1911.

— — Bly, Onze Zeilvischsloepen, 1910.

— — De Cock-Teirlinck, Brab. Sagenboek, I, 1909.

Jan Bols, Brieven aan Willems, 1909.

— — Teirlinck I, 2. — Bruyker. — Fierens.

— Het Vlaamsch Natuur- en geneeskindig Congres:
— Handelingen van het 14. Congres 1910.

Giessen. Oberhessischer Geschichtsverein:

Mitteilungen, N. F., Bd. 18.

— Gesellschaft für Erd- und Völkerkunde:
— — Geographische Mitteilungen aus Hessen, Heft 6, 1911.

— Gesellschaft für Natur- und Heilkunde:
Bericht, N. F., naturwissenschaftliche Abteilung, Register zu

Bd. 1—34 (der alten Folge).

— Universität:

Schriften aus dem Jahre 1910,11 in 4° und 8°.

Glasgow. Geological Society:
— — Transactions, vol. 14, part 1.

örlitz. Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften:

Codex diplomaticus Lusatiae superioris. Heft 6.

— — Neues Lausitzisches Magazin, Bd. 86.

e*
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Görlitz. Naturforschende Gesellschaft:

Abhandlungen, Bd. 27.

Göttingen. K. Gesellschaft der Wissenschaften:
— — Göttingische Gelehrte Anzeigen 1911, No. 1—9.

Abhandlungen, N. F., a) Philol.-hist. Klasse, Bd. 9, No. 2; Bd. 12,

No. 3; b) Math.-phys. Klasse, Bd. 8, No. 1—3; Bd. 9, No. 1.

Nachrichten, a) Philol.-hist. Klasse, 1910, Heft 1—4; 1911, Heft 1

bis 3 und Beiheft; b) Math.-phys. Klasse, 1910, Heft 5, 6; 1911,

Heft 1—4; c) Geschäftliche Mitteilungen, 1910, Heft 2; 1911,

Heft 1.

Gothenburg. K. Gesellschaft der Wissenschaften:
Hancllingar, Bd. 12, 1909.

— Högscola:
Ärskrift, Bd. 15, 1909.

Granville (Ohio). Scientific Association of Denison University:

Bulletin, vol. 16, articles 1— 17; Titel und Register zu 11— 14.

Graz. Universität:

Verzeichnis der Vorlesungen im S.-S. 1911, W.-S. 1911/12.

— — Verzeichnis der akademischen Behörden etc., 1911/12.

— Historischer Verein für Steiermark:

Zeitschrift, Jahrg. 8, Heft 1—4.

— Naturwissenschaftlicher Verein für Steiermark:

Mitteilungen, Bd. 47, Heft 1, 2.

Greifswald. Rügisch-Pommerscher Geschichts verein:

— — Pommersche Jahrbücher, Bd. 11, 1910.

— Naturwissenschaftlicher Verein für Neu-Vorpommern:
Mitteilungen, 42. Jahrg., 1911.

Grenoble. Academie Delphinale:

Bulletin, V. ser., tom. III, 1909.

Table des matieres zu ser. IV (1886—1906).

— Societe de statistique des sciences naturelles et des arts

industriels:

Bulletin, IV. ser., tom. 11 (37 de la collect.).

— Universite:

Annales, tom. 22, 1910, trim. 2, 3 mit Suppl.; tom. 23, 1911,

trim. 1.

Grimma. Fürsten- und Landesschule:

Jahresbericht 1910/11, 4°.

Groningen. Astronomisches Laboratorium:

Publications, No. 7, 9-11, 13, 17, 21-24.

Kapteyn, 1. und 2. report of the progress of plan of selected

areas, 1911.



Verzeichnis der eingelaufenen Druckschriften. 73

Guben. Gesellschaft für Anthropologie und Altertumskunde:
Niederlausitzer Mitteilungen, Bd. 8, Heft 1—8; Bd. 9, Heft 1—8;

Bd. 10, Heft 1—8; Bd. 11, Heft 1—4.

Gunzenhausen. K. Realschule:

Jahresbericht 18, 1910—11.

Haag. Gesellschaft zur Verteidigung der christlichen Religion:
— — Programm für das Jahr 1910 und 1911.

Preisschrift 1911: Ad. Frey.

— Fondation pour l'internationalisme:
— — Eijkmann P. H., L'internationalisme scientifique, 1911.

K. Instituut voor de Taal-, Land- en Volkenkunde van
Nederlandsch-Indie:
Bijdragen, VII. Reeks, deel I, afl. 3, 4; deel 65; deel 66, afl. 1—3.

— — Catalogus der Koloniale Bibl., 3. opgave.

Haarlem. Hollandsche Maatschappy der Wetenschappen:
— — Archives neerlandaises des sciences exactes et naturelles, ser. II,

tom. 15, livr. 5; ser. III A, tom. 1, livr. 1, 2; ser. III B, tom. 1,

livr. 1, 2.

— — Gerth van Wijk, Dictionary of plantnames, 2 voll., 1910.

— Musee Teyler:
— — Archives, ser. II, vol. 12, partie 2.

Theologisch Tijdschrift, Jahrg. 9, No. 1—4.

— — Verhandelingen rakende den naturl. en geopenbaarden godsdienst,

N. Ser., deel 17, 1911.

Habana. Sociedad economica de Amigos del Pais:

Revista bimestre Cubana, vol. 5, No. 4; vol. 6, No. 1—4.

Hall. K.K.Franz Joseph-Gymnasium:
Programm 1910/11.

Halle. K. Leopoldinisch-Karolinische Deutsche Akademie der

Naturforscher:

Leopoldina, Heft 47, No. 1—12 und Titel und Register.

Nova Acta, Bd. 92, 93, 1910, 4°.

— Deutsche Morgenländische Gesellschaft:

Zeitschrift, Bd. 64, Heft 4; Bd. 65, Heft 1-3.

— — Abhandlungen XII, 3, 4.

— Thüringisch-SächsischerVerein für Erforschung des vater-

ländischen Altertums:
Neue Mitteilungen, Bd. 24, Heft 3.

Jahresbericht für 1910/11.

Zeitschrift für Geschichte und Kunst, Bd. 1, Heft 1.
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Halle. Universität:

Schriften aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

Verzeichnis der Vorlesungen, S.-S. 1911, W.-S. 1911/12.

Amtliches Verzeichnis des Personals etc. für S.-S. 1911, W.-S. 1911/12.

— — Akademische Preisverteilung, 1910.

— — Rektoratsrede 1910.

— Naturwissenschaftlicher Verein für Sachsen u. Thüringen;
— — Zeitschrift für Naturwissenschaften, Bd. 82, No. 1—5.

Hamburg. Stadtbibliothek:
— — Jahrbuch der wissenschaftlichen Anstalten Hamburgs 26, 1908

und Beiheft 1-5; 27, 1909 und Beiheft 1-6.

Jahresbericht der Verwaltungsbehörden, 1909, 4°.

— — Staatshaushaltsberechnung 1909, 4°.

— — Entwurf des hamburgischen Staatsbudgets für 1911, 4°.

— — Verhandlungen zwischen Senat und Bürgerschaft, 1910, 4°.

— Mathematische Gesellschaft:

Mitteilungen, Bd. V, Heft 1.

— Deutsche Seewarte:
Aus dem Archiv, Bd. 33, No. 3, 4; Bd. 34, No. 2, 3.

— — 33. Jahresbericht für das Jahr 1910, 4°.

— — Annalen der Hydrographie, 39. Jahrg., No. 1— 12; 40. Jahrg., No. 1.

— — Dekadenberichte 1910, No. 34—36; 1911, No. 1-34.

— — Deutsche überseeische meteorologische Beobachtungen, Heft 19.

Tabellarische Reiseberichte, Bd. 8, 1910.

—
" — Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen, Jahrg. 32, 1., 4.,

6. und 9. Nachtrag zum Katalog.

— Sternwarte:
— — Astronomische Abhandlungen, Bd. 2, 1910.

— Verein für Hamburgische Geschichte:

Mitteilungen, 30. Jahrg., 1910.

— — Zeitschrift, Bd. XV, 2; Bd. XVI, 1; Register zu Bd. 13—15.

— Naturwissenschaftlicher Verein:

Abhandlungen, Bd. 19, Heft 3—5.

Verbandlungen III, 17, 1909; III, 18, 1910.

— Verein für naturwissenschaftliche Unterhaltung:
Verhandlungen, Bd. 14, 1907-09.

Hanau. Geschichtsverein:
— — Hanauer Geschichtsblätter 1911, No. 1.

Hannover. Verein für Geschichte der Stadt Hannover:
Hannoverische Geschichtsblätter, 13. Jahrg. , Heft 4; 14. Jahrg.,

Heft 1—4.

— Historischer Verein für Niedersachsen:

Zeitschrift, Jahrg. 1910, Heft 2, 4.
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Hanoi. Ecole Francaise d'Extreme Orient:
Bulletin, tom. 10, No. 3, 4; tom. 11, No. 1, 2.

Hartford. Geological and Natural History Survey:
Bulletin, No. 13, 16, 17.

Heidelberg. Akademie der Wissenschaften:
Abhandlungen der math.-naturwiss. Klasse, 1910, 1.

Sitzungsberichte, a) philol.-histor. Klasse, 1910, Abh. 13— 16; 1911,

Abh. 1—7; b) math.-naturw. Klasse, 1910, Abh. 25—32; 1911,

Abh. 1-24.

Jahresheft 1909/10.

— Reichslimeskommission:
Der obergermanisch-rätische Limes des Römerreiches, Lief. 34, 1910;

Lief. 35, 1911.

— Sternwarte:
— — Publikationen des Astrophysikalischen Instituts, Bd. III, No. 7, 8.

— Universität:
— — Schriften der Universität aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

— — Duhn, Grüberforschung.

— Naturhistorisch-mediziniacher Verein:

Verhandlungen, Bd. XI, Heft 1, 2.

Helgoland. Biologische Anstalt:
— — Meeresuntersuchungen, N. F., Bd. 10, Abt. Helgoland, Heft 1;

Bd. 12 und 13, Abt. Kiel.

Helsingfors. Finnische Akademie der Wissenschaften:
— — Annales, ser. A, vol. 2; ser. B, vol. 2, No. 2—10, vol. 3.

— — Sitzungsberichte 1909, II; 1910, I.

— — Documenta historica, Bd. 1, 2.

— Finnische Altertumsgesellschaft:
Suomen Museo XVII, 1910.

— Commission geologique de Finlande:
Bulletin, No. 23—30.

— Finnländische Gesellschaft der Wissenschaften:
Acta, tom. 38, 1, 3; tom. 40, 7, 8.

— — Bidrag tili kännedom af Finlands natur och folk, Heft 70, 1, 2;

Heft 72, 2—5; Heft 73, 1.

öfversigt af Finska Vetenskaps-Societatens Förhandlingar 53.

1910—11, A, B, C.

— — Finnländische hydrologisch-biologische Untersuchungen, No. 6.

— Institut meteorologique central:
— — Observations meteorologiques 1899/1900.

Meteorologisches Jahrbuch für Finnland, Bd. 4, 1904 und Beilage

zu Bd. 3; Bd. 9, Teil 2, 1909.
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Helsingfors. Suomen Historiallinen Seura:

Arkisto 22, 1, 2.

— Sällskapet för Finl. geografi:

Fennia, Bd. 28, 1909—10; Bd. 30, Text und Atlas.

Atlas de Finlande 1910.

Undersökning af förhällanden i Finlande 2, 1910.

— Universität:
— — Schriften aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

Hermannstadt. Verein für siebenbürgische Landeskunde:
Archiv, N. F., Bd. 37, Heft 2.

— Siebenbürgischer Verein für Naturwissenschaften:
Verhandlungen und Mitteilungen, Bd. 60, 1910; Bd. 61, 1911, 1—3.

Hildburghausen. Verein für Sachsen-Meiningische Geschichte:

Schriften, Heft 63.

Homburg i. Pf. Progymnasium:
Jahresbericht 1910/11.

Iglo. Ungarischer Karpathen-Verein:
— — Jahrbuch, 38. Jahrg., 1911.

Indianapolis. Academy of sciences:
— — Proceedings, vol. 25, 1909.

Innsbruck. Ferdinandeum:
Zeitschrift, Heft 55, 1911.

— Naturwissenschaftlich-medizinischer Verein:

Berichte, Bd. 32, 1908—10.

Irkutsk. Geographische Gesellschaft:

Izvestija, tom. 41, 1910.

Ithaca. Journal of Physical Chemistry:
The Journal, vol. 14, No. 9; vol. 15, No. 1—8, gr. 8°.

Jassy. Societatea de stinti:

— — Annales scientifiques, tom. 6, fasc. 4; tom. 7, fasc. 1.

— Societe des medecins et naturalistes:
— — Bulletin, annee 24, 6—12; annee 25, 1— 10.

Jena. Medizinisch-naturwissenschaftliche Gesellschaft:
— — Jenaische Zeitschrift für Naturwissenschaft, Bd. 47, Heft 1—3.

— Verein für Thüringische Geschichte und Altertumskunde:
Zeitschrift, N. F., Bd. 20, Heft 2.

— Verlag der Naturwissenschaftlichen Wochenschrift:

Wochenschrift 1911, No. 1—53.

Johannesburg. Transvaal Meteorological Department Observa-

tory:

— — Annual Report 1910.
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Johannesburg. Geological Society of South Africa:
— — Transactions, vol. 13, 2; vol. 14, 1.

— — Proceedings, tom. 13, 1911.

Jurjew (Dorpat). Gelehrte Esthnische Gesellschaft:
— — Sitzungsberichte 1910.

— — Verhandlungen, Bd. 22, Heft 2, 3.

— Naturforschende Gesellschaft bei der Universität:
Archiv, II. Serie, Biologische Naturkunde; Titel und Register

zu Bd. 12.

Sitzungsberichte, vol. 19, No. 1—4; vol. 20, No. 1, 2.

Schriften, Bd. 20, 1911.

Katalog der Bibliothek, Teil 1 und 2.

— Universität:

Schriften aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

Ucenija Zapiski (Acta etCommentationes), Jahrg. 18, 1910, No. 1- 12.

Vorlesungsverzeichnis 1909, II; 1910, I, II; 1911, I, II.

Personenstand 1909, 1910.

— — Studien zur römischen Agrar- und Rechtsgeschichte, Heft 1, 1908.

Karlsruhe. Direktion derbadischen Sammlungen für Altertums-
und Völkerkunde:
Fundstätten und Funde, 2. Teil, 1911.

— Technische Hochschule:
Schriften 1910 11.

— Badische Historische Kommission:
Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, N. F., Bd. 26,

Heft 1—4, Heidelberg 1910.

Neujahrsblätter 1911 und 1912, Heidelberg.

— — Bericht über die 29. Plenarversammlung 1910.

Cahn Jul., Münz- und Geldgeschichte, 1. Teil, 1911.

— Zentralbureau für Meteorologie und Hydrographie:
Jahresbericht für das Jahr 1910.

— Naturwissenschaftlicher Verein:
Verhandlungen, Bd. 23. 1909—10.

Kasan. Societe physico-mathematique:
Bulletin, II« se'r., tom. 16, No. 4; tom. 17, No. 1.

— Universität:

Ucenija Zapiski, Bd. 77, Heft 12; Bd. 78, Heft 1—12.

Schriften des Jahres 1910 und 1911.

Kassel. Verein für hessische Geschichte und Landeskunde:
Zeitschrift, Bd. 45, 1911.

Mitteilungen 1910/11.
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Kassel. Verein für Naturkunde:
Abhandlungen und Bericht 52, 1907—09.

Kaufbeuren. K. Progymnasium:
Jahresbericht 1910/11.

— Verein „Heimat":
— — Deutsche Gaue, Heft 221-240; Sonderheft 82 und 86.

Kempten. K. Humanistisches Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 und Programm von Fischl.

Kew bei London. R. Botanical Garden:
— - Bulletin 1911, No. 1-10.

Appendix 1911, 2—4; 1912, 1.

Kiel. Gesellschaft für schleswig-holsteinische Geschichte:

Zeitschrift, Bd. 41, Leipzig 1911.

— K. Universität:

Schriften aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

— Anthropologischer Verein in Schleswig-Holstein:

Mitteilungen, Bd. 18, 1907; Bd. 19, 1911.

— Naturwissenschaftlicher Verein für Schleswig-Holstein:

Schriften, Bd. 13, Heft 2.

Kiew. Gesellschaft der Naturforscher:

Zapiski, tom. 11, No. 3, 4.

— Polytechnisches Institut Kaiser Alexander II.:

Chemische agronomische Abteilung, 10e annee, livre 3,4; ll e annee,

livre 1—4; 12 e annee, livre 1.

— Universität:

Izvestija, Bd. 50, No. 10-12; Bd. 51, No. 1-8.

Klagenfurt. Landesmuseum:
Carinthia I, 100. Jahrg., No. 1—6.

— - Carinthiall, 1910, No. 5, 6; 1911, No. 1—4; Register zu 1811— 1910.

Jahresbericht des Historischen Museums 1908 und 1909.

Klausenburg. Siebenbürgische Museums-Gesellschaft:

Erdelyi Müzeum, Bd. 27, Heft 6.

Köln. Historisches Archiv der Stadt Köln:

— — Mitteilungen aus dem Stadtarchiv, Heft 33.

— Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde:

— — 30. Jahresbericht, 1910.

Königsberg, rhysikalisch-ökonomische Gesellschaft:

Schriften, Bd. 50, 1909; Bd. 51, 1910.

— Universität:

Schriften aus dem Jahre 1910/11.

— K. Sternwarte:
— — Astronomische Beobachtungen 43, II,
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Konstantinopel. Institut d'histoire Ottomane:
— — Revue historique 1910, No. 6—10.

Kopenhagen. K. Akademie der Wissenschaften:
Oversigt 1910, No. 6; 1911, No. 1—5.

— — Memoires, Section des lettres, ser. 7, tom. 2, No. 1, 2; Section des

sciences, ser. 7, tom. 6, No. 6—8; tom. 8, No. 5, 6; tom. 9, No. 1.

— Botanisk Haves Bibliothek:

Arbejder, No. 43, 51-64.

— Carlsberg-Laboratorium:
— — C'omptes rendus des travaux, vol. 9, livre 2.

— — Nyrop, J. C. Jacobsen.

— Conseil permanent international pour l'exploration de
la mer:

Rapports et Proces-verbaux, vol. 12, 1910; vol. 13, 1909-10.
— — Bulletin statistique des peches maritimes, vol. 5, 1908.

— — Bulletin trimestriel des resultats . . . 1902-08, p. 1. 1910.

— — Publications de circonstance, No. 52, 53, 56—60.
— Gesellschaft für nordische Altertumskunde:

Aarböger, II. Raekke, Bd. 25.

— — Memoires, N. Ser., 1910.

— — Nordiske fortitsminder, Bd. 2, Heft 1.

— Kommissionen for Havundersogelser:
Meddelelser, Serie Plankton, Bd. I, No. 1—7, 9 und Appendix.

„ Hydrografi, Bd. II, No. 1.

Skrifter, No. 4—6.
— Observatorium:
— — Publikationer og mindre meddelelser, No. 4, 5.

— Dänische Biologische Station:

Report, Xo. 11—20.

Krakau. Akademie der Wissenschaften:
— — Katalog literaturij naukowej, tom. 10. No. 1 — 4.

— — Anzeiger (Bulletin international), 1. Classe de philologie, 1910,

No. 3— 5, 9, 10; 1911, No. 1-5; 2. Classe des sciences mathe-

matiques, 1910, A, No. 8-10, B, No. 7— 10; 1911, A, No. 1-9,

B, No. 1, 3—8.
— — Materialy antropol., tom. 11, 1911.

Rocznik 1910.

— — Sprawozdania komisyi fizyograficzny, tom. 44, 1910.

— — Rozprawy, philolog.-philozoph. Kl., ser. II, tom. 20, No. 2.

— —
, histor. Klasse, tom. 53.

— —
, mathem. Abh., tom. 10, A und B.

— — Archivum do dziezöw literaturij, tom. 11 und 12.

— —
, komisyi Prawniczej, tom. 8, fasc. 2, 1909.
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Erakau. Akademie der Wissenschaften:
— — Biblioteka pisarzöw polskich, No. 56— 58.

Ubiory luda Polskiego, No. 2, 1909.

— — Acta rectoralia 2, 1909.

— — Tokarz, Warszawa przed wybuchem powstania 17, Kwietna 1794

roku. 1911.

Tretiak, Bohdan Zaleski 1802-31, 1911.

Finkel, Elekcya Zymunta I, 1910.

— — Sniadecki. — Tokavz.

— — Zoltowski, Metoda Hegla i zasady filozofii spekulatywnej, 1910.

Hryncewicz. — Wyprawa do Wilich. — Mochnacki. — Sobeski.

— Historische Gesellschaft:
— — Biblioteka, No. 27, 30.

— Numismatische Gesellschaft:

Wiadomosci 1911, No. 1—12.

Kyoto. Imperial University:
— — Memoirs of the College of Science and engineering, vol. 2,

No. 12—14; vol. 3, No. 1—6.

Landau (Pfalz). K. Humanistisches Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Riedl.

Landsberg a. L. K. Realschule:
— — 33. Jahresbericht mit Beilage.

Landshut. Historischer Verein:

Verhandlungen, Bd. 47, 1911.

— Naturwissenschaftlicher Verein:
19. Bericht, 1907—10.

Langres. Societe historique et archeologique:

Bulletin, No. 83, 84.

Lausanne. Societe d'histoire de la Suisse Romande:
— — Memoires et documents, II. ser., tom. 8, 1910; tom. 9, 1911.

— Societe Vaudoise des sciences naturelles:

Bulletin, No. 171—174.

Laval. Commission historique et archeologique:

Bulletin, 2* ser., tom. 26, No. 86, 87.

Le Havre. Societe Havraise d'etudes diverses:

— — Recueil des publications, 76° annee (1909), trim. 1 — 4.

Leiden. Maatschappij van Nederlandsche Letterkunde:

Tijdschrift, deel 29, afl. 3, 4; deel 30, afl. 1—4.

— — Handelingen en Mededeelingen 1910/11.

— — Levensberichten 1910/11.

— s'Rijks Herbarium:
— — Mededeelingen 1910.
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Leiden. Redaktion des .Museum":
Museum, maandblad voor philologie en geachiedenis, Jaarg. 18,

No. 5—12; Jaarg. 19, No. 1—4.

— Sternwarte:
— — Verslag 1908/10.

— Universitätsbibliothek:
— — Codices manuscripti I, 1910.

Leipzig. Redaktion der Beiblätter zu den Annalen der Physik:
— - Beiblätter 1910, Bd. 34, No. 24; 1911, Bd. 35, No. 1—23.

— — K. Gesellschaft der Wissenschaften:
Abhandlungen der philol.-hist. Klasse, Bd. 28, No. 3—8, gr. 8°.

— —
, , math.-phys. , Bd. 32, No. 2—4.

— — Berichte über die Verhandlungen der philol.-hist. Klasse, Bd. 62.

No. 6—11; Bd. 63, No. 1—5.
— — Berichte über die Verhandlungen der math.-phys. Klasse, Bd. 62,

No. 2—7; Bd. 63, No. 1—6.

— Verein für Erdkunde:
Mitteilungen für das Jahr 1910.

Wissenschaftliche Veröffentlichungen, Bd. 7, 1911.

— Fürstlich Jablonowskische Gesellschaft:
— — Preisschriften, Bd. 40, 1911.

Le Mans. Academie de geographie botanique:
Bulletin, tom. 20, 1911, No. 255—265; tom. 21, 1912, No. 266.

Lemberg. K. K. Franzens-Universität:
Programm der Vorlesungen 1911/12.

Sklad 1911/12.

— Towarzystwo dla popierania nauki polskiej:
— — Archiwum naukowe, Abt. II, tom. 1, No. 1—6; tom. 2, No. 1—3:

tom. 3, No. 3. 4; tom. 4, No. 1—3.

Bulletin 10; Titel und Register zu 1—10.
— — Etudes sur l'histoire du droit polonais, Bd. 3, No. 3.

— — Monuments de la litterature polonaise, Bd. 1—5.

— Se vcenko-Gesellschaft:

Mitteilungen 97. 98, 101—103.
— — Sammelschriften der naturw.-ärztl. Sektion, T. 14.

— — Sammlung, ethnographische, T. 27—29.

Sbirnik filolog. sektü, T. 13.

— — Studien auf dem Gebiete der Sozialwissenschaften, Bd. 1, 1909.

— — Archiw ukrainsko-russkie, T. 6.

Chronik 38—44.
— — Materiaux d'ethnologie ukraino-ruthene, T. 13.

— — Beiträge zur ukrainischen Bibliographie, No. 2.
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Lemberg. Verein für Volkskunde:
Lud, tom. 11—16 (je No. 1—4).

Lille. Societe geologique du Nord:
Annales, vol. 38, 1909; vol. 39, 1910.

Memoires, tom. 6, No. 1—3; tom. 7, No. 1.

Lincoln. University of Nebraska library:

Bulletin of the Univ. of Nebr., ser. XVI, No. 8.

Bulletin of agr. PJxperim. Station, No. 113—120.

Press Bulletin, No. 32, 33.

University studies, vol. 4, No. 1— 4; vol. 10, No. 4.

Annual Report, vol. 23, 1909.

Lindenberg. K. Preuß. Aeronautisches Observatorium:

Ergebnisse der Arbeiten, Bd. 5, 1909; Bd. 6, 1911; 4°.

Linz. Museum Francisco-Carolinum:
— — 69. Jahresbericht, 1911.'

— — Urkundenbuch des Landes o. d. Enns, Bd. 9, 1906 und Index.

Lissabon. Academie des sciences de Portugal:
— — Trabalhos, tom. 2, parte 1.

— — 3 kleine Broschüren.

— Commissa'b do servico geologico:

Communicacoes, tom. 7, 1907—09; tom. 8, 1909—10.

— — Delgrado, Terrains paleozoiques du Portugal, 1911.

— Sociedade de geographia:

Boletim 28, No. 9—12; 29, No. 1-8.

— Societe Portugaise des sciences naturelles:

— — Archivos, vol. 3, fasc. 1, 2.

Liverpool. School of Tropical Medecine:
— — Bulletin of Yellow Fever Bureau, No. 1—8.

— Literary and philosophical Society:

Proceedings, No. 71, sess. 1897—99.

Loewen. Universite Catholique:
— — Annuaire 1911.

— — Programme des cours 1910/11.

Recueil de travaux, fasc. 25, 27, 28.

— Societe acientifique de Bruxelles:

— — Annales 35, fasc. 1— 4.

Lohr. K. Humanistisches Gymnasium:
Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Thannheimer.

London. British Astronomical Association:

Journal XXI, No. 3-9; XXII, No. 1, 2.

— — Memoirs, vol. 17, part 4.

— — List of members, Sept. 1911.
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London. Redaktion der Zeitschrift: Illuminating Engineer:
— — Illuminating Engineer 1911 (= vol. 4), No. 1— 12.

— R. Institution of Great Britain:

Proceedings, vol. 19, 1 = 102; vol. 19. 2 = 103.

— Redaktion der Zeitschrift „Jon":

Jon, vol. II, No- 1-6.

— Redaktion der Zeitschrift .Nature":

Nature, No. 2150—2200.

— India Office:

Technical Art Series 1910, plates 1—6.

— Royal Society:

Proceedings, ser. A, 573—583; ser. B, 563—573.

— — Philosophical Transactions, ser. A, vol. 210; ser. B, vol. 201.

Year-Book 1911.

— — Report on the sleeping sickness commission, No. 6— 10.

— — Bulletin of sleeping sickness Bureau, No. 4—32.

— — Catalogue of a collection of early printed books 1910.

— R. Society of Arts:

Journal, No. 3033—3086.
— R. Astronomical Society:
— — Monthly Notices, vol. 71, No. 2-9; Index zu vol. 53—70.

Memoire, vol. 59, part 5; vol. 60, part 1, 2; 4°.

— Chemical Society:

Journal 1911, No. 580—599.

Proceedings, vol. 26, No. 365-379; vol. 27, No. 380-394.

— Farady Society:
— — Transactions, vol. 7, part 1, 2.

— Geological Society:

Quarterly Journal, vol. 66, 1-4 (= No. 261—264); vol. 67, 1-3
(= No. 265—267).

— — Geological literature for the year 1909 and 1910.

— — List of members 1910 and 1911.

— - Charter and by-laws 1889.

— Society of Chemical Industry:

Journal, vol. 30, No. 1—24.

— — List of members 1911.

— Linnean Society:

Proceedings 1910/11.

The Journal, a) Botany, vol. 39, No. 273-275; b) Zoology, vol. 31,

No. 208; vol. 32, No. 211, 212.

— — Transactions, a) Botany, vol. 7, part 3, 13—15; b) Zoology. vol. 9,

part 10; vol. 10. part 4, 5, 9. 10; vol. 11. part 6, 7; vol. 13,

part 1-4; vol. 14, part 1.
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London. Linnean Society:

List of members 1910/11, 1911/12.

— Royal Microscopical Society:

Journal 1910, part 6; 1911, part 1—6.

— Zoological Society:
— — Proceedings 1910, part 4; 1911, part 1—4.

— — Transactions, vol. 18, part 4, 5.

— University:
— Catalogue of Dante Collection, Oxford 1910.

Lucca. Accademia delle scienze, lettere ed arti:

— — Memorie, vol. 1— 5, 7— 13, 1.

Ludwigshafen a. Rh. K. Oberrealschule:
— — Jahresbericht 1910/11 und Beilage.

Ltittich. Societe geologique de Belgique:
— — Annales, tom. 36, livr. 4; tom. 37, livr. 4; torn. 38, livr. 1—3.

— Societe de litterature wallone:

Annuaire, No. 23, 1910; No. 24, 1911.

-*- — Bulletin, tom. 53, part 2.

— — Bulletin du dictionnaire general, 6e annee = 1911, No. 1, 2.

Lund. Kulturhist. förening och Museum:
Meddelanden, 2. ärgang, 1895/96, 1—4; 3. ärgang, 1897/98, 1— 4.

Redogorelse för 1909/10 und 1910/11.

— — Das kulturhistorische Museum zu Lund, 1882— 1911.

— Redaktion von „Botaniska Notiser":

Notiser, 1911, No. 1—6.

— Universität:

Acta Universitatis Lundensis, N. Ser., afd. I, 6, 1910; afd. II, 6, 1910.

Kyrkohistorisk Arskrift 1, 1900; 7, 1906; 8, 1907; 9, 1908; 11,

1910; Register zu 1900—1910.

Bibelforskaren 1910, 5, 6; 1911, 1—5.

Svenska synodalakkter, Heft 1—6; II. ser., Heft 2.

Luxemburg. Institut Grand-Ducal:
— — Publications (de la section historique) 1—57.

— Societe des naturalistes Luxembourgeois:
Bulletin, N. F., Jahrg. 3, 1909.

Luzern. Historischer Verein der fünf Orte:

Geschichtsfreund, Bd. 65, 1910; Bd. 66, 1911 und Register zu

Bd. 51-60.

Lyon. Academie des sciences, belles lettres et arts:

Memoires, ser. III, tom. 11, 1911.

— Comite du Bulletin historique:

Bulletin historique, annoe 1, 1900; 11, 1910; 12, 1911 (= No. 1

jusque 71).
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Lyon. Societe d'agriculture, hist. nat. et arts utiles:

Ännales 1909, gr. 8°.

— Societe Linneenne:
Annales, tom. 57, 1909.

— Universite:
— — Annales, 1. Sciences, Medecine, fasc. 25—30.

— — , II. Droit, lettres, fasc. 21, 22.

Madison. Wisconsin Acadeiny of sciences:

Transactions 1908 09, vol. 16, part 1, No. 1—6.
— Wisconsin Geological and Natural History Survey:
— — Bulletin, No. 21 und 22 = sciences series 6 und 7.

Madras. Eodaikanal and Madras Observatories:
Annual Report for 1909 und 1910.

Bulletin, No. 23, 24, 4°.

Madrid. R. Academia de ciencias exactas:

Revista, vol. 9, No. 5—12.
— — Anuario 1911.

— R. Academia de la historia:

Boletin, tom. 57, 6; tom. 58, 1— 6; tom. 59, 1—4.
— Sociedad espanola de fisica y quimica:

Annales, anno 8, 1910; anno 9, 1911 (No. 69—88).

Mailand. R. Istituto Lombardo di scienze:

Rendiconti, ser. II, vol. 43, fasc. 17—20; vol. 44, fasc. 1—14.
— — Memorie, a) Classe di lettere, vol. 22, fasc. 4—6; b) Classe di

scienze mat. et nat., vol. 21, fasc. 5.

— R. Osservatorio di Brera:
— — Pubblicazioni, No. 46 und 48.

— Societä Italiana di scienze naturali:

Atti, vol. 49, fasc. 2—4; vol. 50, fasc. 1—3.
— — Memorie, vol. 7, fasc. 1.

— Societä Storica Lombarda:
— — Archivio Storico Lombardo, ser. IV, anno 37, fasc. 28; anno 38,

fasc. 29—31.

Mainz. Altertumsverein:
— — Mainzer Zeitschrift, Jahrg. 6, 1911.

Manchester. Literary and philosophical Society:
— — Memoirs and Proceedings, vol. 55, part 1 — 3.

— Victoria University-Library:
— — Publications, Historical series, No. 11.

— —
, Educational series, No. 4, 5.

— —
a Medical series, No. 13.

Ward, Leibniz as a Politician, 1911.

Sitzgsb. d. philos.-philol. n. d. List. Kl. Jahrg. 1911. f
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Manchester. Victoria University-Library:
— — Thorburn, The evolution of surgery, 1910.

— Museum:
— — Handbooks Publication 67—71.

Mannheim. Altertumsverein:
Mannheimer Geschichtsblätter, Jahrg. 1911, No. 1— 12, 4°.

Mantua. R. Accademia Virgiliana:

Atti memorie 1868—1907, N. Ser., vol. 3, parte 2.

Marbach. Schwäbischer Schillerverein:

Rechenschaftsbericht 15, 1910/11.

Marburg. Universität:

Schriften aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

— Gesellschaft zur Beförderung der gesamten Naturwissen-

schaft:

— — Sitzungsberichte 1910.

Maredsous. Abbaye:
— — Revue Benedictine, annee 28, No. 1—4.

Marienwerder. Historischer Verein für den Regierungsbezirk

Marienwerder:
Zeitschrift, Heft 31—49.

Marnheim (Pfalz). Realanstalt am Donnersberg:

Jahresbericht 1910/11.

Marseille. Faculte des sciences:

— — Annales, vol. 19, 1910.

Meiningen. Hennebergischer altertumsforschender Verein:

Neue Beiträge zur Geschichte des Altertums, Lief. 23, 1910;

Lief. 24, 1911.

Meissen. Naturwissenschaftliche Gesellschaft Isis:

— — Zusammenstellung der Wetterwarte, 1910.

— Fürsten- und Landesschule St. Afra:

Jahresbericht für das Jahr 1910/11, 4°.

Melbourne. Commonwealth of Australia:

— — Onchocerca Gibsoni by Gilbruth 1911.

— Royal Society of Victoria:

Proceedings, N. Ser., vol. 23, part 2; vol. 24, part 1.

Transactions, vol. 1, fasc. 1, 2; vol. 2, fasc. 1, 2; vol. 3, fasc. 1; vol. 4.

Metten. K. Gymnasium:
Jahresbericht 1910/11.

Mexiko. Instituto geolögico:

— — Parergones, tom. 3, No. 6—8.

Boletin, No. 27, 28.

— Comite Nacional Mexicano:

Boletin, tom. 1, No. 2, 6, 9.
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Mexiko. Museo Nacional:
— — Anales, tom. II, No. 6— 9.

Boletin 1911, Juli bis Okt.

— Observatorio meteorolögico-magnetico central:
Boletin mensual 1906— 10; 1911, Jan. bis Juli.

— — Neujahrskarte 1911.

— Sociedad cientifica »Antonio Alzate":
Meraorias y revista, tom. 27, No. 11. 12; tom. 28, No. 1—12;

tom. 29, No. 1— 6.

— Sociedad geolögico Mexicano:
Boletin, tom. VII, 1.

— Sociedad Mexicana de historia natural:
— — La Naturaleza, III. ser., tom. 1, No. 2.

Middelburg. Seeländische Gesellschaft der Wissenschaften:
Archief 1910.

Milwaukee. Public Museum:
— — Bulletin of Wisconsin Natural History Society, vol. 8, No. 1—4;

vol. 9, No. 1-3.

— — Bulletin of the Public Museum, vol. 1, part 1, 2.

Minneapolis. Minnesota Academy of Sciences:

Bulletin, vol. 4, No. 1, 2, 3—8, 10; Titel und Register zu 4.

— — Minnesota Plant studies 1—4.

— — Zoological series 2—4.

Annual Report 3, 1874.

„ , of University 1876—80.

— — Minnesota botanical studies, vol. 1, 1894-98; 2d ser., part 1—6,

1898—1902; 3d ser., part 1—3, 1903—04, vol. 4, part 1, 1909.

— — Geology of Minnesota, vol. 1—3, 1; vol. 4—6.
— — Freeman, Minnesota plant diseases; v. Tiden, Minnesota Algae I.

Missoula. University Library of Montana:
— — Bulletin, Biological series, No. 15.

Modena. R. Accademia di scienze, lettere ed arti:

— — Memorie, ser. III, vol. 9, 1910.

— Societa dei Naturalisti:
Atti, IV. ser., vol. 12, 1910 = 43.

Mölln. Verein für Geschichte des Herzogtums Lauenburg:
Archiv, Bd. 10, Heft 1.

Monaco. Musee et Institut oceanographique:
Bulletin, Xo. 185-219; Titel und Register zu 156-190.

Montevideo. Museo nacional:
— — Anales, vol. VII, entrega 3; ser. II, tom. 1, entrega 3.

Montpellier. Academie de sciences et lettres:

Bulletin mensuel 1911, No. 1 -12.

— — Memoires. sect. de medecine, 2. ser.. tom. 3, 1910.

f*
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Montpellier. Societe archeologique:
— — Memoires, II. ser., tom. 4, fasc. 1, 2.

— — Cartulaires d'Aniane, 3 voll., 1900—10.

Montreal. Numismatic and Antiquarian Society:
— — The Canadian Antiquarian and Numismatic Journal, ser. III, vol. 7,

No. 1, 2, 4; vol. 8, No. 1-3.

Moskau. Mathematische Gesellschaft:

Matematiceskij Sbornik, Bd. 27, Heft 4; Bd. 28, Heft 1.

— Lazarevsches Institut für morgenländische Sprachen:
Trudy, Bd. 5, 1, 2; Bd. 14, 18, 21, 22, 25, 26, 30—33, 35.

— Öffentliches und Rumanzewsches Museum:
Otcet, Jahrg. 1910.

— Societe des amis d'histoire naturelle, d'anthropologie et

ethnographie:
Izvestija, tom. 119, 120, 1; tom. 121—123, 1.

— Societe Imperiale des Naturalistes:

Bulletin, annee 1910, No. 1—4.

— — N. Memoires, tom. 17, livr. 2.

— Universitätsbibliothek:
— — Ucenija Zapiski, mediz. Abteilung, Bd. 17, 18.

Mount Hamilton (California). Lick Observatory:

Bulletin, No. 187—205.

Publications, vol. 9, 1907—11.

Mulhausen i. E. Historisches Museum:
Bulletin 34, annee 1910.

München. Statistisches Amt:
— — Mitteilungen, Bd. 22, Heft 2, Teil 1, Heft 3; Bd. 23, Heftl, Teil 3,

Heft 2 und 3, Teil 2, Heft 4.

Jahresübersichten 1909, II; 1910, I.

— Ornithologische Gesellschaft:

Verhandlungen 1909, Bd. X.

— K. Ludwigs-Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Wolf.

— K. Luitpold-Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Mordstein.

— K. Maximilians-Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Ruckdeschel II.

— K. Theresien-Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Ries.

— K. Wilhelms-Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Link.

— K. Witteisbacher Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von F. Beck.
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München. K. Realgymnasium:
Jahresbericht 1910/11.

— K. Technische Hochschule:
Bericht über das Studienjahr 1909/10.

— — Programm für das Studienjahr 1911/12.

Personalstand im W.-S. 1910/11, S.-S. 1911, W.-S. 1911/12.

Schriften 1909/10.

— Hydrotechnisches Bureau:
Jahrbuch 1910, Heft 1, 2.

Schneedecke 1908/09—1910/11.

Veröffentlichungen, Donau 1909/11, Rhein-Elbe 1909/10.

— Metropolitan-Kapitel München-Freising:
— — Schematismus der Geistlichkeit für das Jahr 1911.

— — Amtsblatt der Erzdiözese München und Freising 1910 und 1911

mit Register.

— Oberbergamt:
— — Geognostische Jahreshefte, 23. Jahrg., 1910.

— K. Luitpold-Kreisoberrealschule:
4. Jahresbericht, 1910/11.

— K. Maria Theresia Kreisrealschule:
12. Jahresbericht. 1910/11.

— K. Staatsministerium des Innern für Kirchen- und Schul-
angelegenheiten:
Paul Steiner, Xanten, Frankfurt a. M. 1911.

— Universität:

Personalstand, S.-S. 1911, W.-S. 1911/12.

Schriften aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

Verzeichnis der Vorlesungen, S.-S. 1911, W.-S. 1911/12.

— Ärztlicher Verein:

Sitzungsberichte, Bd. 20, 1910.

— Historischer Verein von Oberbayern in München:
Oberbayerisches Archiv, Bd. 53, Heft 3; Bd. 55, Heft 3, 4.

Altbayerische Monatschrift, Jahrg. 10, No. 3, 4.

— Meteorologische Zentralstation:
— — Übersicht über die Witterungsverhältnisse im Königreich Bayern

während der Monate Nov. und Dez. 1910, Jan. bis Nov. 1911.

— — Veröffentlichungen: Deutsches meteorol. Jahrbuch (Bayern) für 1910.

Münnerstadt. K. Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 und Programm von Rügamer.

Münster. Westfäl. Provinzialverein für Wissenschaft u. Kunst:

Jahresbericht 1909/10.

— Verein für Geschichte und Altertumskunde Westfalens:
— — Zeitschrift für vaterländische Geschichte, Bd. 68, 1910.
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Nancy. Academie de Stanislas:
— — Memoires, annee 160, VI. ser., tom. 7

— Societe d'archeologique Lorraine et du Musee Historique
Lorrain:

Bulletin 1911, No. 1—11.

— — Memoires, tom. 60, 1910.

Nantes. Societe des sciences naturelles de l'Ouest de la France:
— — Bulletin, tom. 10, trim. 3, 4; Titel und Register zu tom. 10.

Narbonne. Commission archeologique:
— — Bulletin 1911, sem. 1.

Neapel. R. Istituto d'incorragiamento:

Atti 62, 1910.

— Societä Reale di Napoli:

Accademia delle scienze fisiche e matematiche:

— — Rendiconto, vol. 17, fasc. 1—6.

Atti, ser. II, vol. 14, 1910.

— Stazione zoologica:

Mitteilungen, Bd. 20, Heft 2.

Neisse. Philomathie:
35. Bericht, 1908/10.

Neuburg a. D. Historischer Verein:
— — Neuburger Kollektaneen-Blatt, 73. Jahrg., 1909.

Neuchätel. Societe des sciences naturelles:

Bulletin, tom. 37, 1909/10.

New Castle (upon-Tyne). Institute of mining and mechanical
engineers:

— — Transactions, vol. 57, part 8; vol. 58, part 8; vol. 61, part 1— 7.

— — Annual Report for the year 1911/12.

New Haven. American Oriental Society:

Journal, vol. 30, part 2—4; vol. 31, part 1—4; vol. 32, part 1.

— Connecticut Academy of arts and sciences:

Memoirs, vol. 2, 3, 1910.

— — Transactions, vol. 16, part 1—407.

— Yaly Observatory:

Report 1900-10.

— Yale University:

Yale Review, vol. 19, No. 4; Index zu vol. 1 — 19; N. Ser., vol. 1,

No. 1, 2.

— — American Journal of Science, No. 181— 193.

Report of the librarian 1909/10.
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New-York. Academy of Sciences:

Annais, vol. 20, part 1, 2; vol. 21, part 1—6.

— American Philological Association:

— — Transactions and Proceedings, vol. 40, 1909.

— American Museum of Natural History:

Annual; Report 42, 1910.

Anthropological Papers, vol. 5, part 2 ; vol. 6, part 2; vol. 7, part 1.

— — Journal, vol. 11, No. 1—8.

Bulletin, vol. 28, 29, 1910 11.

Memoire, Tit. and Reg. zu vol. 3, 1900—07.

Guide Leaflet, No. 31—33.

— Botanical garden Library:

Bulletin, vol. 7, No. 25, 26.

— American Geographical Society:

Bulletin, vol. 42, No. 12; vol. 43, No. 1-12.

— Geological Society of America:

Bulletin, vol. 21, No. 4; vol. 22, No. 2.

— American Mathematical Society:

— - Bulletin, vol. 4-7, No. 61—100; vol. 17, No. 1—10, 191—200;

vol. 18, No. 1—3, 201-203.

— — Transactions, vol. 12, No. 1 — 4.

Annual Register 1910 and 1911.

Catalogue of the library 1910.

Nimes. Academie:
Memoires, tom. 32, annee 1909 und Suppl. zu tom. 30 und 31.

Nizza. Observatoire de Nice:

Annales, tom. 12, 1910.

— Societe des lettres, sciences et arts:

Annales, tom. 22, 1910.

Nürnberg. Naturhistorische Gesellschaft:

Abhandlungen, Bd. 18, 1.

— K. Altes Gymnasium:
Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Krauß II.

— K. Neues Gymnasium:
Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Groß.

— Germanisches Nationalmuseum:

Anzeiger 1910, Heft 1—4.

Mitteilungen 1910.

— Verein für Geschichte der Stadt:

33. Jahresbericht, 1910.

Mitteilungen, Heft 19.
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Oberlin (Ohio). Wilson Ornithological Club:
The Wilson Bulletin, vol. 22, No. 3, 4; vol. 23, No. 1, 2.

Odessa. K. Gesellschaft für Geschichte und Altertümer:
— — Zapiski 1850-89, 1893, 1894, 1896-1911.

Otschet 1909/10.

Orenburg (Rußland). K. Russische Geographische Gesellschaft:
Isvestja, Heft 22, 1911.

Orleans. Societe archeologique de l'Orleanais:

Bulletin, tom. XV, No. 195—197.

Osnabrück. Verein für Geschichte und Landeskunde:
Mitteilungen, Bd. 35, 1910.

Ottawa. Department of Mines (Geological Survey Branch):
Suinmary Report 1907, 1908, 1910.

— — Mesozoic fossils, vol. 1, part 1, 2, 4.

Memoir, No. 1, 4-7, 9, 10, 11, 15, 16.

Map, No. 1066.

Publication, No. 973, 1006 -1008, 1059, 1077, 1082, 1097.

— Department of Mines (Mines branch):

Bulletin, No. 1, 4, 5 (incl. map 71—77).

Publication, No. 32, 42, 58, 59, 69, 88, 93, 102.

Annual Report 1886, 1887, 1889-1903.

Report of Progressus 1863—66.

— Royal Society of Canada:
Proceedings and Transactions, ser. III, vol. 4.

Oxford. English Historical Review:
Review, vol. 26, No. 101-104.

— Radclyffe Observatory:
Observations 1900—05.

Paderborn. Verein für Geschichte und Altertumskunde West-
falens:

Zeitschrift, Bd. 68, 2.

Padua. R. Accademia di scienze, lettere ed arti:

— — Atti e memorie, anno 369 = 26.

— Accademia Veneto-Trentina Istriana:

— — Atti, Classi riunite, terza ser., anno 3, 1910.

Palermo. Circolo matematico:
— — Annuario 1911.

— — Rendiconti, tom. 31, fasc. 1—3; tom. 32, fasc. 1—3.

Supplemento, vol. 5, No. 5, 6; vol. 6, No. 1—6.

— — Indici delle Pubblicazioni, No. 4, 1912.

— Societä di scienze naturali ed economiche:
Giornale, vol. 28, 1911.
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Palermo. Societä Siciliana di scienze naturali:

II Naturalista Siciliano, vol. 21, No. 9, 10.

Parä (Brasilien). Museo Goeldi:

Boletin, vol. 6, 1909.

Paris. Academie de medecine:
Bulletin 1910, No. 42; 1911, No. 1—43.

— — Memoires 1912, No. 1.

— Academie des Sciences:

1903-06, 1910, 1911.

— — Comptes rendus, tom. 152, No. 1—26; tom. 153, No. 1—26;

tom. 154, No. 1, 2.

— Redaction .Cosmos":
Cosmos, No. 1354— 1407.

— Ecole polytechnique:
— — Journal, II. ser., cahier 14, 15.

— Comite internat. des poids et mesures:
— — Travaux et memoires, tom. 14, 1910.

— Institut general psychologique:
— — Bulletin, annee 10, No. 5—6; annee 11, No. 1—4.

— Ministere de l'instruction publ. et des beaux-arts:
— — Bulletin de la commission archeologique de l'Indochine, annee

1910, livr. 1, 2.

— — Bulletin archeologique du comite des travaux historiques et

scientifiques, annee 1900—09; 1910, livr. 1, 2.

— Moniteur Scientifique:

Moniteur, No. 830—841, 4°.

— Musee Guimet:
— — Annales, Bibliotheque d'etudes, tom. 21.

Emile Guimet, 1910.

— Museum d'histoire naturelle:

Bulletin, annee 1910, No. 3-5; 1911, No. 1, 2, 6, 7.

— Revue des etudes d'histoire:

Revue, annee 77, No. 73—75.

— Revue historique:

Revue, annee 36, tom. 106—108; annee 37, tom. 109, No. 1.

— Revue des questions historiques:

Revue, No. 177—181.

— Societe d'anthropologie:
— — Bulletins et memoires 1910, No. 3—6.

— Societe astronomique de France:

Bulletin 1911, Janv—Mars et No. 4—12; 1912, No. 1.
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Paris. Societe de geographie:
La Geographie, annee 21, 1910, No. 5, 6; annee 22, 1911, No. 1—6;
annee 23, 1912, No. 1—4.

— Societe mathematique de France:
— — Bulletin, tom. 39, fasc. 1 —3.

— Societe meteorologique de France:
Annuaire, tom. 58, 1910; tom. 59, Janvier—Juillet.

— Societe de philosophie:

Bulletin, annee 10, No. 8; annee 11, No. 1— 6.

— Societe zoologique de France:
— — Memoires, annee 22, 1909.

Parma. R. Deputazione di storia patria:

Archivio storico, N. Ser., vol. 10, 1910.

Passau. K. Lyzeum:
Jahresbericht 1910/11.

Pavia. Societä Pavese di storia patria:

Bolletino, anno XI, fasc. 1, 2.

Peradeniya. R. Botanic gardens:
— — Annais, vol. 4, part 7.

Circulars, vol. 5, No. 5— 14.

Perth. Western Australian Geological Survey:

Bulletin, No. 39, 41.

— — Annual Report for 1910.

Peshawar (India). Arch. Survey of India:

Annual Report 1910/11.

St. Petersburg. Academie Imperiale des sciences:

Travaux du Musee geologique, tom. IV, No. 3, 6, 7; tom. V, No. 1.

Bulletin 1911, No. 1-8.

— — Memoires, Classe physico-mathemat., vol. 18, No. 9; vol. 24,

No. 1, 10; vol. 25, No. 1—8.

Byzantina Chronika, Bd. XV, No. 2, 3.

Izvestija, tom. 15, No. 3—4; tom. 16, No. 1, 2.

— Comite geologique:

Bulletins 1909, vol. 28, No. 9—10; 1910, vol. 29, No. 1-10.

Memoires, N. Ser., No. 53-57, 59, 60, 66, 68.

— — Explorations scientifiques dans les regions de la Siberie, 4 Hefte.

— Kais. Russische Archäologische Gesellschaft:

— — Zapiski, Orientalische Abteilung, tom. 18, No. 4 und Beilagen;

tom. 19, No. 1—3.

„ Slavische Archäologie, tom. 8, No. 2.

— — . Klassische Abteilung, tom. 6.
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St. Petersburg. Kais. Russische Geographische Gesellschaft:

Izvestija, tom. 46, 1910, No. 6— 10; tom. 47, 1911, Xo. 1—6.

Otcet 1909 und 1910.

— Kais. Mineralogische Gesellschaft:

Verhandlungen, II. Ser., Bd. 47, 1909.

— Physikalisch-chemische Gesellschaft an der Kais. Uni-

versität:

Zurnal, Physikalische Abteilung, tom. 42, Heft 9; tom. 43,

Heft 1-8.

, Chemische Abteilung, tom. 42, Heft 9 ; tom. 43, Heft 1—8.

— Societe Imperiale des Naturalistes:
— — Trudy: 1. Comptes rendus des sciences, vol. 40, fasc. 1, 2; vol. 41,

fasc. 1—4.

2. Journal botanique, 3e annee, 1908, No. 1—8.

3. Section de botanique, vol. 40, fasc. 1,2; vol. 41, fasc.l—4.

4. „ , Zoologie et de physiologie, vol. 38, 4; vol.

39, 2, partie 1, 2; vol. 39, 4; vol. 40, 2.

— Universitätsbibliothek:

Obozrenie 1910 11.

Otcet 1909 und 1910.

— — Protokoly zasedanij, No. 50—53, 55, 65.

Zapiski, No. 81, 91—98.

— — Scripta botanica, fasc. 26.

— — Biographisches Wörterbuch der Professoren der Universität, 2 Bde.,

1896-98.

— — Gregore v, Die Universität Petersburg in den ersten 50 Jahren.

— Physikalisches Zentralobservatorium:
Annales 1907, part 1, 2. fasc. 1, 2.

Philadelphia. Academy of natural Sciences:
— — Proceedinga, vol. 62, part 2, 3; vol. 63, part 1.

— — Journal, ser. II, vol. 14, part 2.

— College of pharmacy:
— — American Journal of pharmacy, vol. 83, No. 1— 12.

— Home for the training in speech of deaf children:

Report 2, 4—10.

— Franklin Institute:

Journal, vol. 169—172.

— Pennsylvania Museum and School of industrial art:

Bulletin, No. 33—36; Titel und Register zu vol. VIII.

Report 35, 1911.

— Geographical Society:

Bulletin, vol. 9, No. 1—4.
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Philadelphia. Historical Society of Pennsylvania:
The Pennsylvania Magazine of History, vol. 34, No. 136; vol. 35,

No. 137—140; vol. 36, No. 141.

— American Philosophical Society:

Proceedings, vol. 49, No. 197; vol. 50, No. 198, 199; vol. 51,

No. 200, 201.

— University:
— — Publications Romanic languages, No. 1.

— — Contributions from the botanical laboratory, vol. 4, No. 1.

13 Thesen, 1908—09; 19 Thesen, 1909—10.

Giesecke, American Commercial legislation before 1789.

— — Mac Farland, New England fisheries, 1911.

— — Sembower, Cotton, 1911.

— — Conlomb.

Pirmasens. K. Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Merz.

Pisa. R. Scuola Normale Superiore:

Annali, Filos. e Filologia, vol. 22, 1910.

— Societä Toscana di scienze naturali:

Atti, Processi verbali, vol. 19, No. 5; vol. 20, No. 1—3.

— Societa Italiana di fisiea:

— — II nuovo Cimento, vol. 19, fasc. 11— 12; ser. VI, anno 57, vol. 1,

sem. 1, fasc. 1—6; vol. 2, sem. 2, fasc. 7—12.

Pistoia. R. Deputazione di storia patria:

— — Bulletino, anno XII, fasc. 3, 4.

Plauen. Altertumsverein:
— — Mitteilungen, 21. Jahresschrift, 1911.

— Gymnasium:
22. Jahresbericht, 1910/11.

— — Festschrift zur Einweihung am 30. September 1911.

Plymouth. Marine Biological Association:

Journal, N. Ser., vol. 7, 1904—06; vol. 8, 1907—10; vol. 9, No. 1, 2.

Poitiers. Societe academ. d'agriculture, belles-lettres,

sciences et arts:

Bulletin, No. 370 (Juillet - Decembre), 1910.

Pola. Hydrographisches Amt der K. K. Kriegsmarine:

Veröffentlichungen, No. 1—18, 20-22, 25-31.

Portici. Laboratorio di zoologia:

Annali, ser. II, vol. 7, 1907.

Bolletino, vol. 5.

Porto (Portugal). Academia polytechnica:

Annaes scientificos, vol. V, No. 4; vol. VI, No. 1—3.
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Posen. Historische Gesellschaft:

Zeitschrift, 25. Jahrg., Heft 1 und 2.

— — Historische Monatsblätter, 11. Jahrg., No. 1— 12.

Potsdam. Geodätisches Institut:

Veröffentlichungen, N. F., No. 46—52.

— — Veröffentlichungen des Zentralbureaus der internationalen Erd-

messung, No. 21, 22, 1911.

— — Verhandlungen der 16. Konferenz für internationale Erdmessung
1909 in London und Cambridge.

— Astrophysikalisches Observatorium:
— — Photographische Himmelskarte, Bd. 21 und 22, 1.

Prag. Böhmische Kaiser Franz Joseph-Akademie:
— — Sbi'rka pramenü, Skupina 1, Rada I, cislo 9.

Vestnik, Rocnik 19, 1910.

— — Bulletin international, Classe dessciences mathematiques, annee 15,

1910.

Almanach, Rocnik 21. 1911.

Rozpravy, Th'da I, cislo 40, 42, 43, 1911; TKda II, Rocnik 18, 19;

Th'da III. cislo 33 und 35.

Simäk, Handschriften der Nostizschen Bibliothek in Prag, 1911.

— — Bibliothek der griechischen und römischen Klassiker, cislo 18

und 19.

— Archäologische Kommission:
Topographie der historischen und Kunstdenkmäler, dil 24, 2, 3.

— — Bibliographie Ceske Historie, dil V, svezak 1, 2.

— — Sbornik filologicky, Rocnik 1.

— K. Böhmische Gesellschaft der Wissenschaften:
— — Jahresbericht für 1910.

— — Sitzungsberichte der philos.-hist. Klasse, 1910; der math.-naturwiss.

Klasse, 1910.

— — Pracka, Untersuchung über den Lichtwechsel älterer Sterne I, 1910.

Vajs 1910.

— Landesarchiv des Königreichs Böhmen:
— — Mitteilungen, Bd. 3, 1910.

— — Die böhmischen Landtagsverhandlungen, Bd. 11, Teil 1.

— Lese- und Redehalle der deutschen Studenten:
62. Bericht, 1910.

— Deutscher naturwissenschaftlich - medizinischer Verein
für Böhmen ,Lotos":

— — Lotos, Naturwissenschaftliche Zeitschrift, Bd. 58, No. 1— 10.

— Museum im Königreich Böhmen:
— — Casopis musea krälovstoi ceskeho, Bd. 85, No. 1— 4.
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Prag. Museum im Königreich Böhmen:
— — Pamätky archaeologicke a mistopisne, dil 24, No. 4—6.

Bericht für 1910.

— Öechoslavisches Museum:
— — Nardopisny Vestnik Ceskoslavansky, Bd. 6, No. 1—10.

— K. K. Sternwarte:

Magnetische und meteorologische Beobachtungen, Jahrg. 70, 1909;

Jahrg. 71, 1910.

— Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen:
— — Mitteilungen, Jahrg. 49, No. 1—4.

— Verein böhmischer Mathematiker:
— — Casopis, Rocni'k 39, cislo 1—5; Rocni'k 40, Mo 1, 2.

Sbornik, cislo 11, 1911.

Katalog der Bibliothek 1909.

— Deutsche Karl Ferdinands-Universität:

Die feierliche Inauguration des Rektors für das Jahr 1910/11.

Ordnung der Vorlesungen, S.-S. 1911, W.-S. 1911/12.

Personalstand 1911/12.

Princeton (N. J.). University Observatory:

Contributions, No. 1, 1911.

Pulkowa. Nikolai-Hauptsternwarte:
Publications, vol. 16, fasc. 1, 2; vol. 18, fasc. 2—4.

Pusa (Bengal). Agricultural Research Institute:

Annual Report of the Department of agriculture 1909/10.

Ravenna. Bolletino storico Romagnolo:
— — Felix Ravenna, No. 1— 3.

Regensburg. K. Neues Gymnasium:
Jahresbericht für 1910/11 und Programm von Keiper.

— Historischer Verein:

Verhandlungen, Bd. 61, 1910.

Reims. Academie:
Travaux, annee 1909/10, 127, 128.

Reno (Nevada). University:

Bulletin, vol. 3, No. 4; vol. 4, No. 1, 4; vol. 5, No. 1.

Riga. Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der

Ostseeprovinzen:

Mitteilungen, Bd. 21, Heft 1.

— — Sitzungsberichte 1910.

— Naturforscherverein:

Arbeiten, N. F., Heft 12 und 13.

Korrespondenzblatt 53, 1910; 54, 1911.
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Rio de Janeiro. Biblioteca nacional:

Annaes. vol. 29, 1907.

— — Kosmos, anno 5, No. 3—8, 12; anno 6, No. 4.

do Paco, Catalogo 1910.

Relatorio 1909.

— — Senna, Vianna.

— Instituto historico e geografica Brazileiro:
— — Revista 59.

— Observatorio:
— — Annuario 27, 1911.

— — Boletiin mensal, April—Dez. 1908.

Rochefort. Societe de geographie:

Bulletin, tom. 32, 1910, Xo. 1—4; tom. 33, 1911, No. 1.

Rochester. Academy of science:
— — Proceedings, vol. 5, p. 1—38.

Rom. Reale Accademia dei Lincei:
— — Annuario 1911.

— — Atti, ser. V, Notizie degli scavi di antichita, vol. 7, fasc. 9— 12;

vol. 8, fasc. 1—6.

— — Atti, ser. V, Rendiconti, Classe di scienze fisiche, vol. 19, 2. sem.,

No. 11, 12; vol. 20, No. 1—12; vol. 21, 2. sem., No. 1—11.

— — Atti, Rendiconti, Classe di scienze morali, ser. V, vol. 19, fasc. 7— 12

;

vol. 20, fasc. 1—6.

— — Memorie, Classe di scienze fisiche, ser. Y, vol. 8, fasc. 7— 17.

— — Memorie, Classe di scienze morali, vol. 14, fasc. 5, 6.

— — Atti, Rendiconto dell' adunanza solenne, 1911, vol. 2.

Cinquanta Anni di storia Italiana, vol. 1, 2, 1911.

— Accademia Pontificia de' Nuovi Lincei:

Atti, anno 64, sessione 1—7.

— — Memorie, vol. 7—28.

— R. Comitato geologico d'Italia:

Bollettino, anno 1909, No. 3; 1910, No. 3, 4; 1911, No. 1, 2.

— — Memorie, vol. 5, parte 2.

— Kais. Deutsches Archäologisches Institut:

Mitteilungen, Bd. 25, No. 4; Bd. 26, No. 1—4; Bd. 27, No. 1, 2.

— — Jahresbericht für 1910.

— K. K. österreichisches Historisches Institut:

Publikationen, Bd. 2, 1912.

— British and American Archaeological Society:

— — Journal, vol. 4, No. 4.

— — Mills, The Solace of pilgrims, 1911.

— Societä italiana per il Progresso delle Scienze:

Atti, Riunione 4, 1910.
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Rom. R. Societä Romana di storia patria:

Archivio, tom. 33, fasc. 3, 4; tom. 31, fasc. 1, 2.

— Specola Vaticana:
— — Specola Astronomica Vaticana, No. 1, 2.

— R. Ufficio centrale meteorologico italiano:

Annali, ser. II, vol. 20, parte 3, 1898; vol. 30, parte 1, 1908.

Rosenheim. Gymnasium:
— — Jahresberichte für 1910/11 mit Programm von Hoppichler.

Rossleben. Klosterschule:
— — Jahresbericht 1910/11.

Rostock. Naturforschende Gesellschaft:
— — Sitzungsberichte und Abhandlungen, N. F., Bd. 1, 2, 1909—10.

— Universität:
— — Schriften aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

Rotterdam. Bataafsch genootschap der proefondervuidelijke
Wijsbegeerte:

— — Nieuwe Verhandelingen, IL Reihe, VI. deel, stuk 3.

Rouen. Academie de sciences et lettres:

— — Precis analitique des travaux 1908/09.

Rovereto. R. Accademia di scienze degli Agiati:

Atti, ser. III, vol. 16, fasc. 3, 4; vol. 17, fasc. 1, 2.

Saarbrücken. Historischer Verein für die Saargegend:
Heft 5—11.

Saargemtind. Gymnasium mit Realabteilung:
40. Jahresbericht, 1910/11.

— Saint Andrews University:
— — 500 Anniversary, 1911.

Saintes. Commission des arts et monuments historique:

Recueil, tom. 18, No. 11, 12.

Saint-Brieuc. Association Bretonne:
— — Bulletin archeologique et agricole, III. ser., tom. 29 (Clisson 1910).

St. Etienne. Societe d'agriculture, sciences etc.:

— — Annales, tom. 30, livr. 2, 3.

Saint Louis. Academy of Science:
— — Transactions, vol. 18, No. 2—6; vol. 19, No. 1—10.

— Missouri Botanical Garden:
Report 21, 1910.

Salzburg. K. K. Staatsgymnasium:
— — Programm für das Jahr 1910/11.

— Gesellschaft für Salzburgische Landeskunde:
Mitteilungen 50, 1910; 51, 1911; Index zu 41—50.
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Salzwedel. Alt märkischerVerein für vaterländische Geschichte:
Jahresbericht 37, 1910; 38, 1911.

St. Gallen. Naturwissenschaftliche Gesellschaft:
— — Jahrbuch für das Jahr 1910.

San Fernando. Instituto y Observatorio de marina:
Anales, See. 2a , Observ. meteorologie 1909.

San Francisco. California Academy of Sciences:
Proceedings, ser. IV, vol. 1, pag. 7—288.

Santiago de Chile. Observatorio astronomico:
— — Publicaciones, No. 1.

Sao Paulo. Museo Paulista:

Revista, vol. 8, 1911.

— — Notas preliminares, vol. 1, fasc. 2.

— Sociedade scientifica:

— — Revista, vol. 5, Jan.—Aug.

Sarajevo. Bosnisch-Herzegowinische Landesregierung:
— — Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen im Jahre 1909.

— Landesmuseum:
Glasnik 23, 1911, No. 1—3.

Schweinfurt. K. Realschule:

Jahresbericht 1910/11.

Schwerin. Verein für mecklenburgische Geschichte:
— — Jahrbücher und Jahresberichte, Jahrg. 76, 1910.

Mecklenburgisches ürkundenbuch, Bd. 23, 1396—99.

Semur en Auxois. Societe des sciences historiques et naturelles:

Bulletin, tom. 36, annees 1908/09.

Shanghai. Nord China Branch of the Asiatic Society:

Journal, vol. 42, 1911.

Siena. R. Accademia dei fisioeritici:

Atti, ser. V, vol. 2, No. 7, 8.

— Deputazione de la Storia patria:

— — Bulletino Senese di storia patria, anno XVIII, fasc. 2, 3.

Simla. Indian meteorological department:
India Weather Review 1909.

— — Monthly Weather Review, Titel und Register zu 1910, sept.—dec;

1911, Jan.—Aug.
— — Report of the administration 1910/11.

Rainfall dater of India 21, 1909.

Sofia. Societe archeologique Bulgare:
— — Bulletin 2, fasc. 1.

— Universität:

Annuario (Godisnik) 5, 1908/09, III et Partie offizielle ; 6, 1909/10,

II, III et Partie offizielle.

Sitzgsb. d. philos.-pbilol. u. d. bist. Kl. Jabrg. 191 1. (J
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Sousse. Societe archeologique:

Bulletin, No. 12, 13.

Spalato. K. K. Archäologisches Museum:
— — Bulletino di archaeologia e storia Dalmata 32, 1909, No. 1— 12.

Speier. Historischer Verein der Pfalz:

Mitteilungen, Bd. 31, 1911.

Stade. Verein für Geschichte und Altertümer etc.:

Stadtarchiv, N. F., Heft 1, 1911.

Stavanger. Museum:
Aarshefte for 1910.

Stettin. Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Alter-

tumskunde:
Baltische Studien, N. F., Bd. 14.

Monatsblätter 1910, No. 1—12.

Stockholm. K. Akademie der Wissenschaften:

Les prix Nobel en 1908—10.

Handlingar, Bd. 45, No. 8—12; Bd. 46, No. 1-11.

— — Arkiv för Zoologi, Bd. VII, Heft 1.

Arkiv för Kemi, Bd. III, Heft 6; Bd. IV, No. 1, 2.

Arkiv för Botanik, Bd. X, No. 1—4.

Arkiv för Matematik, Bd. VI, Heft 2-4; Bd. VII, Heft 1, 2.

Meddelanden frän Nobel-Institut, Bd. 2, No. 1.

— — Eugenia-Expedition, Heft 15, 16.

— — Festschrift zum Jubiläum 1910.

Arsbök for Sr 1910, Beilage 2, 3; 1911.

— — Meteorologiska Jakttagelser i Sverige, vol. 50, 2 mit Bihang 1;

vol. 51, 52 mit Appendix.

— — Astronomiska Jakttagelser i Sverige, vol. 9, No. 3, 4.

— — Lefnadsteckningar.

— K. Vitterhets Historie och Antikvitets Akademie:
— — Fornvännen, Ärgangen 5, 1910.

Antiqvarisk, Tidskrift 19, 1911.

— — Sophus Bugge, Runenstein v. Rök, 1910.

— K. Landtbruks-Akademien:
Handlingar och tidskrift, Bd. 49, 1910, No. 8; Bd. 50, 1911, No. 1-8.

— K. Bibliothek:

Akzessionskatalog 23-25, 1908—10.

— Entomologiska föreningen:

Tidskrift, Jahrg. 31, 1910, No. 1-4; Jahrg. 32, 1911, No. 1- 4

und Register zu 11 — 30.

— Geologiska Förening:
Förhandlingar, Bd. 32, No. 7; Bd. 33, No. 1—6; Register zu 22-31.
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Stockholm. Nationalekonomiska föreningen:
— — Förhandlingar 1910.

— Schwedische Gesellschaft für Anthropologie und Geo-
graphie:

Ymer, Jahrg. 30, Heft 4; Jahrg. 31, Heft 1, 2.

— Literatursälskapet:

Skrifter 17, No. 13; 21, Xo. 3; 1, 31 = Samlaren 31.

— Nordiska Museet:
Fataburen 1910, Heft 1—4.

— Reichsarchiv:

Meddelanden, N. F. I, Xo. 25—27.

— Sveriges geologiska Undersökning:
Arsbok 3, 1909.

— — Öfversiktskartor, Xo. 6, 7.

Spezialkartor, Xo. 218—228.

— — Afhandlingar och uppsatser, Xo. 4, 5, 7.

Stonyhurst. College Observatory:
— — Results of Meteorological and Magnetical Observations, 1909.

Strassburg. K. Hauptstation für Erdbebenforschung:
— — Seismometri8che Aufzeichnungen 1910, No. 51. 52; 1911, No. 1

bis 16, 18—48.

— — Monatliche Übersicht 1910, Juni—Dezember; 1911, Januar.

— — Bulletin sismique de la Station internat. de Reykjavik 1910, 4—12.

— Wissenschaftliche Gesellschaft:

Schriften 1—9, 11.

— Kais. Universität:
— — Schriften aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

Stiftungsfest am 30. April 1910.

Straubing. Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Lederer II.

— Historischer Verein:

Jahresbericht 11, 1908; 12, 1909; 13, 1910.

Stuttgart. Württemberg. Kommission für Landesgeschichte:
— — Vierteljahreshefte für Landesgeschichte, X. F., Jahrg. 19, 1910,

Heft 3, 4; Jahrg. 20, 1911, Heft 1.

—
;
— Württemberger Geschichtsqueilen, Bd. 11.

— K. Württeinbergisches Statistisches Landesamt:
— — Württembergische Jahrbücher für Statistik und Landeskunde,

Jahrg. 1909, Heft 2; Jahrg. 1910, Heft 1, 2.

Sydney. Australian Museum:
— — Records, vol. 9, No. 2.

— — Memoirs, No. 2, 3, part 1—5; No. 4, part 1 — 16.

9*
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Sydney. Linnean Society of New South Wales:
— — Proceedings, vol. 35, part 3, 4; vol. 36, part 1.

— R. Society of New South Wales:
— — Journal and Proceedings, vol. 43, part 3, 4; vol. 44, part 1—3;

vol. 45, part 1.

— Geological Survey of New South Wales:
Memoirs, Geology, No. 6, 1908.

, Paläontology, No. 4, 5, 1909/10.

— — Annual Report for 1910.

— — Mineral resources of the Western Coalfield, Maps and sections,

No. 13.

Tacubaya. Observatorio astronomico nacional:

Annuario, ano 31, 32, 1910/11.

Teddington. National Physical Laboratory:
— — Report for the year 1910.

Thorn. Copernikus-Verein für Wissenschaft und Kunst:
Mitteilungen, Heft 18.

Tiflis. Physikalisches Observatorium:
— — Beobachtungen für die Jahre 1899—1904.

Tokyo. Imp. Earthquake In vestigation Committee:
— — Bulletin, vol. 4, No. 2; vol. 5, No. 1.

— Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ost-

asiens:

Mitteilungen, Bd. 13, Teil 1—3, Titel und Register.

— Geographical Society:

Journal, vol. 22, No. 259—270.
— Kriegsministerium:
— — Mori, Japan und seine Gesundheitspflege.

— — „ Sanitätsstatistik der japanischen Armee.
— — „ Statistik der Beri-Beri-Kommission.

— Mathematico-Physical Society:
— — Proceedings, 2d ser., vol. 5, No. 20, 21; vol. 6, No. 1—9.

— Imp. Geological Survey of Japan:
— — Memoirs, vol. 1, No. 1, 2.

Geol. Map of Korea 1910.

— — Geology of empire, 4 Karten, Text: Zone 6, Kol. V Matsuyaraa.

— Kais. Universität:

The Journal of the College of Science, vol. 27, No. 15-20; vol. 28,

No. 1—7; vol. 30, No. 1; vol. 31, No. 1 und 5.

— — The Journal of the College of Agriculture, vol. 2, No. 4; vol. 3,

No. 1.

— — Mitteilungen aus der medizinischen Fakultät, Bd. 9, No. 2, 3.
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Toronto. Canadian Institute:
— — Transactions, vol. 9, part 1.

— R. Astronomical Society of Canada:
— — Journal, vol. 4, No. 6; vol. 5, No. 1—5.

— University:
— — Studies, Review of Historical publications, vol. 15, 1910.

— — Biological Series, No. 9.

— — Papers from Chemical laboratories, No. 90—93.

Papers from Physical laboratories, No. 36.

— — Patholog. Series, No. 1—13.

Toulouse. Academie:
— — Memoire, X. se>., tom. 9.

— Universite:

Bulletin populaire de la pisciculture, N. Ser., No. 10, 1909.

— — Annales du Midi, No. 86.

— — Bibliotheque meridionale, I. ser., tom. 12—14; II. ser., tom. 9, 10, 13.

— Societe de geographie:
Bulletin, annee 29, 1910, No. 1, 3, 4, Titel und Register.

Trient. Biblioteca e Museo comunale:
— — Archivio Trentino, anno 25, fasc. 4; anno 26, fasc. 1.

Triest. K. K. Maritimes Observatorium:
— — Rapporto annuale, vol. 24, 1911.

Tromsö. Museum:
Aarshefter 31, 32, 1908 und 1909.

— — Aarsberetning for 1909.

Trondhjem. K. Norske Videnskabens Selskab:

Skrifter 1909.

Troppau. Kaiser Franz Joseph-Museum für Kunst und Gewerbe:
— — Zeitschrift für Geschichte und Kulturgeschichte österreichisch-

Schlesiens, Jahrg. 5, Heft 3, 4; Jahrg. 6, Heft 1, 2.

Tübingen. Universität:
— — Rede von Bühler, 1911.

— — DoktorenVerzeichnis der philosophischen Fakultät 1908.

Tunis. Institut de Carthage:
— — Revue Tunisienne, No. 81—90.

Turin. R. Accademia delle scienze:

Atti, vol. 46, No. 1—15.

— — Memorie, ser. II, tom. 61, 1911.

— — Osservazioni meteorol. nell' anno 1910.

— Accademia d'agricoltura:

Annali, vol. 53, 1910.

— Museo di zoologia ed Anatomia comparata:
Bolletino, vol. 25, 1910, No. 616—633.
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Uccle. Observatoire:
— — Annales astronomiques, tom. 12, fasc. 2; tom. 13, fasc. 1.

— — Annales de la physique du globe, tom. 5, 1.

— — Annuaire astronomique 1911, 1912.

— — Annuaire meteorologique 1911.

— La Revue Congolaise:

Revue, annee 1, No. 4; annee 2, No. 1, 2.

Upsala. Vetenskaps societeten:

Nova acta, ser. IV, vol. III, fasc. 2.

— Human. Vetenskaps Samfunder:
— — Skrifter, Bd. 11, 12.

— K. Universität:
— — Schriften aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

Arbeten, No. 9, 10.

— — Linne I, 5.

Eranos, Acta philol. Suecana, vol. 10, fasc. 4; vol. 11, fasc. 1, 2.

— Meteorologisches Observatorium der Universität:

Bulletin mensol., vol. 42, 1910.

Urbana. Illinois State Laboratory of Natural History:

Bulletin, vol. 9, art. 1—4.

Utrecht. Historisch Genootschap:
— — Bijdragen en Mededeelingen, deel 32.

Werken, ser. III, No. 27, 29.

— Provincial Utrechtsch Genootschap:
— — Aanteekeningen 1911.

— — Verslag 1911.

— Institut Royal Meteorologique des Pays-Bas:

Mededeelingen en Verhandelingen, No. 11.

Overzicht, Jahrg. 8, 1911, No. 1-11.

Onweders 1908, deel 29.

— Physiologisches Laboratorium der Hoogeschool:
— — Onderzoekingen, Reeks V, No. 12.

Vaduz. Historischer Verein für das Fürstentum Lichtenstein:

Jahrbuch, Bd. 10, 1910.

Veglia. Altslavische Akademie:
Publikacije Staroslavenske akademije na krku; Starohrvatska

glagolske knjcznica kniga 1, 1911.

Vendöme. Societe archeologique scientifique et litteraire:

— — Bulletin, tom. 49, 1910.

Venedig. Biblioteca di S. Marco:

Catalogo dei Codici Marciani Italiani, vol. II, classi 4 e 5, 1911.
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Venedig. R. Istituto Veneto di scienze:
Atti, tom. 67, disp. 6—10, 1907/08; toni. 68, disp. 1—10, 1908/09;
toui. 69, disp. 1—10, 1909/10; tom. 70, disp. 1—8, 1910/11.

— — Memorie, vol. 28, No. 2—6.
— Ateneo Veneto:

Ateneo Veneto, anno 31, vol. 1, fasc. 2, 3; vol. 2; anno 32, vol. 1, 2;

anno 33, vol. 1, 2; anno 34, vol. 1; anno 35, vol. 2, fasc. 1.

— Coraitato talassografico Italiano:
— — Bolletino trimestrale, No. 7—12.

Verona. Accademia di Scienze:
— — Atti e Memorie, ser. IV, vol. 11.

— — Osservazione meteorol. . . . dell' anno 1910.

— Museo civico:

— — Madonna Verona, fasc. 16 — 19.

Warschau. Prace matematijczno-fizyczne:
Prace, tom. 21, 1910.

— Towarzystwo Naukowe [Wissenschaftliche Gesellschaft]:

Sprawozdania [Sitzungsberichte], Jahrg. 3, Heft 8, 9; Jahrg. 4,

Heft 1—7.

— — Prace, II. Kl. Anthropolog., Geschichte und Philosophie, No. 4—5;

III. Kl. Mathematik und Naturwissenschaften, No. 3.

Washington. Academy of Sciences:
— — Journal, vol. 1, Xo. 1— 10.

— American forestry Association:

American forestry, vol. 17, No. 2.

— Bureau of American Ethnologie:
Bulletin, No. 30, part 2; No. 37, 40, 1; No. 43-45, 49—51.

— U. S. Department of Agriculture:
Yearbook 1909, 1910.

— Carnegie Institution:
— — Annual Report of the director of department of histor. research,

1909.

— — List of Publications, 1. May 1911.

— Bureau of Education:
— — Report of the couimissioner 1909/10, vol. 1, 2.

— Smithsonian Institution:

Miscellaneous Colleetions, No. 1944, 1946, 1947, 1949, 1988, 1989,

2003 -2012, 2014, 2015, 2053.

— — Publications, No. 2013.

— U. S. National Museum:
— — Contributions to the U.S. National Herbarium, vol. 13, part 6— 11;

vol. 14, part 1, 2; vol. 15.
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Washington, ü. S. National Museum:
Bulletin, vol. 73—76.

Report for the year 1909/10.

— — Proceedings, vol. 37—39.
— U. S. Naval Observatory:

Synopsis of the Report for the 1909/10.

— — Star list of American Ephemeris for 1911.

Publications, 2d ser., vol. 6, 7, 1911.

— Surgeon Generals Office U. S. Army:
— — Index catalogue, vol. 5—15.

— American Jewish Historical Society:
Publications, No. 19.

— U. S. Coast and Geodetic Survey Office:

Report of the Superintendent 1909/10.

— U. S. Geological Survey:
Annual Report 31, 1909/10.

Professional Paper, No. 72, 4°.

Water Supply Paper, No. 240, 253—260, 262, 264, 265, 270, 274.

Weihenstephan. K. Akademie für Landwirtschaft und Brauerei:

Bericht 1910/11.

Weimar. Großherzogliche Bibliothek:
— — Zuwachs in den Jahren 1908—10.

— Thüringischer Botanischer Verein:
— — Mitteilungen, N. F., Heft 28.

Wernigerode. Harzverein für Geschichte:

Zeitschrift, Jahrg. 43, Heft 4; Jahrg. 44, Heft 1—3.

Wien. Kais. Akademie der Wissenschaften:
— — Sitzungsberichte, a) der philos.-histor. Klasse, Bd. 164, Abh. 5, 6;

Bd. 165, Abh. 2-6; Bd. 166, Abh. 1, 4, 6; Bd. 167, Abh. 1, 2, 4—7;
Bd. 168, Abh. 1, 2, 4; Bd. 169, Abh. 1; b) der math.-naturwiss.

Klasse, Abt. I, Bd. 119, Heft 6—10; Bd. 120, Heft 1-6; Abt. II»,

Bd. 119, Heft 7-10; Bd. 120, Heft 1-7; Abt. IV>\ Bd. 119, Heft

7, 8; Bd. 120, Heft 1-6; Abt. III, Bd. 119, Heft 6-10; Bd. 120,

Heft 1—3.

— — Denkschriften der philos.-histor. Klasse, Bd. 53, 3; Bd. 54, 2, 3;

math.-naturwiss. Klasse, Bd. 85 und 86, Halbband 1.

— — Anzeiger (math.-naturwiss. Klasse) 1911, No. 1—27 nebst Titel

und Inhalt.

— — Almanach, Jahrg. 60 und 61 und Register zu 1— 60.

— — Eder-Valenta, Atlas typischer Spektren, 1911.

Südarabische Expedition, Bd. 6, 8 und 9.

— K. K. Gesellschaft der Ärzte:

Wiener Klinische Wochenschrift 1911, No. 1—52, 4°.
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Wien. Zoologisch-botanische Gesellschaft:

Verhandlungen, Bd. 60, No. 9, 10; Bd. 61, No. 1—8.

Abhandlungen, Bd. 6, No. 2, 3.

— Österreichische Kommission für internationale Erdmes-
sung:

— — Verhandlungen 1910.

— K. K. Naturhistorisches Hofmuseum:
Annalen, Bd. 24, No. 3, 4; Bd. 25, No. 1, 2.

— Israelitisch-theologische Lehranstalt:
— — Jahresbericht 18.

— Mechitharisten-Kongregation:
— — Handes Amsoreay 1890 — 95.

— K. K. Ministerium für öffentliche Arbeiten:

Statistik des Bergbaues in Österreich für 1910.

— K. K. Geologische Reichsanstalt:

Abhandlungen, Bd. 16, Heft 3; Bd. 20. Heft 3-5; Bd. 21, Heft 2;

Bd. 22, Heft 1.

Verhandlungen 1910, No. 13—18; 1911, No. 1-11.

Jahrbuch, Bd. 60, Heft 4; Bd. 61, Heft 1, 2.

— Verein zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kennt-
nisse:

Schriften, Bd. 51, 1910/11.

— K. K. Universität:

Schriften vom Jahre 1909/10.

— — Inauguration des Rektors 1911/12.

Verwaltungsbericht der K. K. Univ.-Bibliothek 4, 1909/10.

Übersicht der Behörden 1911/12.

Vorlesungen, S.-S. 1911, W.-S. 1910/11.

— Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik:
— — Klimatopographie von Österreich 4, 1909.

— — Bericht über die Erdbeben in Österreich, No. 5, 1910.

Jahrbücher 44, 1907; 45, 1908 und Anhang.

Wiesbaden. Verein für Nassauische Altertumskunde:
Annalen, Bd. 39, 1909.

— — Mitteilungen, Jahrg. 13, No. 1— 4.

Wilhelmshafen. Kais. Observatorium:
— — Ergebnisse der magnetischen Beobachtungen im Jahre 1910,

N. F., Heft 1.

Tätigkeit des Instituts für Erdmagnetismus, 1910, Bl. 1,2; 1911, B1.3.

Wladiwostok. Orientalisches Institut:

Izvestja, tom. 31, No. 4; tom. 33, No. 2; tom. 34, No. 1; tom. 36,

No. 1, 2; tom. 37, No. 1, 2.

Protokolli 1909—10.
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"Wolfenbüttel. Geschichtsverein für das Herzogtum Braun-
schweig:

Jahrbuch, 9. Jahrg., 1910.

— — Braunschweigisches Magazin, Bd. 16, 1910, 4°.

Worms. Altertumsverein:
Vom Rhein, Jahrg. 10, 1911.

Würzburg. Physikalisch-medizinische Gesellschaft:

Verhandlungen, N. F., Bd. 40, Heft 8; Bd. 41, Heft 1-7.

Sitzungberichte 1910, Heft 1—5; 1911, Heft 1—6.

— K. Altes Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Schnupp.

— K. Neues Gymnasium:
— — Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Blümel IL

— K. Universität:

Verzeichnis der Vorlesungen, S.-S. 1911, W.-S. 1911/12.

Personalstand 1911 und 1911/12.

Wunsiedel. Realschule:

Jahresbericht 1910/11.

Zürich. Schweizerische Meteorologische Zentralanstalt:

Annalen, 46. Jahrg., 1909, 4°.

— Antiquarische Gesellschaft:
— — Mitteilungen, Bd. 27, Heft 2, 4°.

— Naturforschende Gesellschaft:
— — Vierteljahresschrift, Jahrg. 55, Heft 3, 4.

— Schweizerische Geodätische Kommission:
— — Astronomisch-geodätische Arbeiten, Bd. 12, 1910.

— Schweizerische Geologische Kommission:
Beiträge zur geologischen Karte der Schweiz, N. F., Lief. 20, 23, 24

(Text und Atlas).

— — Erläuterungen, No. 9, 10.

Geologische Spezialkarten, No. 27 a, b, 50, 54, 56 a, b, 57, 60.

— Schweizerisches Landesmuseum:
— — Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde, N.F., Bd. 12, No. 3, 4;

Bd. 13, No. 1 und Beilage.

— Bibliothek des Eidgenössischen Polytechnikums:

Dissertationen 1909/10, 1911 (10 Stück).

— Sternwarte:
Astronomische Mitteilungen, No. 101, 102.

— Universität:

Schriften aus dem Jahre 1910/11 in 4° und 8°.

Zweibrücken. K. Humanistisches Gymnasium:
Jahresbericht 1910/11 mit Programm von Pfleger II.
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Geschenke von Privatpersonen, Geschäftsfirmen nnd Redaktionen.

Desid. Andre:
Des notations matbematiques, Paris 1911.

Giunta Antonino, Nicosia:

Storiografia Siciliana.

Henri Arctowski, New York:
Studies on climate, New York 1910.

Ed. Barbette, Lüttich:

Les sommes de p
iJmes puissances distinctes egales ä une p^me

puissance, Liege 1910.

Le dernier theoreme de Fermat, Liege 1910.

G. Bernardakis, Athen:
Lexicon hermenenticon, 2 voll., Athen 1910.

Karl Bezold, Heidelberg:
Zeitschrift für Assyriologie, Bd. 25, Heft 1—4.

W. Frhr. v. Bissing, München:
Die Mastaba des Gem-Ni-Kai, Bd. I, IL 1, Berlin 1905.

H. Böhlau Nachf., Weimar:
Zeitschrift der Savignystiftung, Bd. 32, 1911, germanistische, roma-

nistische, kanonistische Abteilung.

Lewis Boss, Albany:
List of 1059 Standard stars for 1910, Albany 1909.

H. Bourgeois, Brüssel:

Esquisse d'une grammaire du Romani Finlandais, 1911.

Renward Brandstetter, Zürich:

Monographien zur indonesischen Sprachforschung, No. 7, 8, Luzern

1911.

F. Bruckmann, München:
Denkmäler der griechischen und römischen Skulptur von Furt-

wängler-Urlichs, 3. Aufl., München 1911.

Ant. Cabreira, Lissabon:
Sur les proprietes des nombres en diagonale, Lissabon 1910.

M. Conrad, Aschaffenburg:
Nachruf auf Erlenmeyer, Berlin 1911.

Jose Isaac del Corral, Habana:
Nuevos metodos para resolver ecuaciones numericas, Madrid 1912.
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Fr. Cumont, Brüssel:

Studia Pontica III, 1910.

Nuno Duarte, Rio de Janeiro:

Codico mnemo-telegraphico 1911 n. Addenda, Rio de Janeiro 1911.

Hermann Fischer, Tübingen:
Schwäbisches Wörterbuch, Lief. 33—36.

R. Forrer, Straßburg:
Terrasigillatatöpfereien, Stuttgart 1910.

E. N. Hand, Spokane (Washington):

The atom in chemistry, 1911.

Sp. C. Haret, Bukarest:
Mecanique sociale, 1910.

L. Hargrave, Sydney:
Lope de Vega, 1911.

Hayashi, Sendai (Japan):

The Tohoku Matheniatical Journal, vol. 1, No. 1, 1911.

August Heisenberg, München:
Byzantinische Zeitschrift, Bd. 20, 1—4.

George Hempel, Stanford:

Early etruscan inscriptions, California 1911.

C. C. Hosseus, Reichenhall:

Der Reisbau in Siam, S.-A. 1911.

Th. Houtsma und A. Schade, Utrecht:

Enzyklopädie des Islam, Lief. 8— 11.

J. B. Keune, Metz:

Die römische Ortschaft.

Ernst Klippel, Kairo:

Etudes sur le folklore bedouin de l'Egypte, Le Caire 1911.

Paul Lacombe, Paris:

Bibliographie des travaux de M. L. Delisle, Suppl. 1902—10.

Spyridon Lampros, Athen:
Neos 'ElXrivofj.vf][j,(öv, vol. 7, 4; 8, 1.

Ernst Leyst, Moskau:
Beobachtungen des Mathemat. Observatoriums 1908 und 1909.

Die Variationen des Erdmagnetismus, Moskau 1910.

Erdmagnetische Ablenkungsbeobachtungen 1910.

F. Limmer, Braunschweig:
Ausbleichverfahren, Halle 1911.
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Jos. Loukaschewitsch, Petersburg:
Sur le mecanisme de l'ecorce terrestre, St. Petersburg 1911.

E. Merck, Darmstadt:
Jahresberichte 24, 1910.

Index, 3. Aufl., 1910.

C. S. Minot, Boston:
The Elizabeth Thompson Science Fund 188G— 1911, Boston 1911.

Athanas Mponturas, Athen:
IToo/.eyöfieva eis ro vioskkrjvixov Helixor, Athen 1911.

Frdr. Münzer, Basel:

Cacu8, Der Rinderdieb, Programm der Rektoratsfeier, Basel 1911.

Duc d'Orleans, Brüssel:

Resultats de la campagne arctique de 1907, Brüssel 1910/11.

P. Palladino, Roma:
Les composes chimiques dans l'espace, Pavia 1911.

Fortunato Pasquale, Anoia:

Del fulcro germinale, 1911.

Edw. C. Pickering, Cambridge (Mass.):

Associate'members of American Societies, 1910.

S. Riefler, München:
1. und 2. Nachtrag zu: Präzisionspendeluhren, München 1910.

H. Rudolph, Pfaffendorf a. Rh.:

Die Stellung der Physik und Naturphilosophie zur Weltäther-

frage, Berlin 1911.

Emil Schwörer, Eolmar i. E.:

Les phenomenes thermiques de l'atmosphere, Paris 1910.

Siemens-Schuckert, Berlin:

Nachrichten, Heft 19, 20 und Jahrg. 1909 und 1910.

Erneste Solvay, Brüssel:

Gravito-materialytique, Brüssel 1911.

F. G. Teixeira, Porto:

Obras sobre mathematica, vol. 5, 1909.

B. G. Teubner, Leipzig:

Encyclopedie des sciences mathematiques, tom. I, 2, fasc. 3 ; tom.

I. 4, fasc. 4; tom. III, 1, fasc. 1; tom. III, 3, fasc. 1.

Enzyklopädie der mathematischen Wissenschaften, Bd. V, 2, Heft 3;

Bd. I, 2, Heft 2 ; Bd. II, 2, Heft 6.

Thesaurus linguae latinae, vol. 3, fasc. 8; vol. 5, fasc. 3.

Prym-Rost, Theorie der Prymschen Funktionen, 1911.
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Vieweg und Sohn, Braunschweig:
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Mit Jacques Coeur, dem Kaufmann von Bourges, hat das

Bürgertum zum ersten Male die leitende Stellung im staatlichen

Leben Frankreichs eingenommen. Im Gegensatz zu dem ver-

hängnisvollen Rückfall in starres Feudalwesen und selbstsüchtige

Adelsherrschaft, der mit dem Übergang der Krone auf die Valois

eingetreten war und die fast vollständige Zertrümmerung des

in mühsamer Arbeit aufgerichteten nationalen Staates herbei-

geführt hatte, übte in der Person dieses merkwürdigen Mannes

der dritte Stand auf die Neugestaltung Frankreichs und seine

Überleitung aus den mittelalterlichen Zuständen in die modernen

Formen politischen und wirtschaftlichen Lebens einen Einfluß,

der für die fernere Entwicklung bestimmend geworden ist, so

daß seine Wirkungen wohl vorübergehend verdunkelt, aber

nicht mehr außer Kraft gesetzt werden konnten. Das ausge-

sprochen bürgerliche Gepräge, welches namentlich die Ver-

waltung Frankreichs seit der zweiten Hälfte der Regierung

Karls VII. annahm, ist zum guten Teil auf die hervorragende

Rolle zurückzuführen, die Jacques Coeur gerade um jene Zeit

als vertrauter Ratgeber des Königs spielte, gefördert durch die

Verdienste, die er sich erst um die Ermöglichung des nationalen

Befreiungswerkes und dann durch seine großzügige und erfolg-

reiche Tätigkeit zur Hebung des nationalen Wohlstandes durch

die Entfaltung des französischen Handels erworben hatte.

Während mehr als eines Jahrzehnts laufen fast alle Fäden der

inneren und zum Teil auch die der äußeren Entwicklung Frank-

reichs in seiner Person zusammen. Die Hauptmomente seines

tatenreichen Lebens liegen heute im wesentlichen klar vor uns

und lassen in ihrer Verknüpfung mit den entscheidenden Wen-
1*
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düngen in der gleichzeitigen Geschichte seines Vaterlandes die

in ihrer Art einzige Bedeutung scharf umrissen hervortreten,

welche dieser Großkaufmann und Finanzkünstler, der zugleich

auch Soldat, Diplomat und Organisator auf mehr als einem

Gebiete war, gleichsam als die Verkörperung aller aufstreben-

den und nach nützlicher Betätigung drängenden Kräfte seines

sich von tiefem Fall aufrichtenden Volkes in kurzer Zeit er-

langt hatte.

Bereits in jungen Jahren war er Karl VII., als dieser noch

in Bourges in harter Bedrängnis Hof hielt, vermutlich durch

die finanzielle Hilfe, die er ihm gewährte oder bei anderen

auswirkte, persönlich nahe getreten. Als Mitpächter und tech-

nischer Leiter der Münzstätte zu Bourges half er 1429 die

Mittel aufbringen, die Jeanne d'Arc den Zug zur Rettung von

Orleans ermöglichten. War sein Verfahren dabei nicht korrekt,

so konnte das die Not der Zeit und die Größe des Augenblicks

entschuldigen, was freilich nicht verhinderte, daß ihn der König

dafür in schwere Geldbuße nahm. Diese üble Erfahrung und

die Abwendung der höfischen Kreise von der nationalen Heldin

verleideten, wie es scheint, ihm wie anderen Patrioten die bis-

herige Tätigkeit. Er widmete sich der Kaufmannschaft, be-

suchte die Levante, wo durch ein glückliches Zusammentreffen

seine Anwesenheit in Damaskus zum Jahr 1433 bezeugt ist, und

gründete heimgekehrt eine Handelsgesellschaft, deren vornehm-

ster Zweck war, den Hof mit allen Bedarfsartikeln zu versehen.

Von da aus wuchs er allmählich in die Stellung des Argentiers

hinein, d. h. etwa des Generalintendanten des gesamten könig-

lichen Hof- und Haushaltes, welche durch ihn eine bisher

unbekannte Wichtigkeit erhielt, namentlich durch die Hilfe,

die er neben ihr und außeramtlich mittels seiner Verbindungen

dem stets in Geldnot befindlichen König durch beträchtliche

Anleihen gewährte. So im Vertrauen desselben befestigt, fand

er nicht bloß Aufnahme in den königlichen Rat, sondern auch

immer häufiger Verwendung in wichtigen politischen Geschäften

und wurde zum Lohn für die geleisteten Dienste 1441 geadelt.

Wie an der Leitung der Finanzen überhaupt, um die er sich
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schon seit 1436 als Vorsteher der Pariser Münze durch Her-

stellung der Ordnung in dem zerrütteten Münzwesen hochver-

dient gemacht hatte, nahm er besonders dauernd hervorragen-

den Anteil an der Verwaltung des Finanzwesens von Languedoc,

wo er jahrelang bei den Tagungen der Stände als königlicher

Kommissar fungierte. Ebenso war er beteiligt an den organi-

satorischen Maßregeln in der Verwaltung und im Heerwesen,

in Gemeinschaft mit den verdientesten weltlichen und geist-

lichen Gliedern des sich eben damals bildenden Beamtentums,

gefördert durch die freundschaftliche Verbindung, in der er mit

der am Hofe gebietenden Agnes Sorel stand. Aber er wTar auch

die Seele des 1447/48 gemachten Versuches, Genua an Frank-

reich zu bringen, hatte dann hervorragenden Anteil an den

diplomatischen Verhandlungen zur Wiederherstellung der kirch-

lichen Einheit und gehörte als eins ihrer ausgezeichnetsten Mit-

glieder der glänzenden Gesandtschaft an, die im Sommer 1448

Papst Nikolaus V. die Obedienzerklärung Frankreichs über-

brachte und damit das Ende des Schisma herbeiführte. 1
) An

der Eroberung der Norrnandie, welche die Befreiung des fran-

zösischen Territoriums von den Engländern entscheidend forderte,

hat er selbst als Krieger teilgenommen und sich bei den Gegnern

gefürchtet gemacht und schließlich hat er wiederum durch Be-

schaffung der nötigen Geldmittel die glückliche Beendigung

des ins Stocken geratenden Unternehmens ermöglicht. Neben

dem allen aber entfaltete er fortdauernd eine großartige Tätig-

keit als Kaufmann. Auch dabei verfolgte er nationale Ten-

denzen, indem er den tief darniederliegenden französischen

Handel von den Italienern und Kataloniern, die ihn ganz in

ihre Hände gebracht hatten, unabhängig machen und Frank-

reich namentlich in unmittelbaren Verkehr mit dem Morgen-

lande bringen wollte. Die Erfolge, welche er da an der Spitze

der von ihm gebildeten Handelsgesellschaften erzielte, erregten

das Staunen der Zeitgenossen, in fast noch höherem Maße

l
) Tgl. Prutz. Jacques Coeurs Beziehungen zur römischen Kurie in

den Sitzungsberichten der K. B. Akademie der Wissenschaften, philos.-

philol. und hist. Klasse, 1910, 2. Abh., S. 33 ff.
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aber taten das die Reichtümer, die ihm daraus zuströmten

und ihn von der Seite des Geldes her zu einer geradezu ge-

bietenden Machtstellung erhoben, zumal die dankbare Kirche

ihm für den Handel mit den Ungläubigen ganz ungewöhnliche

Freiheiten gewährte. 1
) Hier entsprang aber auch sein Ver-

hängnis. Der Neid der großen Herren am Hofe, von denen

viele ihm als Schuldner verpflichtet waren, die Mißgunst der

hohen Beamten, die seinen Einfluß lästig empfanden, und die

Handelseifersucht namentlich der Florentiner, die sich aus der

bisher in Frankreich innegehabten Stellung verdrängt sahen,

verbanden sich gegen ihn, um ihm die Gunst des Königs ab-

wendig zu machen, als er durch den Tod der Agnes Sorel

seinen besten Rückhalt verloren hatte und die Aussicht auf

die Beute, die bei der Ausraubung des reichsten Mannes in

seinem Staate zu machen war, auch Karl VII. unwiderstehlich

anlockte.

Es scheint nicht an Anzeichen gefehlt zu haben, die

Jacques Coeur hätten warnen und auf das nahende Unheil

aufmerksam machen können. Er mißachtete sie in allzu großem

Gefühl der Sicherheit, das Avohl dem Glauben an seine Unent-

behrlichkeit entsprang. So wurde er das Opfer einer plan-

voll angelegten und mit rücksichtsloser Energie durchgeführten

höfischen Intrige, zu deren Mitschuldigen sich zu machen auch

der König kein Bedenken trug. Der gegen ihn geführte Prozeß,

das damals in solchen Fällen übliche „außerordentliche" Ver-

fahren, wurde von Männern geleitet, welche durch die Be-

seitigung des ihnen über den Kopf gewachsenen Argentiers

nur gewinnen konnten und namentlich möglichst viel von dessen

Reichtümern an sich zu bringen trachteten, wahrte selbst den

Schein der Gerechtigkeit kaum und ließ von Anfang an er-

kennen, daß es den Angeklagten um jeden Preis zu verderben

gelte. Das ist später in vielen Punkten auch ausdrücklich er-

wiesen und sogar von seiten Karls VII. selbst wenigstens mittel-

bar anerkannt worden durch die Art, wie er das geschehene

') Vgl. Prutz, a.a.O., S. 59 ff.
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Unrecht an den Kindern, Verwandten. Gehilfen und Dienern

Jacques Coeurs einigermaßen gutzumachen suchte. Dieser aber war

inzwischen in abenteuerlicher Flucht entkommen, hatte sich in

ilom, wo er die beste Aufnahme fand, der von Calixt III. zur

Bekämpfung der Türken nach den griechischen Gewässern ent-

sandten Flotte angeschlossen und war Avährend der Expedition

an. 25. November 1456 vermutlich in Chios gestorben.

Gerade bei einer so bedeutenden geschichtlichen Persön-

lichkeit empfindet auch die Nachwelt lebhaft den Wunsch, sich

von ihrer sittlichen und geistigen Eigenart, von ihrem Denken

und Fühlen und deren Einfluß auf ihr Handeln im öffentlichen

Leben ein anschaulicheres Bild machen zu können, und wird

es immer als einen Mangel beklagen, von der Überlieferung in

dieser Hinsicht fast ganz im Stich gelassen zu werden. Wie

so häufig bei der Betrachtung weit zurückliegenden Zeiten

angehöriger Persönlichkeiten vermögen wir auch hier an der

Hand der zeitgenössischen Berichte und Akten wohl die von

Jacques Coeur ausgegangenen Wirkungen aufzufinden und weiter

zu verfolgen, nicht aber zu ergründen, durch welchen inneren

Entwicklungsgang er sie auszuüben befähigt wurde, wo die

Wurzeln der von ihm betätigten erstaunlichen Kraft lagen,

wie er seine zweifellos ungewönlichen Anlagen ausgebildet und

geschult hat und auf welchem Wege er der herrschende Geist

geworden ist, als den seine Zeitgenossen ihn verehrten und er

sich auf der Höhe des Wirkens nach den verschiedensten Rich-

tungen hin betätigte — das bleibt uns leider nach wie vor

fast ganz verschlossen. Denn es fehlen die Quellen und Hilfs-

mittel, aus denen wir bei der geschichtlichen Betrachtung mo-

dernen Zeiten angehöriger Persönlichkeiten deren Individualität

uns lebendiger vergegenwärtigen können, — eigene mündliche

oder schriftliche Äußerungen und Aufzeichnungen Mitlebender,

die Zeugen ihrer Entwicklung waren oder wenigstens einzelne

wichtige Momente darin beobachten konnten. Von dem Kauf-

mann von Bourges, aus dessen mannigfaltiger Tätigkeit doch

eine gewaltige Korrespondenz erwachsen sein muß, besitzen

wir nur einige wenige Briefe geschäftlichen Inhalts, die be-
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greiflicherweise nicht geeignet sind, uns einen Blick in sein

Inneres zu erschließen. Das wenige aber, was uns an münd-

lichen Äußerungen von ihm überliefert ist, wie z. B. die demütige

Anrede, mit der er Karl VII., dem ja ohnehin alles gehöre,

was er sein eigen nenne, in geheimer Zwiesprache die Mittel

zur Eroberung der Normandie angeboten haben soll, ist ent-

weder nicht hinreichend beglaubigt oder augenscheinlich bereits

einer besonderen Tendenz dienstbar gemacht, die in der Über-

lieferung früh zur Herrschaft gelangte. So würde das Bild

Jacques Coeurs, der auf das politische und wirtschaftliche Leben

seiner Zeit so bestimmend eingewirkt hat, für uns völlig

schatten- und schemenhaft bleiben und sich nicht recht zu

Fleisch und Blut verdichten, wenn wir ausschließlich darauf

angewiesen wären, es uns nach dem zu konstruieren, was er

nachweislich in seiner öffentlichen Tätigkeit geleistet hat.

Als eine besonders glückliche Fügung darf es daher be-

zeichnet werden, daß er selbst in einer durchaus ungewöhnlichen,

an sich schon für ihn höchst charakteristischen Weise Sorge

dafür getragen hat, daß gewisse Seiten seines Wesens und

zwar gerade für dasselbe offenbar recht bezeichnende, die dem-

nach schon für seine Zeitgenossen besonders augenfällig ge-

wesen sein werden, auch noch späteren Geschlechtern recht

eindrucksvoll vor Augen gestellt blieben, indem er sie in den

Bau- und Kunstwerken, die er auf der Höhe des Glücks ge-

schaffen hat, sozusagen monumental zum Ausdruck brachte.

Schon daß er das tat und mehr noch wie er das tat, läßt uns

einen Blick in sein Inneres werfen und enthüllt darin Züge,

die für ihn als Menschen überhaupt charakteristisch sind und

in mancher Hinsicht ein besseres Verständnis auch für seine

ungewöhnliche Laufbahn und seine erstaunlichen Erfolge er-

schließen. Er war sich bewußt, nach Wollen und Können weit

über das Durchschnittsmaß hinauszuragen, durchschaute mit

seiner reichen Erfahrung und gründlichen Welt- und Menschen-

kenntnis die Kleinheit und die Schwäche der durch das Schick-

sal ohne ihr Zutun an leitende Stellen berufenen Persönlich-

keiten und wußte, wie sie zu nehmen seien, um von ihm ge-
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leitet und in den Dienst der von ihm vertretenen Interessen

gestellt zu werden. Meisterhaft verstand er die dazu dien-

lichen Mittel anzuwenden und auf dem gefährlichen Boden eines

entsittlichten und gewissenlosen Hofes im Verkehr mit einem

schwachen und von unberechenbar wechselnden Launen ab-

hängigen König trotz aller äußeren Dienstwilligkeit und Demut
doch eine herrschende Position zu gewinnen und jahrelang nicht

bloß zu seinem eigenen Vorteil zu behaupten.

Hier liegt das ungewöhnliche, sozusagen psychologische

Interesse, welches seine Persönlichkeit darbietet. Es wird noch

dadurch gesteigert, daß er sich selbst vollkommen klar darüber

war, welche Eigenschaften und Gepflogenheiten ihm in diesen

so schwer zu behandelnden und unzuverlässigen Kreisen ein

solches Emporkommen ermöglicht hatten. Die Art, wie er selbst

diese als Ursachen seiner Erfolge bezeichnete, pries und zur

Nachahmung empfahl, gibt zudem Zeugnis von dem Selbst-

bewußtsein und der Selbstgewißheit, die ihn erfüllten und an

sich schon geeignet waren, ihm gegenüber seiner so ganz anders

gearteten Umgebung ein starkes Übergewicht zu verleihen.

Dabei teilt er die Vorliebe seiner Zeit für sprichwörtliche Sen-

tenzen und schlagwortähnliche Devisen und die namentlich

die höfische Gesellschaft damals beherrschende Neigung, solche

Wahrheiten allegorisch oder symbolisch in einer Art von Bilder-

rätseln zum Ausdruck zu bringen, welche die Phantasie ange-

nehm beschäftigten und die Aufmerksamkeit immer wieder auf

den einen bestimmten Punkt lenkten. Es wird sich nicht leicht

noch ein Beispiel dafür finden, daß ein Manu dieser Art die

Grundsätze, nach denen er handelte und die er allezeit als

Lebensregeln bewährt gefunden hatte, in ähnlicher Weise immer

wieder als die Leitsterne seines Handelns proklamiert und zur

Nachachtung empfohlen hätte. Wie Jacques Coeur auch sonst,

lurchdrungen von seiner Bedeutung und im Bewußtsein seines

Verdienstes, früh darauf bedacht gewesen zu sein scheint, für

jinen Nachruhm zu sorgen, so hat er auf dem Gipfel des Glücks

luch die von ihm aufgeführten Bauten und die von ihm ver-

anlaßten Kunstwerke dieser Absicht in ebenso origineller wie
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wirksamer und dabei künstlerisch bedeutsamer Weise dienst-

bar gemacht. Dieselben enthalten infolgedessen auch heute

noch mehr lehrreiche Hinweisungen auf die Persönlichkeit ihres

Schöpfers und mehr Anspielungen auf seine geistige und sitt-

liche Eigenart, als das sonst unter ähnlichen Umständen der

Fall zu sein pflegt. Sie tragen in ungewöhnlichem Maße ein

persönliches Gepräge, und wie sie den Zeitgenossen gegenüber

die Denkweise ihres Urhebers mit den Mitteln der Kunst zum

Ausdruck bringen sollten, so gewähren sie uns einen Einblick

in dieselbe und ergänzen in dankenswerter Weise die nach dieser

Seite hin so lückenhafte Überlieferung.

So hat es ein zwiefaches Interesse, an der Hand der er-

haltenen Denkmäler und im Anschluß an die Angaben über

einst vorhandene den Kaufmann von Bourges als Bauherrn und

Kunstfreund zu betrachten.

I.

Es hat in jener Zeit in Frankreich sicher niemand ge-

geben, der so viel und an so verschiedenen Orten gebaut oder

sonst die Kunst zur' Förderung und Verschönerung seiner Be-

rufstätigkeit in dem Maße zu Hilfe gerufen hätte wie Jacques

Coeur. Das legt gleich die Frage nahe, ob dieser in der hei-

mischen Umgebung oder anderwärts die Anregung dazu emp-

fangen hat, die ihm nachmals zur Verfügung stehenden unge-

heueren Mittel mit Vorliebe gerade auf Unternehmungen dieser

Art zu verwenden.

Seine Vaterstadt Bourges scheint außer dem berühmten

Prachtbau der dem heiligen Stephan geweihten Kathedrale,

die aber auch noch der Vollendung harrte, künstlerisch be-

merkenswerte Monumente älteren Ursprungs damals nicht auf-

zuweisen gehabt zu haben. Ihre Zitadelle, „la grosse tour",

deren mächtige von Zinnen gekrönte Mauern und Bastionen

von einem gewaltigen Turm, dessen Stockwerke Geschütze

enthielten, überragt wurden, hat in dieser Hinsicht ebenso-

wenig Bemerkenswertes geboten wie das alte Schloß, in dem

die Könige, wenn sie längere Zeit in Bourges verweilten, ihren

Sitz hatten. Auch hören wir nicht, daß durch den großen
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Brand, der die Stadt 1487 heimsuchte, wertvolle Bauten aus

älterer Zeit zu Grunde gegangen wären. Vielmehr hat Bourges

offenbar auch noch zur Zeit seines berühmtesten Sohnes ent-

sprechend den natürlichen Bedingungen seines wirtschaftlichen

Lebens trotz der Bedeutung, die ihm als Hauptstadt von Berry

und Sitz eines Erzbistums zukam, äußerlich im ganzen das

Gepräge einer Stadt getragen, deren Wohlstand auf der Ver-

wertung der in der fruchtbaren Umgebung gewonnenen land-

wirtschaftlichen Produkte beruhte, wie denn namentlich die

dort gewebten und gefärbten Tuche weithin berühmt waren

und mit reichem Gewinn ausgeführt wurden. Diese Annahme
bestätigen einige noch erhaltene Häuser aus dem fünfzehnten

Jahrhundert mit ihren zwei niedrigen übereinander vorspringen-

den Stockwerken, den glatten Giebelwänden und steilen Dächern,

von denen eins der Überlieferung für das Geburtshaus Jacques

Coeurs gilt. Aber es hatte doch schon eine neue Zeit be-

gonnen und der Anfang zur Umwandelung der Stadt in eine

prunkvolle fürstliche Residenz war bereits gemacht, als Jacques

Coeur geboren wurde. Im Herbst 1360, bald nach der Unter-

zeichnung des unheilvollen Friedens von Bretigny, hatte König

Johann das Herzogtum Berry und die Auvergne seinem zweiten

Sohn Johann, seinem Liebling, als selbständiges Kronlehen

zugewiesen, indem er damit die Statthalterschaft über Languedoc

und Guyenne verband. Die dadurch herbeigeführte Lockerung

der Verbindung Berrys mit den unmittelbar unter der Krone

stehenden Landschaften war für dieses insofern vorteilhaft, als

es dadurch vor den unheilvollen Wirkungen des englischen

Krieges einigermaßen gesichert wurde. Außerdem aber wandte

Herzog Johann IL die Schätze, die er Languedoc und Guyenne

abpreßte, wenigstens zu einem Teil auf die Verschönerung

seiner Hauptstadt Bourges. Der Bau der Kathedrale wurde weiter-

geführt: aus dieser Zeit stammt die kunstreiche Uhr über dem

Hauptportal und dann die gewaltige, figurenreiche Reliefdar-

stellung des jüngsten Gerichts, welche dieses einfaßt. 1
) Auch

') Romelot, Description historique et monumentale de l'Eglise de

Bourges. (Bourges 1824.) S. 33.
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führte der Herzog einen stattlichen Palast auf, 1
) in dem man

namentlich einen Festsaal von ganz ungewöhnlichen Dimen-

sionen bewunderte. In ihm befanden sich gewaltige Kamine

in Gestalt von hochragenden Festungen mit zinnen gekrönten

Mauern und Türmen, deren Wände vielfach mit kunstreichen

Arabesken und Girlanden aus Blumen und Früchten geschmückt

waren. Dazwischen sah man spielende Bären und Schwäne, eine

Hinweisung auf des Erbauers Devise: „Oursine, le temp venra. 2)"

Ferner wissen wir, daß Johann IL auch literarische Interessen

besaß und ebenso wie seine Brüder eine Bibliothek von kost-

baren Handschriften zusammenbrachte, die zum Teil mit kunst-

reichen Miniaturen geschmückt waren. 3
) Seine berühmteste

Schöpfung aber war die Sainte-Chapelle, durch die er den allge-

mein bewunderten gleichnamigen Bau Ludwigs des Heiligen in

Paris, die vollendetste Leistung der französischen Gotik, zu über-

bieten dachte. Von geringen Dimensionen — bei einer Länge

von 30 und einer Breite von 12 Metern maß sie in der Höhe bis

zum Gewölbe 15 Meter — war sie als herzogliche Hauskapelle

und künftige Grabstätte des Erbauers gedacht. Erhalten ist

davon nichts und nur eine gleichzeitige Abbildung, die sie

während des Baues darstellt, gibt eine ungefähre Anschauung

von der fast überladenen Pracht ihres gotischen Stils. Im

April 1693 nämlich zerstörte ein Brand den Dachstuhl, und

der Bau mußte, nachdem 1756 auch der Giebel eingestürzt war

und das Gewölbe zertrümmert hatte, 1757 abgetragen werden. 4
)

Nach dem bewundernden Bericht eines italienischen Zeitge-

nossen, der sie zur Zeit Jacques Coeurs sah, galt die Sainte-

Chapelle für eine der größten Merkwürdigkeiten Frankreichs.

Doch läßt davon ein kleines Modell nur wenig erkennen, das

x
) Eine Abbildung der Reste desselben, die heute in den Bau der

neuen Präfektur hineingezogen sind, cribt Haze, Notices pittoresques sur les

antiquites et les monuments de Bourges (Bourges und Paris 1834), Taf. 54.

2
) Raynal, Histoire du Berry II, S. 514.

3
) Vgl. Barrois, Bibliotheque protypographique ou Librairies des

fils du roi Jean. (Paris 1830)

*) Romelot, a. a. 0., S. 248.
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1766 nachträglich von ihr angefertigt ist und sich jetzt im

Museum zu Bourges befindet. Dem für den Dienst in der

herzoglichen Haus- und Grabkapelle gebildeten Kapitel, dem
Geistliche aus den ersten Familien von Berry und Bourges an-

zugehören pflegten, sicherte Herzog Johann durch umfängliche

Landzuweisungen reiche Einkünfte. Auch wurde er nicht müde,

die Schatzkammer der Kapelle immer von neuem mit kost-

baren Gaben an Reliquien, gottesdienstlichen Gerätschaften und

Meßgewändern zu beschenken, so daß die der Kathedrale in

dieser Hinsicht bald weit dahinter zurückstand. Denn auch

die Großen des Landes suchten sich durch derartige Geschenke

an seine Lieblingsstiftung die Gunst des Herzogs zu erwerben,

und das gleiche taten viele von den damals in Frankreich

zahlreich angesiedelten Italienern , um sich für den Betrieb

ihrer kaufmännischen Geschäfte besondere Begünstigungen aus-

zuwirken. So wies die Schatzkammer der Sainte-Chapelle Weih-

geschenke auf. die von den Pazzi in Florenz, den Grimaldi in

Genua und den Gradenigo in Venedig herrührten. Auf diesem

Ige wird dorthin manches Meisterwerk der so hoch ent-

wickelten italienischen Kleinkunst gekommen sein. Jedenfalls

verdankte Bourges auf diesem Gebiete Herzog Johann II. eine

Anregung, deren Wirkungen mit seinem 1416 erfolgten Tode

nicht erloschen sein werden. Hatte er doch auch in der Nach-

barschaft das alte Schloß von Melun-sur-Yevre zu einem präch-

tigen Fürstensitz ausgebaut, an dem namentlich der Reichtum

des bildnerischen Schmucks bewundert wurde, nicht minder

aber kostbare Teppiche, in die historische Darstellungen ein-

gewebt waren, während die Gemächer prachtvolle Möbel ent-

hielten. *)

Schon in der Jugend also und in der Heimat wird Jacques

Coeur seinen Kunstsinn anregende Eindrücke empfangen und

ein Verständnis dafür gewonnen haben, wie die Kunst benutzt

werden kann, um den Eindruck zu steigern, den Macht und

Reichtum auf die Menge machen, und wie dadurch der per-

l
) Raynal, a. a. 0. II, S. 412.



14 1. Abhandlung: Hans Prutz

sönliche Glanz ihres Beschützers gehoben wird. Dazu kam
dann, daß nicht lange nach dem Tode Herzog Johanns, mit

dem Berry an die Krone zurückfiel, Bourges zwar unter sehr

trüben Umständen, aber doch tatsächlich Sitz des Dauphin als

des Regenten und dann des Königs wurde und dadurch eine

erhöhte Bedeutung für ganz Frankreich erhielt. Diese Stellung

hat es bis zur Rückkehr von Paris unter die Herrschaft des

Lilienbanners im Jahr 1436 behauptet, und trotz aller Not

und Bedrängnis sich immer wieder lebenslustig betätigend wird

die Vorliebe Karls VII. und seines Hofes für Glanz und Pracht

dem Äußern der Stadt und dem Zuschnitt des Lebens in ihr

damals zugute gekommen sein, indem man an die Traditionen

aus der glänzenden Zeit Johanns IL anknüpfte, dem der König

auch in der Sainte-Chapelle ein stattliches Grabmal errichten

ließ. Trotz seiner Anlehnung an berühmte ältere Vorbilder

legt dasselbe noch in dem trümmerhaften Zustand, in dem es

auf uns gekommen ist, von dem künstlerischen Können dieser

Zeit ein sehr vorteilhaftes Zeugnis ab. 1
) Aber auch aus der

Fremde wird Jacques Coeur manche Anregung für seine spätere

Tätigkeit auf diesem Gebiete mit heimgebracht haben. Dabei

wird die Bekanntschaft mit den größeren italienischen Städten,

die man bei ihm sicher voraussetzen darf, und namentlich der

Aufenthalt in Rom und die dort gewonnene Fühlung mit den

verwandten Bestrebungen des kunstsinnigen Papst Nikolaus V.

höher in Anschlag zu bringen sein als seine Reise nach dem

Osten, die ihn bis nach Damaskus geführt hatte.

Mehr noch als in anderen Kulturperioden liebten ja nun

gerade im fünfzehnten Jahrhundert zu Macht und Reichtum

gelangte Männer ihre überragende Stellung vor Mit- und Nach-

welt durch großartige Bauten zum Ausdruck zu bringen. In

1
) Vgl. die Abbildungen des heute verstümmelt in der Krypta der

Kathedrale befindlichen Grabmals bei Haze, a. a. 0.. Taf. 49 und der De-

tails davon Taf. 39—48, wo auch die wenigen noch vorhandenen köst-

lichen Figuren wiedergegeben sind, die ehemals in gotische Nischen ge-

ordnet den Sarkophag umgaben. Die ganze Anlage erinnert stark an

das Grabmal Herzog Johanns des Unerschrockenen zu Dijon.
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ganz ungewöhnlichem Maße nun hat das Jacques Coeur getan,

weil er damit häufig zugleich eigene praktische Bedürfnisse

befriedigte und die Mittel vermehrte und zu größerer Wirkung

steigerte, denen er seine bisherigen Erfolge verdankte. Dabei

läßt, was von dem so durch ihn Geschaffenen auf uns gekommen
ist, in Verbindung mit den Nachrichten über das Nichterhaltene

erkennen, daß er im Einklang mit dem seine Zeit beherrschen-

den geistigen Zuge bei diesen Bestrebungen die verschiedenen

bildenden Künste sich in harmonischem Zusammenwirken dienst-

bar zu machen verstanden und auch der Kleinkunst und dem

Kunsthandwerk würdige Aufgaben gestellt hat. Unmöglich

aber kann es ihm dabei bloß darum zu tun gewesen sein, seinen

Landsleuten durch den entfalteten Reichtum, mit dem kein

König konkurrieren konnte, zu imponieren und seinen Namen
von hellem Glanz umstrahlt auf die Nachwelt zu bringen

:

vielmehr trägt seine bedeutendste Schöpfung, das Haus zu

Bourges, in der ganzen Anlage sowohl wie in den Einzelheiten

der Ausführung so ausgeprägt den Zug der inneren Einheit

und der Betätigung eines alles beherrschenden und einem leiten-

den Gedanken unterordnenden Geistes, daß man es sich nur

aus ihm selbst entsprungen und seiner Persönlichkeit bewußt

Ausdruck zu geben bestimmt denken kann. Das aber setzt

doch mehr als eine bloß äußerliche Verbindung mit dem Kunst-

werk und den zu seiner Ausführung berufenen Künstlern voraus.

Es muß danach in dem Kaufmann von Bourges neben allen

anderen ungewöhnlichen Anlagen auch noch jener natürliche

und seiner selbst gewisse Kunstsinn vorhanden gewesen sein,

dessen sich von den Menschen der Renaissance so viele als

einer köstlichen Mitgift erfreuten. Hat er diesen begreiflicher-

weise in seinen kirchlichen Bauten mehr im Anschluß an die

überkommene Regel und den durch sie bedingten Brauch be-

tätigt, so hat er ihn um so freier und schöpferischer auf dem

von solchen Rücksichten freien Gebiet der weltlichen Kunst

walten lassen.

Zunächst nämlich wandte Jacques Coeur seine Tätigkeit

auf diesem Gebiet entsprechend dem ihn und sein Haus er-
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füllenden frommen kirchlichen Sinn der altberühmten Kathe-

drale seiner Vaterstadt zu. In dem Totenbuch derselben wird

bei der Notiz über sein Ende in den fernen griechischen Ge-

wässern unter den Verdiensten, die er sich um sie erworben,

besonders des durch ihn von Grund aus aufgeführten Neubaus

der reich geschmückten Sakristei Erwähnung getan. 1
) Derselbe

ist 1447 vollendet, wird also schon mehrere Jahre vorher in

Angriff genommen sein. Dafür spricht nicht bloß die kost-

bare Ausstattung des stattlichen Raumes, deren Herstellung

längere Zeit erfordert haben muß, sondern auch der Umstand,

daß darin neben dem Wappen des Erbauers und seines Sohnes,

des Erzbischofs Jean von Bourges, auch das von dessen Vor-

gänger, Henri d'Avaugour, angebracht ist, der im August 1446

resignierte und bald darnach (1. Oktober) starb. Wie aber der

Dom des heiligen Stephan überhaupt im Laufe der Zeit manches

kostbaren Schmuckes beraubt und namentlich während der

Revolution förmlich ausgeplündert worden ist, um erst seit

dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts mit unzureichenden

Mitteln und ungenügender kunsthistorischer Kenntnis notdürftig

restauriert zu werden, so bietet auch seine Sakristei in ihrem

heutigen Zustand nur noch ein Schattenbild ihrer ehemaligen

Pracht. Den verschwenderischen Reichtum und die künstlerische

Vollendung der sie ursprünglich schmückenden Skulpturen be-

zeugen noch die mit unvergleichlicher Feinheit ausgeführten

Ornamente, welche ihre Eingangstür von der Kirche her um-

rahmen, und das sich darüber erhebende zierliche Maßwerk.

Sie krönt über dem Spitzbogen der Tür ein kunstreicher Auf-

bau, dessen Abschluß die die päpstliche Macht andeutenden

Schlüssel bilden. In dem Felde über der schweren, reich ge-

schnitzten Tür finden sich zu beiden Seiten eines Heiligen die

Wappen Jacques Coeurs und seiner Frau. Von den Statuetten,

die ehemals in den Nischen gestanden haben, ist keine mehr

1
) Die Notiz lautet nach Raynal III. S. 94 Anm.: XXV Novembris. —

Obiit generosi animi dominus Jacobus Cordis, miles, ecclesie Capitaneus

generalis contra Infideles, qui sacristiam nostram penitus extruxit et orna-

mentis decoravit aliaque plurima ecclesie nostre procura vit bona u. s. w.
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vorhanden: sie sind während der Religionskriege der Verwüstung

der Kirche durch die Reformierten im Jahr 1562 zum Opfer

gefallen. Im Innern ist auch über dem mächtigen Spitzbogen-

fenster das Wappen des Erbauers und seiner Frau zu sehen

mit des ersteren Wahlspruch: „A vaillants coeurs rien impos-

sible." In seiner erfindungsreichen Mannigfaltigkeit und der

vollendeten Grazie der Ausführung gemahnt der plastische

Schmuck der Sakristei an den in Jacques Coeurs Haus zu

Bourges, wo in ganz ähnlicher Weise künstlerische Motive der

Renaissance den Gesetzen des gotischen Stils dienstbar gemacht

sind. Wie die Verwendung auch der päpstlichen Schlüssel zu

deuten sein wird, mag zweifelhaft bleiben. Hat der Erbauer

auf seine so ungewöhnlich intimen Beziehungen zur römischen

Kurie hinweisen oder die Unterstellung des Kapitels der Kathe-

drale unmittelbar unter den Papst andeuten oder vielleicht daran

erinnern wollen, daß drei Päpste von ihr ausgegangen waren?

Aber auch der nationale Zug. der Jacques Coeur eigen war,

kommt in diesem Bauwerk zu seinem Recht: an der Spitze

der Fensterwölbung erblickt man das Lilienwappen mit der

Inschrift

:

„Ci est l'escou ou Dieu le lis ancra,

L'ange aporta l'ampoule d'excellance

Et Tenvoya au noble roy de France

A saint Remi, qui a Rains le sacra", —
worin man wohl eine Erinnerung an Karls VII. Zug zur

Krönung nach Reims und die Teilnahme Jacques Coeurs daran

zu sehen haben wird. 1
) Über der Sakristei befand sich, mit

ihr zugleich gebaut und gleichgroß, die ebenfalls von Jacques

Coeur errichtete und freigebig ausgestattete Bibliothek, über

deren Eingang die auf die Bestimmung des Raumes bezüglichen

Verse des Paulinus von Nola zu lesen waren:

„Si quem sancta tenet meditandi in lege voluntas,

Hie poterit residens sacris intendere libris."

a
) Romelot, S. 173 ff.; Raynal III. S. 63.

Sitzgsb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. Jahrg. 1911, 1. Abb.
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Nach der Vollendung dieses kostbaren Anbaues an die

Kathedrale erbat und erhielt Jacques Coeur vom Domkapitel

den Platz der alten Sakristei, die baufällig war und mit Ein-

sturz drohte, und führte dort eine Kapelle auf als Stiftung

seiner Familie und bestimmt, deren Mitgliedern hinfort als letzte

Ruhestätte zu dienen. Dazu aber ist es infolge der bald da-

nach über ihn hereinbrechenden Katastrophe nicht gekommen,

vielmehr ist sie später auf den Namen des heiligen Ursinus ge-

weiht worden. Im zierlichsten gotischen Stil ausgeführt, die

Gewölberippen und die kunstreich gegliederten Felder der Decke

in leuchtendem Blau und Gold gehalten und mit leicht ge-

schwungenen Blumen- und Laubgewinden in vollendetster Aus-

führung geschmückt, muß sie dereinst unvergleichlich licht und

luftig gewirkt haben und wohl geeignet gewesen sein, dem

Tod seine Schrecken zu nehmen. Jacques Coeur selbst ist in

einem der Felder des farbenprächtigen Glasfensters mit den

Attributen seines Schutzheiligen Jakobus dargestellt. Hier wie

auch sonst hat er die in Bourges seit längerer Zeit gepflegte

Kunst der Glasmalerei sich dienstbar gemacht, und man wird

vermuten dürfen, daß auch er den Glasmaler Heinrich Mellin,

dessen Namen auf einen Niederdeutschen oder Flanderer hin-

weist, beschäftigt hat, zumal derselbe sich schon früher der

Gunst Karls VII. zu erfreuen gehabt hatte. 1
) Aber wohl nicht

auf diese Glasfenster, sondern auf andere zur Ausschmückung

der Familienkapelle bestimmte Gemälde, die er bei französischen

oder italienischen Malern bestellt hatte, bezogen sich die Ver-

handlungen, die nach seinem Sturz von dem Verwalter seines

konfiszierten Vermögens mit dem Erzbischof von Bourges ge-

führt wurden. Diese sollten nämlich ebenfalls konfisziert werden

in der Annahme, sie seien für die Kapelle des Hauses in Bourges

bestimmt. Auf den Nachweis aber, daß sie vielmehr der Ka-

pelle in der Kathedrale zugedacht waren, wurden sie freige-

geben, um der Absicht des Stifters gemäß verwendet zu werden,

l
) Vgl. das Privileg für ihn vom 3. Januar 1430. Ordonnances des

rois de Frame XIII, S. ICO.
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falls nicht der König anders darüber verfügen sollte.
1
) Was

aus ihnen geworden ist und ob sie je den ihnen zugedachten

Platz eingenommen haben, wissen wir nicht. Letzteres möchte

man jedoch bezweifeln, da die Kapelle niemals wirklich Grab-

kapelle der Familie Coeur geworden ist. sondern nur Jacques

Coeurs Bruder, Bischof Nicolas von Lucon, der am 1. September

1452 starb, dort beigesetzt worden ist. Auch was aus dessen

aus schwarzem Marmor angefertigtem Sarkophag geworden ist,

wissen wir nicht. 2
)

Von anderen kirchlichen Bauten Jacques Coeurs haben

wir keine nähere Kunde. Ihm zugeschrieben wurde später die

Kapelle Saint-Cher in der Rue Saint-Honore zu Paris. Auch

sollte er dort das dem späteren Palais Royal benachbarte, also

in der Nähe eines seiner Pariser Häuser gelegene College des

bons enfants, wenn nicht gegründet, so doch besser ausgestaltet

und erweitert haben. 3
)

II.

Sehr bedeutend war Jacques Coeurs Besitz an Häusern in

den größeren französischen Städten. Schon im Interesse seines

Geschäfts, auch wenn es sich dabei nur um die für die Argen-

terie nötigen Lager von Vorräten aller Art für den Bedarf des

Hofes handelte, waren Niederlassungen an verschiedenen Orten

nötig, um von da aus mit den Lieferungen dem wechselnden

Aufenthalt des Königs folgen zu können. Ihm gehörige Häuser

werden daher nicht bloß in den kommerziell wichtigen Städten

erwähnt. In Paris hatte er zwei, von denen das eine auf dem
Platz stand, wo sich nachmals das Palais Royal erhob, das

andere sich in der Rue de l'homme arme befunden haben soll.

Letzteres ging angeblich später in den Besitz des Kardinals

La Balue über, der unter Ludwig XI. eine bedenkliche politische

Rolle spielte und des mißtrauischen Königs Ungnade in langer

elender Haft zu fühlen bekam, und soll von ihm ausgebaut

1
) Clement, Jacques Coeur et Charles VII., I, S. 264.

2
) Romelot, S. 162 ff.

3
) Clement, a. a. 0. II, S. 29.

2'
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sein. 1
) Auch in Tours, dem Mittelpunkt für den Geschäfts-

betrieb der Argenterie, besaß Jacques Coeur zwei Häuser.

Ferner war er Hausbesitzer in Sancerre, Saint-Pourcain, Beziers

und Beaucaire, und in Lyon werden gar vier Häuser und ein

Palais als ihm gehörig angeführt. Eines davon erhielt er am
15. Mai 1450 vom König geschenkt; auf der Stelle eines anderen

soll später das Stadthaus erbaut worden sein. Ein besonders

bequemer Mitbürger scheint er freilich nicht gewesen zu sein,

sondern seine Ausnahmestellung gelegentlich benutzt zu haben,

um sich den Lasten, die ihn als Hausbesitzer trafen, zu ent-

ziehen: im Mai und Juni 1450 streichen die Gemeindevorsteher

(elus) von Lyon ihn aus der Liste der steuerpflichtigen Haus-

besitzer, weil er der Stadt mehr als sonst irgend jemand Schaden

tun könnte. 2
)

Auch außerhalb Frankreichs hatte Jacques Coeur im In-

teresse seines Geschäfts Häuser erworben, wie z. B. in Marseille,

wo er, um in das Bürgerrecht aufgenommen zu werden und

für seinen Handel der damit verbundenen Vorteile, namentlich

der Zahlung eines niedrigen Einfuhrzolles für die von ihm im-

portierten Waren teilhaftig zu werden, sich zum Bau eines

eigenen Hauses verpflichtete und auch ein Grundstück dazu

ankaufte, das Vorhaben aber aufgab und sich mit dem Um-
und Ausbau eines älteren Hauses begnügte. 3

) Zeitgenössische

Angaben über Umfang und Ausstattung dieser Häuser, bei

denen es sich zunächst um Geschäftshäuser gehandelt haben

wird, die Kontore und Lager nebst Wohnungen für die zahl-

reichen Faktore, Rechnungsführer und Diener enthielten, liegen

nicht vor. Besonderen Rufes aber genossen seine Häuser in

Montpellier und in Bourges.

Montpellier war von ihm zum Mittelpunkt und Haupt-

sitz seines zu gewaltigem Umfang entwickelten ausländischen,

namentlich morgenländischen Geschäfts bestimmt und sollte,

wurden seine weiteren Pläne verwirklicht, überhaupt der Vorort

») Ebd. II, S. 4, kam. 1.

2
) Vallet, Histoire de Charles VII., III, S. 261 Amn.

3
) Clement IT, S. 4, Anm. 2.
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des französischen Mittelmeerhandels werden. Daher wandte er

dieser Stadt, für die nun eine neue Zeit der Blüte begann,

auch sonst besondere Fürsorge zu. Seinem energischen Eingreifen

und wohl auch seiner finanziellen Beihilfe verdankte sie die

Vollendung der schon lange im Bau befindlichen Loge oder

Börse, offenbar eines hallenartigen Gebäudes, in dessen unteren

Räumen die Kaufleute sich zur Abwickelung ihrer Geschäfte

versammelten, während in den oberen die consuls de mer ihre

Sitzungen hielten. 1
) Erhalten ist davon nichts. Ferner stiftete

er vor dem Tore der Stadt einen kunstreichen Brunnen, den

das städtische und sein eigenes AVappen zierten: letzteres mußte

später durch das des Königs ersetzt werden. 2
) Von den zwei

Häusern, die er dort besaß, war das eine bekannt durch eine

es schmückende allegorische Figur, die ein geflügeltes Wesen

mit zwei Köpfen darstellte. Berühmter noch war das diesem

gegenüberliegende zweite Haus, vermutlich ein italienische Vor-

bilder nachahmender palastähnlicher Bau. Von seinem flachen

Dach mag Jacques Coeur wohl zuweilen über die Küstenland-

schaft hinweg nach dem im Süden glänzenden Meere hinaus-

geschaut haben, wenn seine Schiffe reich beladen der Ferne

zustrebten oder mit kostbarer Fracht heimkehrten. Es muß
noch im siebzehnten Jahrhundert äußerlich ziemlich unverändert

erhalten gewesen sein, wie sich aus einer Beschreibung ergibt,

die um 1650 entstanden ist, aber nur mit Vorsicht zu gebrauchen

sein dürfte, weil ihr Verfasser augenscheinlich stark von der

Legende beeinflußt wurde, die sich im Laufe der Zeit um die

Person des Erbauers gebildet hatte. Darnach hätte das Haus

nämlich drei Portale gehabt „in Gestalt von Schmelzöfen wie

die des Nicolas Flamel" und wäre mit allegorischen Bildern

geschmückt gewesen, die auf die Geheimnisse der Alchemie

und des Steins der Weisen, d. h. auf die Kunst des Goldmachens.

gedeutet wurden. Mit dieser aber hat der geschichtliche Jacques

Coeur ebensowenig etwas zu tun gehabt wie sein älterer Zeit-

*) Vgl. hierüber Germain, Histoire du commerce de Montpellier

(Paris 1861), II, S. 210.

2
) Clement II, S. 5, Anm. i.
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genösse, der brave Nicolas Flamel, ein öffentlicher Schreiber

und Vervielfältiger von Handschriften, also Buchhändler und

als solcher in einschlägigen Fragen Sachverständiger der Pariser

Universität, der in rastloser Arbeit ein bedeutendes Vermögen

erworben, durch glückliche Häuserspekulationen vermehrt und

zum großen Teil zu gemeinnützigen Stiftungen verwendet hatte, 1
)

während die Fabelsucht späterer Zeit ihn zum Meister in der

Kunst des Goldmachens gemacht hat. Darauf deutete man

später die allegorischen Bilder an dem Hause zu Montpellier,

Sonne und Mond mit Lilien verziert und die Dornenkrone 2
)

zwischen Fruchtbäumen und Rosengebüschen, an denen das

Wappen des Besitzers hing. Man erkennt darin unschwer die

von einer üppigen Phantasie bediente Neigung zu Bilderrätseln

und Symbolen wieder, die der vornehmen Gesellschaft jener Zeit

eigen war und die Jacques Coeur auch in seinem berühmten

Haus zu Bourges hat verschwenderisch walten lassen.

Als Sehenswürdigkeit ersten Ranges galt weithin dieses

palastähnliche Haus, das Jacques Coeur sich in Bourges selbst

aufführte. Als ein Wunderwerk von Pracht und Schönheit

wurde es gepriesen und übte wie auf die Zeitgenossen so auch

auf die Nachlebenden um so größere Anziehungskraft aus, als

es mit seinem reichen Schmuck an Werken der Bildhauer-

kunst und der Malerei dem Beschauer mehr als ein Rätsel auf-

gab und dadurch um die ohnehin schon so merkwürdige Per-

sönlichkeit des Bauherrn ein gewisses Geheimnis verbreitete,

das nicht ohne Einfluß blieb auf die Art, wie man sich seine

Erfolge zu erklären suchte. Dazu kam die ergreifende Tragik,

die darin lag, daß Jacques Coeur den Wunderbau nicht voll-

endet, sich seiner während der Entstehung immer nur kurze

Zeit erfreut und niemals wirklich darin gehaust hatte, vielmehr

gerade, als er seinem Abschluß entgegenging, jählings von der

Höhe gestürzt worden war, für welche dieses Haus das Denk-

*) Vgl. Prutz, Kritische Studien zur Geschichte Jacques Coeurs in

den Sitzungsberichten der philos.-philol. und histor. Klasse, 1909, 3. Abh.
2
) Eine solche befand sich auch unter den Ornamenten in der Ka-

pelle des Hauses zu Bourges; vgl. Haze, a.a.O., S. 32.
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mal hatte werden sollen. Als ein Werk nach Umfang und

Ausstattung eines Königs würdig wird der Bau von den Zeit-

genossen gepriesen 1
) und ein italienischer Reisender, der Lom-

barde Antonio aus Asti (geb. 1412), der im Dienst des Herzogs

Karl von Orleans um 1448 Frankreich besuchte und über die

in den wichtigsten Städten empfangenen Eindrücke französische

Aufzeichnungen machte, die er nachher zu schwungvollen

poetischen Schilderungen in lateinischen Versen ausarbeitete,

räumt in dem Bericht über Bourges dem Ruhm dieses Hauses

mehr Platz ein als der Sainte-Chapelle mit ihren Reliquien-

schätzen und dem mächtigen Dom des heiligen Stephan. 2
)

»Hier sah ich auch, heißt es da, das eines erlauchten

Fürsten würdige Haus, welches des erhabenen Königs Argentier.

ein Mann ebenso hohen Sinnes wie reich an Gold, aufgeführt

hat nach der Art des berühmten Crassus. Obgleich es noch

nicht vollendet war, hatte er doch schon 100 000 Goldtaler

darauf verwendet, damit ihm keine Art von Glanz abgehe."

Wird man die Angabe über die Kosten des Baues wohl auch

nicht ganz wörtlich nehmen dürfen, so kann doch nach dem,

was wir sonst davon wissen, darüber kein Zweifel sein, daß er

auch in dieser Hinsicht als ein königlicher bezeichnet werden

durfte und Summen darauf verwendet waren, wie sie Karl VII.

auf ein solches Unternehmen zu verwenden selbst in seinen

besten Zeiten nicht imstande gewesen wäre. Scheint es doch

fast, als ob gerade dieser Bau durch die herausfordernd ver-

schwenderische Fracht, die darin entfaltet war. die Augen der

Welt besonders auf Jacques Coeur gelenkt und den Ruf seines

Reichtums weithin verbreitet und gesteigert, aber ihm auch

geradt in den höfischen Kreisen neue Neider erweckt und die

alten noch mehr gegen ihn erbittert habe. So mag derselbe

in gewissem Sinn sein Verhängnis geworden sein, wurde dann

1
) Vgl. Godefroy, Histoire de Charles VII. (Paris 1661), S. 695 und

Matthieu d'Escouchy, Histoire de Charles Y1I. ed. Du Fresne de Beaucourt

i Paris 1863), II, S. 288.

2
) Le Roulx de Lincy et Tisserand, Paris et ses historiens au 14 e

et 15e siecle (Paris 1867), S. 5ü6. *'
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aber auch das eigenartigste und eindrucksvollste Denkmal, das

der Nachwelt von der Größe des Kaufmanns von Bourges Kunde

geben sollte.

Von der Baugeschichte des Hauses wissen wir wenig.

Urkundlich steht fest, daß Jacques Coeur im Jahr 1443 um
1200 Taler Gold, nach heutigem Geldwert etwa 60 000 Francs

ein am nordwestlichen Ende der damaligen Stadt an der aus

der Römerzeit stammenden Stadtmauer gelegenes Grundstück

erwarb, welches als Lehen de la Chaussee bezeichnet wurde.

Denn es war dem König als Stadtherrn zinspflichtig, doch ge-

hörten dazu auch einige Häuser und Mühlen, die der Inhaber

gegen Zins und Dienste als Afterlehen weiter austat. Der

Platz war mit gutem Vorbedacht gewählt, denn nach einem

königlichen Privileg vom Ausgang des zwölften Jahrhunderts 1
)

hatten die Bürger von Bourges das Recht, ihre Häuser an und

auf die Stadtmauer zu bauen, nur durfte diese dabei nicht zer-

stört werden. Ferner schloß Jacques Coeur mit der auch später

noch in Bourges hochangesehenen Familie Lallemant einen Ver-

trag, wonach er ein dieser gehöriges benachbartes kleines Haus

abbrechen durfte, um die, wie ihm bekannt war, unter dem-

selben liegenden mächtigen Quadern wahrscheinlich römischen

Ursprungs bei seinem Neubau zu verwenden. Dafür sollte er

den Lallemants nachher ein neues Haus von gleichem Umfang

aufführen oder 300 Taler (15 000 Francs) zahlen. Da schließlich

weder das eine noch das andere geschehen war, wollte nach

seinem Sturz die Familie Lallemant aus seinem konfiszierten

Vermögen befriedigt werden, drang damit aber ebensowenig

durch wie andere Gläubiger des Argentiers mit ähnlichen For-

derungen. 2
) Ein so umfangreicher und innerlich und äußerlich

so reich geschmückter Bau, wie ihn Jacques Coeur damals be-

gann, nahm natürlich eine ganze Reihe von Jahren in Anspruch.

Er war noch nicht vollendet, als Karl VII. 1447 wieder einmal

*) Raynal II, S. 173.

2
) Clement II, S. 6. Die Akten des betr. Prozesses sind gedruckt

Pantheon VIII, S. 632.



Jacques Coeur als Bauherr und Kunstfreund. <^5

längere Zeit in Bourges residierte. 1
) Die Glocke in dem Turm

über der Kapelle ist laut Inschrift im Auftrag des Bauherrn

im Juli 1450 gegossen. 2
) Dazu stimmt es, daß der nun seiner

Vollendung nahe Bau bei Gelegenheit des feierlichen Einzugs

Jean Coeurs in seine erzbischöfliche Residenz zum ersten Male

weiteren Kreisen zugänglich gemacht wurde. In seinen Fest-

räumen fand das Prunkmahl statt, wozu dieselben freilich nur

provisorisch hergerichtet worden zu sein scheinen. Die auf

ihn verwendeten Summen waren zweifellos außerordentlich groß,

mag das Gerücht sie auch noch übertrieben haben. Für das

Mauerwerk allein sollen nach einer späteren Angabe nicht

weniger als 135000 Livres verausgabt worden sein,
3
) wobei

noch zu beachten ist, daß infolge der Benutzung der Stadt-

mauer umfängliche Reste aus römischer Zeit hineingezogen

waren, namentlich etliche Türme, von denen einer mit seinen

Fundamenten tief im Stadtgraben fußte und gewissermaßen

eine kleine Festung für sich bildete. Völlig abgeschlossen war

der Bau aber noch nicht, als einige Monate später der Sturz

Jacques Coeurs erfolgte. Insbesondere war die innere Ein-

richtung erst teilweise fertiggestellt. Denn nur einzelne Ge-

mächer hatte Frau Macee, deren Neigung zur Verschwendung

ihrem Gatten gelegentlich Verdruß bereitete, mit der nötigen

Dienerschaft seit längerer Zeit bewohnt. Da Jacques Coeur

selbst nur selten in Bourges verweilte und meist in des Königs

oder eigenen Geschäften abwesend war, betraute er mit der

Aufsicht über den Bau Pierre Jobert, einen seiner ersten Ge-

hilfen und wohl Teilhaber seines Geschäfts, der sein besonderes

Vertrauen genoß. Die Kontrolle im einzelnen führten zwei

seiner Diener, Jacquelin Culon und Guillot Tuppault, die in

Abwesenheit des Herrn auch das zur Leistung der nötigen

Zahlungen erforderliche Geld herbeizuschaffen hatten. Darauf-

hin erhoben sie später ebenfalls Ansprüche an Jacques Coeurs

Vermögen im Betrage von etwa 2179 Livres tournois, etwa

*) Clement I, S. 232.

2
) Ebd. II, S. 13.

3
) Thaumassiere, Histoire de Berry (Bourges 1689), S. 136.
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80 000 Francs heutigen Geldes, wurden damit aber durch rich-

terlichen Spruch abgewiesen. 1
) Mit Jacques Coeurs gesamtem

Besitz wurde auch das Haus zu Bourges im Sommer 1451 bei

Beginn des Prozesses mit Beschlag belegt und, nachdem Frau

Macee bald darauf gestorben war, 1453 konfisziert: Erzbischof

Jean mußte es nach vergeblichem Protest räumen. 2
)

Seiner äußeren Gestalt nach gibt das Haus Jacques Coeurs,

wie es sich heute unseren Blicken darbietet 3
), in der Haupt-

sache ein getreues Bild des Zustandes, in dem es sich damals

befunden hat, obgleich spätere Reparaturen und Änderungen

manche wertvolle Einzelheit beseitigt oder wenigstens verwischt

haben. Schlimmer steht es um das Innere, wo der Unverstand

späterer Generationen manches verkommen ließ und die Not-

wendigkeit die Räume ganz anderen Zwecken anzupassen ebenso

willkürliche wie unglückliche Änderungen veranlaßt hat, die

den sonst gut erhaltenen Charakter des Ganzen hier und da

empfindlich stören. Vor allem aber hat selbst die in neuerer

Zeit vorgenommene sachverständige und pietätvolle Restauration

die Verwüstung nicht gut machen können, der während der

Revolution mehr als ein bis dahin erhaltenes kostbares Stück

der inneren Einrichtung zum Opfer gefallen war. Doch reicht,

Avas erhalten ist, zusammen mit den im wesentlichen unver-

ändert gebliebenen Hauptteilen des ursprünglichen Baues aus,

um eine lebendige Anschauung zu geben von der unvergleich-

lichen, dabei soliden und, was noch mehr ist, sinnvollen, sozu-

sagen durchgeistigten Pracht, mit der Jacques Coeur auf der

Höhe seiner Erfolge als ein wahrhaft königlicher Kaufmann

das Heim ausgestattet hatte, wo er sich nach einem arbeits-

und erfolgreichen Leben des Gewonnenen in Ruhe zu erfreuen

!) Pantheon VIH, S. 641 ff.

2
) Clement I, S. 232.

3
) Das Haus zu Bourges ist oft abgebildet worden und findet sich

in den meisten Handbüchern der Kunstgeschichte. Das Hauptwerk darüber

ist die gründliche Monographie von M. Haze in seinen Notices pittoresques

sur les antiquites et les monuments du Berri (Bourges und Paris 1834),

der auch Abbildungen, Aufrisse, Profile u.s. w. in trefflicher Auswahl bietet.
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dachte und das seinen Namen auch bei der Nachwelt mit Glanz

umgeben sollte. Eben dadurch wird dieses Haus über alle ahn-

liehen Bauwerke dieser Zeit erhoben und steht als eine in ihrer

Art einzige Schöpfung da. daß es im größten wie im kleinsten, in

der Gesamtanlage, den ungünstigen räumlichen Verhältnissen

auf das geschickteste angepaßt ist, so gut wie in jedem ver-

steckten Ornament den Stempel eines alles einheitlich beherr-

schenden Geistes an sich trägt, und zwar eines Geistes, der sich

seiner Überlegenheit bewußt ist, ja sie zuweilen mit einem ge-

wissen Übermut zum Ausdruck bringt und dabei trotz seines

Adelswappens sich mit echtem Bürgerstolz überall zu der Er-

werbstätigkeit bekennt, der er seine Größe verdankte und in

der die Wurzeln seiner, auch seinem Vaterlande nützlich ge-

wordenen Kraft lagen. Es dürfte kaum noch einen zweiten

Profanbau geben, der ein so ausgesprochen persönliches Ge-

präge trüge. Den Meister, der den Plan dazu entworfen und

die Ausführung geleitet hat, kennen wir nicht. Aber auch

wenn wir ihn kennten, würden wir in ihm füglich nur den-

jenigen zu erblicken haben, der mittels einer virtuos gehand-

habten Technik die Gedanken des Bauherrn architektonisch und

plastisch zum Ausdruck gebracht hat, als den eigentlichen

Schöpfer aber immer Jacques Coeur selbst betrachten müssen.

Durch seine vielseitige Tätigkeit in das denkbar hellste Licht

gestellt und von dem Glanz allgemein bewunderter Erfolge

umstrahlt, hat dieser es doch geliebt, sich mit einem gewissen

Geheimnis zu umgeben, um, indem er einer die höfische Gesell-

schaft damals beherrschenden Neigung nicht ohne eine gewisse

Keckheit huldigte, Näher- und Fernerstehenden gewissermaßen

Rätsel aufzugeben und sie durch vieldeutige Sinnbilder gleich-

sam zu necken. Ganz besonders tat er das gerade in diesem

Bau, den man deshalb auch heute noch nicht mit Unrecht

einem Bilderbuch vergleichen kann, das man immer wieder

durchblättert, ohne seinen Inhalt je völlig zu erschöpfen.

Wie sein Erbauer an der Grenze zweier Zeitalter stand

und die charakteristischen Züge beider in sich vereinigt, so

tut das auch das Haus zu Bourges. An und auf der Stadt-
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mauer errichtet, muß es dereinst demjenigen, der sich von der

fruchtbaren Ebene Bourges näherte, wie eine zur Abwehr

jedes feindlichen Angriffs bereite trotzige Feudalburg erschienen

sein, und auch heute noch bietet es von dieser Seite gesehen

ganz das Bild einer solchen 1
) — flankiert von zwei gewaltigen

Türmen, von denen der eine (A 1

) ganz, der andere (A 2
) im

unteren Teil römischen Ursprungs ist, während die angebauten

schlanken Treppentürme und der zwischen ihnen liegende,

durch einen von einem steil aufsteigenden Giebel gekrönten

viereckigen Turm (B) in zwei ungleiche Teile gegliederte

Mittelbau ein durchaus städtisches und bürgerliches Gepräge

trägt. In eine ganz andere Welt, mitten hinein in die Blüte-

zeit der von der Renaissance verjüngten französischen Gotik

versetzt den Beschauer dagegen der andere, der Stadt zuge-

kehrte Haupttrakt des Baues. Kamen dort der kriegerische

Edelmann und der stolze Bürger von Bourges zur Erscheinung,

so hat hier der königliche Kaufmann gewaltet, dem seine Mittel

erlaubten, die ersten Künstler seiner Zeit mit der Ausführung

seiner originellen Ideen zu betrauen und bei der Ausschmückung

und Ausstattung des Hauses den größten Luxus walten zu lassen

und jeder geistreichen Laune nachzugeben.

Scharf scheiden sich diese beiden Teile schon in dem Grund-

riß der ganzen Anlage: auf ihrer östlichen, der Stadt zuge-

kehrten Seite, heute an der Place de Berry gelegen, der schmale,

auf imponierende Repräsentation nach außen berechnete Trakt2
),

der über den Hallen des Erdgeschoßes langgestreckte Gänge

und Säle enthielt, und davon durch den stattlichen Hof (C)

getrennt, an und auf der Stadtmauer breit hingelagert und hoch-

ragend das Hauptgebäude, in dem sich die Wohnräume be-

fanden. Während dieses, von dem man heutigen Tages zu

der mit dem Wachstum der Stadt an seinem Fuß — eigentlich

in dem ehemaligen Stadtgraben — entstandenen Place des

Arenes auf einer neuerdings angelegten Treppe (x) hinabsteigt,

*) Vgl. die Ansicht auf Taf. II Nr. 1. Die Buchstaben im folgenden

verweisen auf den Grundriß Taf. I.

2
) Siehe Taf. II, Nr. 2.
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ehemals mit seinen stolzen Türmen und Giebeln die Gegend

weithin beherrscht haben muß, ist seine dem Hofe und dem

Vorderbau zugekehrte Front architektonisch auf das reichste

ausgestaltet und in ebenso pracht- wie sinnvoller Weise fast

verschwenderisch geschmückt. Durch kürzere Querflügel mit

einander verbunden schließen beide einen länglichen Hof (C)

ein, indem sie ein sich von Süden nach Norden erstreckendes

un regelmäßiges Viereck bilden. Außer bei dem Wohngebäude

ist das Erdgeschoß nach diesem Hofe hin durchweg in Hallen

aufgelöst, die den Hof von drei Seiten her einschließend eine

Art von Kreuzgang (D) bildeten und den Verkehr zwischen

den verschiedenen Teilen der weitläufigen Anlage mit ihren

engen Korridoren und versteckten Gängen vermittelten. Da-

gegen macht die der Stadt zugekehrte Front des schmalen

äußeren Längrstraktes mit den breiten fensterlosen Wandflächen

ihres Erdgeschoßes jenen Eindruck festungsartiger Abgeschlossen-

heit, der auch den um dieselbe Zeit entstandenen italienischen

Palästen eigen war. Um so reizvoller wirkt im Gegensatz

dazu die lebhaft bewegte Gliederung des ersten Stockwerks mit

seiner reichen, von Renaissancemotiven durchsetzten gotischen

Ornamentik und dem über dem Hauptportal (E) von breiter

Basis aus festgefügt aufsteigenden Mittelbau, der die Kapelle

enthält. Links von diesem erhebt sich, das über einer kunst-

reichen Balustrade stark aufsteigende massige Dach mit seiner

lösen Krönung überragend, in entzückender Schlankheit

emporwachsend der sechseckige Turm (H), in dem eine Treppe

unmittelbar zur Kapelle hinaufführt. Der Kontrast zwischen

dem nach Art des späteren Louvre-Stils steil aufsteigenden

schweren Dach, in dessen Fläche jedoch zierliche Dachluken

Abwechslung und Bewegung bringen, auf den Flügeln und

diesem Mittelbau und den in Übereinstimmung mit ihm über-

all kühn aufstrebenden schlanken gotischen Zieraten gibt dem

Ganzen einen höchst eigenartigen Reiz. Ihn steigern die ge-

schmackvollen Balustraden und Simse, welche die Mauern krönen

und gegen das Dachgeschoß scharf abgrenzen.

Im Erdgeschoß des Kapellenbaues öffnet sich das von einem
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reich verzierten Spitzbogen überwölbte Portal (E), das Reitern

und Wagen Zugang zum Hofe bot, aber wohl nur bei beson-

deren Gelegenheiten geöffnet wurde. Die mächtigen Torflügel

sind aus schwerem Eichenholz und im oberen Teil mit kunst-

vollem durchbrochenen Schnitzwerk in der Art der Rose eines

gotischen Kirchenfensters verziert. Hier bereits begegnet man

vielfach den Wappenzeichen Jacques Coeurs, Herzen und

Muscheln: solche füllen auch die Felder unter den Fenstern

des ersten Stocks, finden sich auf den Köpfen der Bolzen und

Nägel und kehren immer wieder, bis zu den Wetterfahnen

hinauf, je nach ihrer Verwendung in verschiedener Größe, und

lassen so den dies alles einheitlich umfassenden und beherr-

schenden Geist des Bauherrn erkennen. An dem linken Tor-

flügel ist ein kunstreicher gotischer Türklopfer angebracht,

mit dessen schwerem metallenen Schlegel die Einlaßbegehrenden

den Pförtner herbeiriefen. Neben diesem Hauptportal befindet sich

ebenfalls unter einem zierlichen Spitzbogen eine kleinere Pforte

(e), die gewöhnlich den Verkehr vermittelte, während die

Dienerschaft wohl auf einen unscheinbaren Eingang angewiesen

war, der sich weiterhin nach dem nördlichen Ende des Baues

befand (f). Über jener Nebenpforte war eine Relieftafel ange-

bracht, auf der—-heute kaum noch erkennbar — ein Pomeranzen-

und ein Palmbaum und ein Engel dargestellt waren, Symbole

für die Tätigkeit des Hausherrn, denen wir auch sonst in dem

Bau mehrfach begegnen. Darüber sprang aus der Mauer von

einem Sockel getragen ein zierliches gotisches Tabernakel vor:

darin hing ehemals die Glocke, mit der zum Gebet in der Ka-

pelle gerufen wurde. 1
) Durch den von dieser Pforte neben

der Einfahrt in den hallenumgebenen Hof führenden Gang (e)

gelangt man an den Fuß der Treppe, die innerhalb des sich dem

Kapellenbau gleichsam anschmiegenden sechseckigen Turmes (H)

zur Kapelle hinaufführt. Da, wo dieser Turm aus dem Körper

des Hauptgebäudes gelöst schlank emporwächst, ist er gegen

diesen durch eine Balustrade abgegrenzt, welche die Arabesken

!) Haze, a. a. 0., S. 32/33.
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der unterhalb des Daches die Mauern entlanglaufenden ver-

größert wiederholt, in sie verschlungen aber die Devise des

Bauherrn aufweist: ,A vaillants coeurs rien impossible".

Über dem Hauptportal, zwischen ihm und dem hochge-

wolbten Fenster der Kapelle, dessen unteren Teil deckend,

springt aus der Mauer eine längliche Konsole vor, unten reich

mit Akanthusblättern verziert und von einem gotischen Bal-

dachin von zierlichster durchbrochener Arbeit überdacht: sie

trug ehemals ein Reiterstandbild Karls VII. in vollem könig-

lichen Ornat, scheinbar sich von links nach rechts bewegend.

So hat Jacques Coeur bei dem Bau, der seinen eigenen Ruhm
auf die Nachwelt bringen sollte, zugleich für den seines

Königs gesorgt, wie er auch seine patriotische und königstreue

Gesinnung betätigte durch die Vorliebe, mit der er die Lilie

als Motiv in den Ornamenten verwendete: mit den Herzen

kehrt sie auch in den Arabesken wieder, die das über dem

Reiterstandbild befindliche Kapellenfenster umgeben. Das Reiter-

standbild selbst ist währeud der Revolution entfernt worden,

und von seinem Verbleib haben wir keine Kunde. Auf der

Oberfläche der Konsole jedoch, die es einst trug, sind noch die

Spuren erkennbar von der Befestigung der Hufe des Pferdes.

Rechts und links davon, an den Enden des Mittelbaues gegen

die beiden Flügel hin, öffnet sich in täuschender Plastik je ein

Fenster. Aus dem einen blickt in lebensvoller Ausführung

eine Frau, aus dem anderen ein Mann spähend die Straße ent-

lang, offenbar Diener und Dienerin des Hauses, die mit Spannung

die Vorgänge draußen beobachten oder durch ein überraschendes

Klopfen an der Türe herbeigerufen sind. Im Zusammenhang

mit den Spuren der Hufeisen auf der Konsole daneben haben

diese Figuren wohl den Anlaß gegeben zur Entstehung der

Sage, Jacques Coeur habe bei der Flucht aus dem Lande die

Verfolger dadurch irregeleitet, daß er seinem Pferd die Eisen

verkehrt anschlagen ließ, seine Getreuen aber hätten an seinen

Tod in der Ferne nicht glauben wollen, sondern immer noch

seine Rückkehr erhofft und sehnsüchtig nach ihm ausgeschaut.

Tritt man durch das Portal oder die Pforte daneben (E, e)
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in den Hof (C), so hat man vor sich den Hauptteil des Baues,

der in zwei Stockwerken aufsteigend ebenfalls von einem mäch-

tigen Dach gekrönt wird. Dem Zug der ehemaligen Stadt-

mauer folgend bildet seine Front nicht eine gerade Linie, sondern

einen stumpfen Winkel, in dessen Scheitel sich ein sechseckiger

Turm erhebt (a), der die vornehmste Treppe zum Oberstock

enthält. Er teilt die Fassade in zwei ungleiche Teile. An
ihren Enden, da wo die niedrigen Querflügel anstoßen, steigen

zwei kleinere Türme (b, c) auf: in ihnen führen ebenfalls Treppen

nach oben, die jedoch wohl zumeist von der Dienerschaft bei

ihren häuslichen Verrichtungen benutzt wurden. Denn gleich

im Erdgeschoß des rechts gelegenen (c) von diesen beiden

Türmen befand sich der Eingang zu den Küchen und den zu-

gehörigen Wirtschaftsräumen. Darauf weist ein Relief über

der gotischen Pforte hin : über dem auf einem mächtigen über-

dachten Herd lodernden Feuer hängt ein großer Kessel und

zu beiden Seiten sitzen Diener und Dienerinnen mit Küchen-

arbeit beschäftigt. 1
) Nach Größe und Einrichtung war die

Küche (G) auf einen gelegentlich sehr großartigen Betrieb be-

rechnet. Auch finden sich Anlagen zum Spülen massenhaften

Geschirres, ein Aufzug vom Keller her und ähnliche Einrich-

tungen. Daneben lag eine kleinere Küche (g), wie sie dem

gewöhnlichen Bedürfnis des Haushalts genügte. Unmittelbar

an die erste aber schloß sich der Bankettsaal (F), der von zwei

Seiten her Licht empfing. In der einen Ecke war eine Estrade

angebracht, auf der bei festlichen Gelegenheiten die Musiker

ihren Platz gehabt haben werden. In diesem Raum, der dann

mit kostbaren Tapeten behängt war, wird am 5. September

1450 das Prunkmahl stattgefunden haben, das Jacques Coeur

zur Feier des Einzugs seines Sohnes als Erzbischof ausrichtete.

Seinen Zugang hat dieser Saal von dem Erdgeschoß des mitt-

leren und größten von den drei dem Hof zugekehrten Türmen

(a) dieses Traktes. In ihm führte die Treppe dann weiter

zum ersten Stock hinauf, endete dort aber und ließ den ganzen

») Haze, Taf. 15.
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oberen Raum unbenutzt. Sicherlich in Ausführung der Wei-

sungen des Bauherrn hat der Architekt diesen Turm auch sonst

mit besonderer Vorliebe behandelt. 1
) Wie er räumlich den

Mittelpunkt der ganzen komplizierten Anlage bildet, tut er

das auch in geistiger Hinsicht: er beherrscht den Bau und

enthält zugleich gewissermaßen den Schlüssel zu ihm. Von

sechseckiger Basis aufsteigend bietet er vier Wandflächen dem

BJick des im Hofe stehenden Beschauers dar, während die

übrigen in das Gemäuer des Haupthauses dahinter gezogen sind.

Von ersteren sind die beiden mittleren fast ganz aufgelöst in

zwei über den beiden Eingangstüren zwischen schlanken Pfeilern

gleichsam emporschießende Spitzbogenfenster, welche über die

aufwärts führende Treppe hinaus auch dem unbenutzt gelassenen

oberen Teil in der Höhe des Dachgeschosses helles Licht zu-

führen. Die vier Mauerflächen darüber sind mit zierlichstem

Maßwerk bedeckt. Dann folgt ein kunstreicher Sims, in dessen

verschlungenen Arabesken wieder Herzen und Muscheln er-

scheinen, und darüber steigt dann das schiefergedeckte und mit

einer bleiernen Kappe versehene Dach auf, das ehemals eine

einen Gewaiineten darstellende bleierne Figur krönte. Die

schmalen Mauerstreifen, welche den Stockwerken der angren-

zenden Flügel entsprechend nach Art breiter Fensterkreuze die

vier Teile der beiden Fenster voneinander trennen, enthalten

je zwei Relieffiguren, die von herzförmigen Umrahmungen

eingefaßt sind und in engster Beziehung zu des Erbauers Person

und Tätigkeit stehen. Während nämlich der Turm (b) links

von diesem, der dem zunächst zu den Küchen führenden rechts

(c) entspricht, über der gotischen Eingangspforte das Wappen

Jacques Coeurs aufwies, also wohl den Eingang bildete zu den

von ihm und den Seinen bewohnten Räumen, erblickt man

über jeder der beiden Pforten dieses Mittelturmes (a) eine Tafel

mit Reliefdarstellungen, deren Sinn zwar nicht ganz klar, aber

doch ungefähr verständlich ist. Über der linken Tür sieht man

einen mit Früchten beladenen Pomeranzenbaum, von dem links

*) Vgl. Taf. IV.

Sitzgsb. d. philos.-philol. u. d. bist Kl. Jahrg. 191 1, 1. Abb.
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eine Pinie und rechts eine ebenfalls dicht mit Früchten be-

hängte Dattelpalme steht. 1
) Aus dem Rasen dazwischen er-

heben sich blühende Sträucher und Blumen, von denen eine

sicher als Nelke erkennbar ist, während die übrigen nicht be-

stimmt werden können. An dem Pomeranzenbaum ist unter der

Krone, wie es der darin befindlichen Schnalle nach scheint, ein

Wehrgehäng befestigt, in der Art wie sonst die Spruchbänder.

Spuren einer Inschrift finden sich darauf aber nicht. Eingefaßt

ist das Ganze von einem viereckigen Rahmen, über den Zweige

und Blumen verstreut sind, dazwischen oben zwei Herzen und

links eine Muschel und rechts zwei Federn oder Palmzweige,

während dazwischen verteilte Buchstaben zusammengelesen die

Worte ergeben: „Dire, faire, taire de ma joie." In den vier Ecken

des Rahmens findet sich eine eigentümlich verschlungene Ver-

zierung, vier Herzen und vier Kleeblätter bildend, in ihrer

Mitte durch ein Band zusammengehalten die Buchstaben R
und D. 2

) Diese hat man auf den Künstler, sei es dieses Re-

liefs, sei es des Baues überhaupt, deuten wollen, ohne daß sie

auf eine der in Betracht kommenden sonst bekannten Persön-

lichkeiten paßten. Die Tafel über der anderen Tür ist ganz ähn-

lich, nur daß da von einem Pomeranzenbaum in der Mitte links

ein Apfel- und rechts ein Olivenbaum steht, beide ebenfalls voller

Früchte. Dazwischen erblickt man auch hier Blumen und allerlei

blühendes Gesträuch, darunter sicher erkennbar Disteln. Der

letzteren Deutung liegt nahe: bei der Bereitung des Tuches,

die in Bourges von alters her besonders blühte, spielt die Distel

als unentbehrlich zum Aufrauhen des gewalkten und dann zu

scherenden Gewebes eine hervorragende Rolle und ist dafür

noch heutigen Tages unentbehrlich. Auch Umrahmung und

Inschrift dieser zweiten Tafel gleichen im wesentlichen der der

ersten. Wenn man aber die Fruchtbäume einfach auf die

Freuden des festlichen Mahles hat deuten wollen, welche die

durch die so geschmückten Türen Eintretenden drinnen er-

warteten, so unterschätzt man die Bildersprache Jaccpies Coeurs,

*) S. die Abbildung bei Haze, a. a. 0. 2
) Ebd. Taf. 13 und S. 25.
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auf deren tieferen Sinn die Umschriften hinweisen. Sie wieder-

holen einen von diesem auch sonst viel gebrauchten und daher

auch bei der Ausschmückung dieses Hauses mehrfach ange-

wendeten Spruch, der zusammen mit dem ,A vaillants coeurs

rien impossible" in Kürze die Summe seiner Lebensweisheit

darstellte und für sein Tun und Lassen sowie für die Art der

Gewinnung und Benutzung seiner Erfolge besonders bezeichnend

ist. Offenbar hat Jacques Coeur auch hier im Mittelpunkt des

stolzen Baues, mit dem er sein Lebenswerk gleichsam krönen

wollte, in einer selbst dem nicht tiefer Eingeweihten verständ-

lichen Weise sowohl die äußeren wie die inneren, sowohl die

materiellen wie die geistigen und sittlichen Quellen seines hier

monumental zutage tretenden Reichtums darstellen wollen. Dazu
stimmen auch die drei Doppelreliefs, die über jenen Tafeln

auf den Querstreifen in den beiden Fenstern angebracht sind.

Da erblickt man über der rechten Tür. im unteren Teil des

rechten Fensters zwei Frauen mit dem Spinnrocken fleißig bei

der Arbeit, davon links zwei andere in gleicher Beschäftigung,

aber scheinbar miteinander streitend — also ein Lob der

Eintracht und eine Warnung vor dem Gegenteil. Darüber

folgen zwei Männer mit dem zum Walken des Tuches gebrauch-

ten Schlegel. Rechts entspricht diesen ein ebensolcher in Unter-

haltung mit einem anderen, der durch seine Kleidung als reisen-

der Kaufmann gekennzeichnet scheint. Zu oberst aber ist links

eine ein Gefäß auf dem Kopf tragende Frau und ihr gegenüber

ein Bettler mit Wanderstab und Bettelsack dargestellt, während
man in den entsprechenden Reliefs rechts zweifellos Jacques

Coeur und seine Frau zu erkennen hat, 1
) letztere in kostbarem,

von einem gestickten Gürtel zusammengehaltenem Gewand, mit

reicher Frisur und stattlichem Kopfputz, ersterer ebenfalls vor-

nehm gekleidet, in pelzverbrämtem Rock mit lang herabhängen-

den geschlitzten Armein und der eigenartigen Kopfbedeckung,

die auch andere Bilder zeigen. In der rechten Hand hält er

eine Blume — es ist, als ob er sie seiner Frau neben ihm

») Vgl. Taf. V. 2.
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reichen wollte — , in der linken einen Hammer. Die Deutung

der Blume bleibt unbestimmt, der Hammer aber hat sicher

nichts mit einem Maurer zu tun oder gar mit der Zugehörig-

keit zu einer Bauhütte, wie man angenommen hat, um Jacques

Coeur zum Glied einer geheimen Gesellschaft nach Art der

modernen Freimaurer zu machen. 1
) Vielmehr wird er, erinnert

man sich der Art, wie die Münzen damals hergestellt wurden,

nur als Attribut und Abzeichen des Münzmeisters aufgefaßt

werden können. Dann fügt sich auch alles ungezwungen zu

innerer Einheit zusammen. Seiner Stellung als Münzmeister ver-

dankte der Erbauer des Hauses sein Emporkommen am Hof

und im Staat, der in seiner Vaterstadt heimischen Bereitung

weithin berühmter Tuche und dem Handel damit die Grund-

lage seines Reichtums, von dem er freigebig auch den Armen

spendete. Diesem Gedankenkreis der Reliefs an dem Treppen-

turm schließen sich die über den beiden Türen ihn erweiternd

an, mit ihm schon durch die Bedeutung der Distel verknüpft.

Die fruchtbeladenen fremdländischen Bäume darauf sind vor

allem im Morgenland heimisch, und wir wissen, welche Be-

deutung der Handel mit diesem für Jacques Coeurs Stellung

gehabt hat und welchen Gewinn Frankreichs wirtschaftliches

Leben daraus noch erhoffen durfte. Veranschaulichen diese

Reliefs demnach die Quellen des Reichtums, der, von nahen

und fernen Zeitgenossen bewundert, dem Kaufmann von Bourges

die Aufführung dieses Prachtbaues ermöglichte, so sind sie nach

der anderen Seite hin in ebenso sinnvoller wie bedeutsamer

Weise auch mit den Verhältnissen verknüpft, die ihm in Frank-

reich erst die Möglichkeit des Emporkommens geboten hatten,

und weisen mit fast überraschender Verständlichkeit auf die

Eigenschaften hin, denen seine außerordentliche Stellung zu

verdanken er sich bewußt war und durch die er die Höhe, auf

die er gestiegen, auch fernerhin zu behaupten dachte. Dire,

l
) Vgl. die in diesem Teil verfehlte Abhandlung von Favre, Politique

et diplomatie de Jacques Coeur in der Revue d'histoire diplomatique,

Bd. 16—18 und ihre Widerlegung bei Prutz, Kritische Studien zur Ge-

schichte Jacques Coeurs, a. a. 0., S. 72 ff.
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faire, taire, reden, handeln und schweigen sind nach den beiden

Tafeln über den Eingängen zu dem mit jenen bedeutungsvollen

Reliefs geschmückten Turm als unerläßlich bezeichnet für einen

Mann in der Stellung des Hausherrn, wie für jeden, der am

Hof und sonst mit großen Herren zu verkehren hat. So wichtig

und wertvoll es da sein mochte, zur rechten Zeit zu reden und

zur rechten Zeit zu handeln, weit wichtiger und wertvoller,

weil nicht selten die Bedingung, unter der allein ihm die Mög-

lichkeit blieb, zur rechten Zeit zu reden und zu handeln, war

es zu schweigen, d. h. seine bessere Einsicht und sein größeres

Können klug verborgen zu halten und sich durch das unbe-

dachte oder auf Täuschung berechnete Gerede der Hofgesell-

schaft nicht zu Äußerungen verleiten zu lassen, die irgendwie

gegen ihn benutzt werden konnten. Der Argentier Karls VII.

kannte den Hof aus langjähriger Erfahrung zu gut, um nicht

zu wissen, wieviel Unheil ein unbesonnenes oder auch nur allzu

offenes Wort anrichten konnte. Wenn er das Schweigen so

dringend empfahl und kluge Zurückhaltung als die Bedingung

erfolgreichen Redens und Handelns, wo es dessen bedurfte»

nachdrücklich betonte, so hat er natürlich nicht geglaubt, da-

mit eine besondere Weisheit von sich zu geben, sondern nur

die Summe der Erfahrungen aussprechen wollen, die er am
Hofe gemacht hatte. Diese aber war nicht neu, sondern deckte

sich mit denjenigen anderer auch schon in früheren Zeiten und

hatte demgemäß längst in volkstümlichen Redensarten und

sprichwörtlichen Wendungen als ein Satz der Volksweisheit all-

gemein verständlichen Ausdruck gefunden. Deshalb hat Jacques

rv>eiir anderwärts ebenfalls zum Sprichwort gegriffen, um die

alte, aber auch von ihm gemachte Erfahrung zu formulieren

und anderen zur Beachtung zu empfehlen. Wurde sie doch

so leicht keinem erspart, der in höfischen Kreisen verkehrte,

und ist daher auch von solchen in ähnlicher Wr
eise und in der

gleichen Absicht mehrfach ausgesprochen worden. Auch in

der Dichtung jener Zeit begegnen wir ihr, und mehr als ein-

mal wird da hören, sehen und schweigen empfohlen und vor

dem Reden als gefahrlich gewarnt. Selbst König Rene, mit
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dem Jacques Coeur nicht bloß mehrfache Berührungen ge-

habt, sondern vermutlich in einem nähreren Verhältnis gestanden

hat, wußte davon zu berichten: als er am Abend seines Lebens,

durch seinen Neffen Ludwig XL seiner französischen Besitzungen

beraubt, sich in die Provence zurückzog, schrieb er in einem

eigentümlichen Gemisch von Prosa und Versen seinen „Abuze

au courf, worin er einen durch das Hofleben zu Grunde Ge-

richteten seine Schicksale erzählen läßt. Anspielend auf die

mit Spitzohren versehene Kapuze der Narren wird da die Aus-

rüstung einer der auftretenden allegorischen Figuren mit langen

Ohren als besonders praktisch gepriesen, denn am Hofe komme
es vor allem darauf an alles zu beobachten und doch zu tun,

als ob man nicht sehe und nichts hörte und als ob man nichts

verstünde, und sich nichts von dem merken zu lassen, was man

hört und sieht. 1
) In fast wörtlichem Anklang an den Wahl-

spruch Jacques Coeurs, wie er sich auf jenen Tafeln und ebenso

in einem der gemalten Fenster seines Hauses als Umschrift um
sein Wappen findet, 2

) richtete der Dichter Eustache des Champs

an die am Hofe Lebenden die Mahnung:

„Vous qui ä court royal servez,

Entendez mon enseignement:

Oyez, voiez, taisez, souffrez,

Et vous menez courtoisement.

"

Hören, sehen, schweigen und dulden sollen die Höflinge, Jacques

Coeur aber hat dem nur in Bezug auf das Schweigen zuge-

stimmt, das Dulden aber nicht als seine Sache angesehen, es

vielmehr als sein Recht in Anspruch genommen, nach schwei-

gender Beobachtung der Verhältnisse zur rechten Zeit zu reden

und zu handeln. Bei der Ähnlichkeit des Grundgedankens in

beiden Äußerungen ist dieser Gegensatz so charakteristisch,

daß man vermuten möchte, Jacques Coeur habe mit der von

ihm gegebenen Regel bewußt und absichtlich der in höfischen

') Oeuvres du roi Rene, ed. Quatrebarbes IV, S. 66/67.

2
) Dasselbe befindet sich heute im Museum zu Bourges; eine Ab-

bildung bei Haze, Taf. 18, und hier Taf. V, 1.
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Kreisen gewiß nicht selten angeführten Mahnung des Eustache

des Charaps entgegentreten und den von ihm so erfolgreich

eingeschlagenen Weg als den richtigeren und weiterführenden

empfehlen wollen. Daß er sich dabei in einem seinen Zeit-

genossen geläufigen Gedankenkreis bewegte und oft benutzter

Schlagworte bediente, geht daraus hervor, daß auch noch in

der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts einer der ersten

französischen Buchdrucker. Pierre Regnauld. der namentlich

durch die Herstellung von Gebetbüchern bekannt war, auf die

Titelblätter der von ihm herausgegebenen Werke die Devise

setzte: , Faire et taire." 1
)

Allegorien der Art, die zu einem geistreichen Spiel mit

Bildern führten, waren damals in der höfischen Gesellschaft

sehr in Mode, aber es wird kaum noch ein Bauwerk geben,

in dem diese eigenartige Geistesrichtung in solchem Umfang
und so konsequent zur Geltung gebracht wäre wie in dem

Hause zu Bourges. Ihr hat Jacques Coeur offenbar in einem

Maße gehuldigt, aus dem man auf eine sich darin betätigende

besondere Richtung seines ganzen Wesens wird schließen dürfen,

die auch sonst bei ihm zutage tretende Neigung sich mit einem

gewissen Geheimnis zu umgeben und sich mit seinen Vertrauten

ohne Worte zu verständigen. Uneingeweihte durch Rätselfragen

gleichsam zu necken und die außerordentliche Meinung, die

sie ohnehin schon von ihm hatten, durch vieldeutige Symbole

noch zu steigern, und sich dabei auch seiner geistigen Über-

legenheit mit Behagen bewußt zu werden.

Auch in den übrigen Teilen des Hauses knüpfen die Orna-

mente in verschiedener Weise an die vielseitige Tätigkeit des

Erbauers an und weisen sowohl auf die in ihr wurzelnden

allgemeinen als auch auf die ihr entspringenden besonderen

Beziehungen desselben hin. Namentlich trat seine Bedeutung

ah Großkaufmann zutage. Über der Türe der sogenannten

Salle des galeres befand sich im Hochrelief ausgearbeitet und

bunt bemalt die Darstellung eines kriegerisch gerüsteten Schiffs, 2
)

l
) Clement II. S. 19, Anm. *) Siehe Haze, Taf. 18.
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eines Zweimasters, der mit geschwellten Segeln und von den

Rudern der gewaffneten Mannschaft angetrieben das Meer durch-

schneidet, offenbar im Kampf mit einem feindlichen Schiff:

aus dem Mastkorb schütten einige Krieger eine brennende und

rauchende Masse auf die unsichtbaren Angreifer herab. Die

von den Mannschaften geführten Ruder griffen durch Löcher

im Schiffsrumpf auf das blau bemalte Wasser hinaus und waren

vermutlich aus Metall. Am Mast weht das Lilienbanner: es

handelt sich also wohl um ein königliches Schiff. Ein anderes

Schiffsbild in der Scheibe eines Fensters zeigt in den Wimpeln

Herzen und Muscheln, gibt also eine Galeere Jacques Coeurs

wieder. x
)

Aber auch andere, weniger naheliegende Motive haben

Verwendung gefunden. Bemerkenswert sind da namentlich

einige Kamine, darunter ein paar Prachtstücke. Aber gerade

das schönste, einst im Bankettsaal befindlich, ist uns nur aus

älteren, nach seinen damals noch vorhandenen Resten gegebenen

Beschreibungen bekannt. a
) Die 18 Fuß breite und ß 1

/» Fuß

hohe Öffnung dieses Kamins war durch einen mächtigen Mantel

gedeckt, den zierliche, mit kunstreichen Kapitalen gekrönte

Pfeiler trugen und der von vier Erkern unterbrochen war,

zwischen denen sich zahlreiche, kleine Figuren enthaltende

Nischen befanden. Das Ganze stellte die reich verzierte Fassade

eines Hauses dar, dessen Dach, eben der Mantel des Kamins,

fast bis zur Decke des Saales gereicht haben muß. An den

beiden Schmalseiten, den Giebeln des Hauses, erblickte man

Adam und Eva auf Baumstümpfen sitzend unter dem früchte-

beladenen Baum der Erkenntnis, an dem sich hier eine Schlange

ringelte, dort ein wohl einen Bibelvers enthaltendes Spruch-

band angebracht war. Unter den Ornamenten fehlte die Lilie

nicht, während im mittleren Teil des Simses über der Kamin-

öffnung ein mit Brust und Armen auf Wolken ruhender Engel

mit ausgebreiteten Flügeln wieder ein Spruchband entfaltete.

Das Fehlen der Inschrift macht die Deutung des Ganzen un-

*) Heute im Museum zu Bourges. 2
) Haze, S. 28 und Taf. 21.
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möglich, mag auch eine Beziehung zwischen dem fruchttragen-

den Baum der Erkenntnis und den Fruchtbäumen auf den

Tafeln über den Türen des Treppenturms (a) anzunehmen sein.

Auch bei einem gleichartigen zweiten Kunstwerk, das sich

jetzt in der langgestreckten sogenannten Salle des gardes be-

findet, erhebt sich über einer 1,66 Meter hohen und 2,57 Meter

breiten Öffnung auf zierlichen Pfeilern ein mit Zinnen gekrönter

und von einem stattlichen Dach überragter Bau, der mit seinen

zwei zierlichen gotischen Dachluken und den reichen Orna-

menten des Firsts vollends an das Haus zu Bourges erinnert.

Zwischen den Zinnen aber befinden sich auf das mannigfaltigste

gebildet die Figürchen von Kriegern, die mit der Abwehr eines

unten heranstürmenden Feindes beschäftigt sind, Bogen und

Lanzen, Armbrüste und Speere führend, Steine herabwerfend

und durch Hörnerklang zum Kampf aufrufend. 1
) Ob man es

hier mit der Darstellung eines geschichtlichen Ereignisses zu

tun hat. an dem Jacques Coeur selbst möglicherweise beteiligt

gewesen war, oder nur mit einer Warnung des Hausherrn an

seine Gegner muß dahingestellt bleiben. Für letztere Deutung

würde es sprechen, wenn in den Skulpturen eines anderen Kamins

wirklich, wie man gemeint hat. das eitle ritterliche Treiben der

adeligen Herren am Hofe mit ihren Turnieren dem Gelächter

preisgegeben werden sollte. Der diesen kleineren Kamin über-

wölbende Mantel zeigt nämlich in reicher gotischer Umrahmung
nebeneinander drei ganz denen des Hauses selbst entsprechende

Fenster, aus deren geöffneten unteren Flügeln je zwei Figuren,

Mann und Frau, scheinbar einem sich unten abspielenden Vor-

gang zuschauen, nach Haltung und Kleidung vornehme Leute,

in deren zweien man nach der Ähnlichkeit mit den Reliefs an

dem Treppenturm (a) Jacques Coeur und seine Frau zu er-

kennen haben wird, die mit einem schachähnlichen Brettspiel

beschäftigt sind. Der Aufbau von zierlichem gotischen Maß-

werk, der sich darüber erhebt, enthält sechs Reliefs, zwei über

jedem Fenster: sie stellen in lebensvoller Ausführung Bauern

l
) Ebd. Taf. 23.



42 1. Abhandlung: Hans Prutz

oder Knechte dar, die sich nach Art der Ritter mit Turnieren

erlustigen. Dabei reiten drei von ihnen auf Eseln, haben aus

Stricken zurechtgemachte Steigbügel und führen statt der Lanzen

Stangen und statt der Schilde Korbdeckel. 1
) Auf diesen sind

wie auf den Schilden der Ritter das Wappen ersetzende Ab-

zeichen angebracht. Die auf den sechs Feldern dargestellten

Figuren gehören zusammen und bilden insofern eine Einheit,

als die des zweiten und dritten Feldes mit eingelegten Stöcken

gegeneinander ansprengen, während von ihren als Knappen

dienenden Genossen die im ersten und vierten Felde den Be-

ginn des Kampfes mit Hörnerschall begleiten, die übrigen die

Esel mit Knütteln antreiben oder Stöcke und Stangen zum

Ersatz der etwa zerbrochenen bereithalten. Im sechsten Feld

aber harrt, seine Stange noch aufgerichtet haltend, ein Streiter

mit gewaltigen Sporen und den Hut keck mit einer Hahnen-

feder geschmückt des Augenblicks, wo er in die Schranken zu

reiten haben wird, während vor ihm im fünften Feld ein

anderer ins Hörn stößt, vor diesem aber mit einem Bündel

Stäbe über der Schulter eine kleinere Figur steht, die nach

dem ausgezackten Kleid und der spitzen Mütze einen Narren

darzustellen scheint. Es ist, als ob sie dem ritterlichen Treiben

der Bauern und Knechte verwundert und nicht ohne einen ge-

wissen Spott zusähe. Was hat nun der Künstler oder vielmehr

der ihn mit der Ausführung dieses absonderlichen Bildwerks

beauftragende Bauherr mit all dem sagen wollen? Daß er

die ritterlichen Bräuche, die am Hofe Karls VII. gelegentlich

einen so großen Raum einnahmen und so gewaltige Summen
verschlangen, habe verspotten wollen, wird man um so weniger

annehmen dürfen, als der Kamin doch für jeden Besucher des

Hauses sichtbar war und bei festlichen Gelegenheiten von zahl-

reichen Edelleuten und Rittern betrachtet werden konnte. Noch

weniger wird man darin einen Hinweis erblicken mögen etwa

auf die Wehrhaftmachung des französischen Volkes durch die

militärischen Neuerungen Karls VII. Charakterisiert aber die

l
) Ebd. Taf. 36,
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Ausschmückung des Hauses zu Bourges überhaupt das Neben-

einander und der Wechsel einer gern geheimnisvoll tuenden

Symbolik mit der derb realistischen Wiedergabe der Vor-

gänge des alltäglichen Lebens, so wird man auch, diese Bild-

werke einfach der letzteren zuteilen dürfen und darin nichts

sehen als eine ohne jede Nebenabsicht unternommene Wieder-

gabe eines in dem französischen Volksleben nicht ungewöhn-

lichen und für gewisse Seiten desselben charakteristischen Vor-

ganges. Denn nicht die deutschen Bauern allein haben ein

Vergnügen darin gefunden, mit den zu ihrer Verfügung stehen-

den beschränkten Mitteln das ihre Neugier reizende und ihre

Phantasie anregende Treiben der großen Herren zu eigener

Erheiterung nachzuahmen.

In die Gesamtanlage organisch eingefügt, bildet der Ka-

pellenbau (über E, e) doch zugleich auch ein eigenes, in sich

abgeschlossenes architektonisches Meisterwerk. Begreiflicher-

weise haben der Bauherr und seine Künstler gerade auf ihn

besondere Sorgfalt verwendet, ja darin mit wahrhaft verschwen-

derischer Freigebigkeit alles vereinigt, um ihn seiner Bestimmung

entsprechend besonders würdig zu gestalten. Auch hat er unter

der Ungunst der Zeiten weniger zu leiden gehabt als die übrigen

Teile des Hauses und daher ziemlich getreu in seiner ursprüng-

lichen Herrlichkeit wiederhergestellt werden können. Wie diese

dereinst beschaffen und durch Werke der Bildhauerkunst und

der Malerei gesteigert war. davon können wir uns ein leben-

digeres Bild machen als bei den übrigen Räumen des Hauses.

Geschickt in den Gang eingefügt, der von der Straße her

neben der Einfahrt in den Hof (e) führt, öffnet sich zur Linken

des Eintretenden das dreigeteilte Portal, durch dessen Spitz-

bogen man an den Fuß der Wendeltreppe (in H) gelangt, die

unmittelbar zur Tür der Kapelle hinaufführt. Gleich in den

Feldern über den drei Pforten, wieder von zierlichen gotischen

Ornamenten umrankt, weisen derb realistisch ausgeführte Re-

liefs auf die Bestimmung des Raumes hin, dem man sich nähert.

Über der Pforte links erblickt man zwischen einem mit Meß-

buch und Kruzifix an das Weihwasserbecken tretenden Geist-



44 1. Abhandlung: Hans Prutz

liehen rechts und einem am Stock hereinwankenden Bettler

links einen Chorknaben, der mit der Glocke zur Andacht ruft.

Der Geistliche hält in der Hand das Doppelkreuz, das den

Erzbischöfen als Abzeichen ihrer Würde zustand. Diese Hin-

weisung auf die Würde Jean Coeurs hilft zum Verständnis

des mittleren Reliefs. Da macht sich rechts .ein Diener oder

Messner, den das Bündel auf dem Rücken als eben von der

Reise kommend oder zur Abreise gerüstet kennzeichnet, an dem

Altar zu tun, auf dessen Decke sich von einem Kreuz über-

ragt Herz und Muschel finden, während links ein Mann in

Laientracht, augenscheinlich Jacques Coeur selbst, die rechte

Hand erhebend, Schweigen zu gebieten scheint. Zwischen

beiden steht, im Begriff eine eigentümliche Kopfbedeckung,

wohl eine Art Reisehut, abzulegen und die geistlichen Gewänder

anzutun, neben einem Betpult eine dritte Figur, die man füglich

nur auf Jean Coeur wird deuten können. Galt doch für die

Bischöfe die auch heute noch nicht aufgehobene Regel, ihr

letzter Gang vor Antritt einer Reise müsse nach dem Altar

ihrer Kirche gerichtet sein, ebenso wie ihr erster nach der

Heimkehr. Danach würden diese Reliefs erst nach dem Ein-

zug des jugendlichen Erzbischofs, also nach dem 5. September

1450, aufgestellt sein. Das stimmt vollkommen mit den An-

gaben, nach denen das Haus zu Bourges bei dem Sturz Jacques

Coeurs im Sommer 1451 noch nicht in allen Teilen vollendet

und nicht bezogen war. Auf dem dritten Relief endlich über

der am meisten nach rechts gelegenen Pforte erblickt man

Frau Macee in stattlichem Gewände, geleitet von ihrem jün-

geren Sohne Henri, der die Tür mit dem Schlüssel zu öffnen

im Begriff ist, und gefolgt von ihrer Tochter und einer Dienerin

auf dem Weg zur Messe. Auch hier sind die Figuren durch-

aus realistisch und mit ungezwungener Lebenswahrheit gegeben.

Am Ende der Treppe steht man dann vor der Tür zur Kapelle.

Über ihr befindet sich, mit einer feinen, wieder Herzen und

Muscheln aufweisenden Maßwerkgalerie darüber, ein die Ver-

kündigung darstellendes Relief, welches zusammen mit dem

Schmuck des Innern zeigt, daß die Kapelle im besonderen der
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Jungfrau Maria geweiht war: oben in den Wolken thront

mit der von einem Kreuz überragten Erdkugel iu der Hand

Gott-Vater, als bärtiger Greis in wallendem Gewände darge-

stellt; unten links kniet der verkündigende Engel, in der

Rechten ein Spruchband mit den Worten: „Ave Maria*, während

in der Mitte aus einer Vase ein Lilienstengel mit drei Blüten

aufsprießt, von dem rechts die Jungfrau kniet, neben ihr ein

ihr ein Buch hinhaltender Engel. Im Innern, das durch ein

hochgewölbtes Fenster hell erleuchtet ist, fesselt den Blick zu-

nächst das bewunderungswürdig leicht aufsteigende und har-

monisch gegliederte Gewölbe mit seiner farbenprächtigen poly-

chromen Bemalung. Die sich kreuzenden Kippen teilen es in

zweimal sechs dreieckige Felder. Sie werden von sechs Engeln

oder Engelpaaren als Konsolen getragen, deren rosige Gesichter

das Gold ihrer Gewänder und wallenden Haare hell leuchten

läiät. In den Händen halten diese Schilde mit den farbigen

Wappen der dem Erbauer verwandten oder verschwägerten

Familien, wie das der Trousseau mit den beschnürten Waren-

ballen, das des Jean de Varie mit den drei Helmen, das der

Bochetel mit den Eicheln, während andere nicht mit Sicher-

heit bestimmt werden können. 1
) Die zwölf dreieckigen Felder

zwischen den Gewölberippen enthalten eine Fülle entzückender

Engelfiguren, bei denen die glückliche Individualisierung der

Gesichter überrascht. Doch hat man es wohl nicht mit Por-

träts zu tun, welche die jüngere Generation des Hauses Coeur

und seiner Sippe wiedergeben. Von den im ganzen zwanzig

Engelfiguren , die alle in luftige weiße Gewänder mit rosa

Bändern gehüllt sind, sind zwölf symmetrisch in vier Gruppen

zu je drei vereinigt," die übrigen einzeln dargestellt. Alle haben

ihre grünlich schillernden Flügel -entfaltet und auf dem Kopf

durch ein schwarzes Band festgehalten ein goldenes Kreuz.

In den Händen halten sie malerisch entwickelte Spruchbänder

mit Bibelsprüchen darauf. Diese verherrlichen die Jungfrau,

sind aber zum Teil aus dem Hohenlied entlehnt und preisen

') Haze, Tat. 20, vgl Raynal III, Taf. 5.
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Maria als die mit allen Reizen bestrickender Schönheit ausge-

stattete „Braut vom Libanon", deren Erscheinen ersehnt wird. 1

)

Man mag darin einen Ausfluß der naiven, schönheitsfrohen

Sinnlichkeit finden, die jene Zeit beherrschte und am Hofe

Karls VII. eine nicht ganz unbedenkliche Rolle spielte, eine

Hindeutung aber auf Agnes Sorel braucht man nicht darin

zu sehen, obgleich wohl mehr als ein Maler der Jungfrau die

lieblichen Züge der königlichen Geliebten gelie'hen haben dürfte.

An dem lichtblauen Himmelsgewölbe hinter den Engelfiguren

sind die Sterne plastisch aus einer Masse aufgetragen, die

so gemischt ist, daß sie für den darüber hingleitenden Blick

zu funkeln scheinen. In beiden Hälften der Decke dient im

Treffpunkt der die sich schneidenden Gewölbe tragenden Rippen

als Abschluß und Träger wieder je ein Engelpaar mit gol-

denen Gewändern und Haaren, von denen das eine das Wappen
Jacques Coeurs, das andere das seiner Frau hält. Rechts und

links von dem an der Fensterwand stehenden Altar befinden

sich unter einem von zierlichem Maßwerk mit einem kunst-

reichen Kreuz darüber überwölbten Bogen zwei logenartige

Nischen. Die rechts wird durch die Inschrift: ,A vaillants

coeurs rien impossible" als Jacques Coeur, die links durch das

Wappen der Leodepart als seiner Frau zugehörig gekenn-

zeichnet. Ihre Verzierungen sind ganz besonders fein ausge-

führt und könnten auf den ersten Blick für herabhängende

Spitzen gehalten werden. Zu ihren Seiten und weiter an jeder

Längswand sind in gleicher Höhe drei kleinere flache Nischen

angebracht, in denen auf zierlichen Sockeln unter reizenden

Baldachinen Statuetten gestanden haben werden oder noch auf-

gestellt werden sollten. An diesen Sockeln offenbarte sich

von neuem die Erfindungsgabe des ausführenden Künstlers.

Der neben der Eingangstür stellte einen Propheten dar mit

einem Spruchband, in der Linken ein an einem Kettchen hän-

gendes Schreibzeug und in der Rechten eine Feder, das Ganze

a
) Z. B. Cant. 4, v. 7: Tota pulcra es, aiuioa mea, et maeula non

est in te, veni de Libano, sponsa mea, veni de Libano, veni, coronaberis,

und ebenda v. 10: Astitit regina a dextris tuis in vestitu deaurato usw.
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umrahmt von Früchten und Blumen. Darüber schwebte mit

ausgebreiteten Flügeln ein Engel, der die Dornenkrone hielt,

die auch in den Gemälden an dem Hause zu Montpellier vor-

kamen. 1
) Der Träger der anderen Konsole stellte König David

dar als frommen Sänger, in den Händen die ehemals mit me-

tallenen Saiten bespannte Harfe und die Krone auf dem Kopf.

So erscheint die Kapelle des Hauses zu Bourges, wie

dieser Raum ja auch in ähnlichen Bauten jener Zeit mit be-

sonderer Vorliebe behandelt wurde, in jeder Hinsicht als dessen

Mittel- und Glanzpunkt, in dem der Bauherr und seine Künstler

ein in seiner Art einziges Prachtstück geschaffen haben. Denn

wahrscheinlich waren auch die Wände mit Fresken bedeckt

und das mächtige Fenster, dessen Maßwerk nach oben wieder

in Lilien und Herzen ausläuft, schmückten farbenprächtige

Scheiben, die Szenen aus der heiligen Geschichte dargestellt

und auch der Hinweise auf den Erbauer und die Seinen nicht

entbehrt haben werden. Vielleicht hatten die beiden heute im

Museum zu Bourges befindlichen Glastafeln dort ihren Platz,

von denen die eine in bedeutungsvoller Umrahmung das Wap-
pen Jacques Coeurs enthält. 2

) die andere eines seiner Schiffe,

wie es unter den Muscheln und Herzen führenden AVimpeln

stolz einhersegelt. 3
) Kann man für diese Glasmalereien Henri

Meilin als Schöpfer vermuten, 4
) so fehlt leider jeder Anhalt,

der auf die Spur des Künstlers führen könnte, der die Kapelle

ausmalte. Angesichts ihrer ganz besonderen Eigenart hat man
die Deckengemälde keinem von den sonst bekannten franzö-

sischen Malern jener Zeit zuschreiben wollen, sondern ihren

Meister in einem Italiener vermutet, und zwar wegen der Ver-

wandtschaft in gewissen Zügen in einem Schüler des Fra An-

jlico.
5
)

Zudem fehlt es nicht an Spuren, die auch auf diesem Ge-

biete Beziehungen Jacques Coeurs zu Florenz und Fiesole er-

nennen lassen. Doch liegt kein zwingender Grund vor, diese

') Vgl. oben S. 21. *) Vgl. Taf. V, 1.

s
) Ersteres bei Haze, Taf. 18, letzteres bei de Witt, a. a. 0. IV, S. 325.

*) Vgl. oben S. 18. 5
) Clement II, S. 60.



48 1. Abhandlung: Hans Prutz

Bilder nicht auch einem durch die italienische Schule gegangenen

Franzosen zuzuteilen, wie etwa Jean Foucquet. Die Entscheidung

wird da immer mehr oder minder subjektiv ausfallen. Bleibt

doch auch die Herkunft eines Gemäldes streitig, welches sich

entweder einst im Besitz Jacques Coeurs befunden haben oder

von ihm an die Stelle, von der es der Überlieferung nach an

seinen jetzigen Aufbewahrungsort gekommen ist, gestiftet sein

wird.

In der Alten Pinakothek zu München befindet sich eine

angeblich aus der Schule des Toskaners Filippo Lippi stammende

Verkündigung. In einem hochgewölbten, architektonisch reich

ausgestatteten Gemach, von dem sich ein Ausblick öffnet in

eine stattliche Kolonnade mit angrenzendem Park, kniet rechts

die Jungfrau in vornehmer Kleidung am Betpult, links steht

wie von der Vorhalle her zu ihr sprechend der Engel. In der

Lünette eines Gewölbes im Hintergrund ist ein Wappen ange-

bracht, welches füglich nur das Jacques Coeurs sein kann, ob-

gleich es von der Form abweicht, in der dieses sonst erscheint:

die drei Herzen befinden sich nebeneinander in dem mittleren

Querstreifen des Schildes, wie auf den Wimpeln des ebener-

wähnten Schiffes. *) Gegen die italienische Herkunft des Bildes

und insbesondere aus der Schule des Filippo Lippi hat man

die ungewöhnliche Schlankheit der fast bis zur Unkörperlich-

keit zierlichen Jungfrau geltend gemacht, während die An-

ordnung der ganzen Szene mit dem Ausblick auf Säulengang

und Park an andere französische Arbeiten dieser Zeit erinnert

und auch in den Miniaturen gleichzeitiger französischer Hand-

schriften Seitenstücke findet. Deshalb hat man das Bild einem

französischen Maler zuschreiben wollen, der, was damals nichts

Ungewöhnliches war, in Italien studiert hatte. Es soll aus der

Kirche Santa Maria Primerana in Fiesole stammen, wohin es

doch nur als Stiftung Jacques Coeurs gekommen sein kann —
wann und aus welchem Anlaß, wissen wir nicht, doch wäre

l
) Vgl. Voll, Altfranzösische Bilder in der Alten Pinakothek im

Münchener Jahrbuch der bildenden Kunst, 1907, I, S. 4111*., wo auch eine

Reproduktion des Bildes gegeben ist.
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der Vorgang leicht mit Jacques Coeurs Teilnahme an der Ge-

sandtschaft nach Rom im Jahr 1448 in Verbindung zu bringen.

Näher liegt den äußeren Umständen nach und angesichts

auffallender Eigentümlichkeiten der Deckengemälde eine andere

Vermutung welche hier, freilich nur als solche unter allem

Vorbehalt, ausgesprochen werden möge. 1448 war im Auftrag

Papst Nikolaus V. der Schüler des Domenico Veneziano. Pietro

della Francesca. nach Frankreich gegangen, um die vom Papst

gewünschten Porträts Karls VII. und seiner um die Herstellung

der kirchlichen Einheit besonders verdienten Räte, darunter

zweifellos also auch das Jacques Coeurs, anzufertigen. Schon

diese Aufgabe wird ihn längere Zeit in Frankreich festgehalten

und auch mit dem Argentier in nähere Beziehung gebracht

haben. In Italien ist er erst 1451 wieder nachweisbar, beauf-

tragt mit der Ausführung von Gemälden in S. Francesco in

Rimini. Sein Aufenthalt in Frankreich würde demnach mit

den letzten glücklichen Jahren Jacques Coeurs zusammenge-

fallen sein und er könnte sehr wohl der Maler der Kapelle

des Hauses zu Bourges sein. Die erstaunlichen Lichteffekte

ihrer Decke mit ihren Engeln würden ganz zu den Neuerungen

passen, die ihm als einem der größten Licht- und Farben-

künstler seiner Zeit von sachverständiger Seite nachgerühmt

werden. Der Schöpfer des Marienbildes zu Borgo S. Sepolcro,

an dem die Innenseite des von der Jungfrau über die Gläubigen

schützend gebreiteten Mantels je nach dem Licht, das über ihn

streift, in verschiedenen zart nuancierten Reflexen schillert. 1

)

könnte sehr wohl der Urheber der in ähnlicher Weise schein-

bar funkelnden Sterne an dem Gewölbe der Kapelle sein. An
ihn könnte auch die häufige Verwendung einer weite Perspek-

tiven in die Ferne eröffnenden Architektur in den Bildern des

weiterhin zu behandelnden Gebetbuchs Jacques Coeurs gemahnen.

Ein ausgesprochen französisches Gepräge dagegen trägt

das Haus zu Bourges. Dabei verbindet es glücklich das Wesen

des bürgerlichen Wohnhauses mit dem des adeligen Herrnsitzes

*) Muther, Geschichte der Malerei T, S. 143.

Sitzgsb. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. Jahrg. 1911, 1. Abb.
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und bietet ein lehrreiches Beispiel für den Übergang vom Burg-

zum Schloiäbau. In manchem Zuge erinnert es lebhaft an die

älteren Teile des Louvre, ohne daß ein Zusammenhang zwischen

beiden Bauwerken anzunehmen wäre. Höchst wirksam kontra-

stiert in ihm die ruhige, langgestreckte horizontale Linie des

sich behäbig entwickelnden städtischen Hauses mit der un-

ruhigen vertikalen, x
) welche den vielgegliederten Burgbau be-

herrscht und in den graziösen Firsten der steilen, schweren

Dächer, den malerischen Bekrönungen der Schornsteine und

den kecken Haken und Schnörkeln, in welche die darüber aus-

gestreuten feinen metallenen Zieraten auslaufen , mit den

schlanken Türmen um die Wette aufwärts strebt. Das gibt

dem Ganzen etwas außerordentlich Leichtes und Luftiges und

könnte fast als der architektonische Ausdruck für den hoch-

strebenden Sinn des Hausherrn erscheinen. Von den Türmen

trugen die meisten auch noch Figuren auf der Spitze. Auf

dem obersten Giebel des Haupthauses stand in ritterlicher

Rüstung der heilige Michael mit der Lanze, die ihm zugleich

den nötigen Halt gab, den Drachen zu seinen Füßen durch-

bohrend. War doch während des englischen Krieges dieser

Erzengel zum Schutzpatron Frankreichs geworden und als

solcher an die Stelle getreten, die unter den Merowingern der

heilige Martin von Tours und unter den Karolingern der heilige

Dionysius eingenommen hatte, wie er denn auch in der Ge-

schichte der Jungfrau von Orleans eine hervorragende Rolle

gespielt hatte.

Wie stolz und selbstbewußt mit seinen schlanken Türmen

und malerischen Dachbekrönungen, seinen Fahnen und Wimpeln

dieses Haus den Ruhm seines Erbauers verkündete, davon gibt

mehr noch als sein gegenwärtiger Zustand ein zeitgenössisches

Bild eine lebendige Vorstellung, 2
) auf welchem zudem noch

') Vgl. Hans Hildebrand in der Beilage zu den Münchner Neuesten

Nachrichten 1908, Nr. 70.

2
) In dem im Besitz der Münchener Hof- und Staatsbibliothek be-

findlichen Gebetbuch Jacques Coeurs, von dem weiterhin eingehend ge-

handelt werden wird
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manches heute fehlende Stück erscheint. Äußerlich muß es

darnach vollendet gewesen sein, als seinen Schöpfer ein plötz-

lich hereinbrechender Schicksalsschlag zu Boden warf. Der

romantische Schimmer, der dessen fernere Schicksale umgab,

ließ einen Abglanz auch auf diesen Bau fallen und machte

ihn zum Gegenstand legenden artiger Erfindungen. Man suchte

allerhand Geheimnisse darin, wie z. B. die Rede ging, ein unter-

irdischer Gang habe von ihm nach Vierzon geführt und den

Bewohnern unkontrollierbaren Verkehr in so weite Ferne ge-

sichert. Das ist natürlich nichts als eine fabelnde Übertreibung,

veranlaßt durch die mächtigen Kellerräume, von denen wie bei

allen Burgen auch ein tunnelartiger Gang ins Freie führte. 1
)

Das Aufkommen solcher Vorstellungen begünstigte die Art,

wie Jacques Coeur selbst sich mit einem gewissen Geheimnis

umgab und auch in dem Hause den Besuchern Rätsel aufgab.

Eines davon ist noch heute nicht sicher gelöst, während gerade

seine Lösung besonders zu wünschen wäre, weil sie mehr als

einen unklaren Punkt in den höfischen Beziehungen des Er-

bauers erhellen würde.

Von den beiden in den Bau des eigentlichen Wohnhauses

gezogenen römischen Türmen (A2) ist der nördliche in seinem

oberen Teil absonderlich ausgebaut. Auf seiner runden, von

einer Balustrade umgebenen Plattform steht ein laternenartiger

sechseckiger Aufsatz, der. sonst außer jeder Verbindung mit

ihm, nur durch den angelehnten schlanken Turm auf enger

Wendeltreppe zugänglich ist. Dieser überwölbte Raum hat

offenbar eine ganz besondere Bestimmung gehabt. Seine einzige

Türe sperrte ein mit raffinierter Kunst konstruiertes Schloß. 2
)

das ohne den zugehörigen Schlüssel zu öffnen unmöglich war:

ging dieser verloren, so hätte man nur durch teilweises Nieder-

reißen der Mauer hineingelangen können. So mag es denn

das Richtige getroffen haben, wenn man von alters her annahm,

dort habe Jacques Coeur die kostbarsten Stücke seines Ver-

mögens uud seine wichtigsten Papiere verwahrt, also seine Schatz-

kammer gehabt. Die Schwierigkeit beginnt erst, wenn man

l
) Haze. S. 35. -) Ebd. Taf. 35.

4*
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diese Bestimmung des Raumes mit dem darin befindlichen

rätselhaften und dem entsprechend bisher auch sehr verschieden

gedeuteten Relief in Verbindung zu bringen sucht. *)

Ob dieser geheimnisvolle Raum der Bestimmung jemals ge-

dient hat, die ihm die Überlieferung zuschreibt, muß dahingestellt

bleiben. In dem Prozeß wird er nicht erwähnt, auch da nicht,

wo es sich zur Entlastung des Angeklagten um die Beschaffung

besonders wichtiger Briefschaften und Papiere handelt. Das

Haus war eben, wenn auch vollendet, doch noch nicht einge-

richtet und bezogen, und seine späteren Bewohner dürften kaum

Anlaß gehabt haben, dieses schwer zugängliche Turmgemach

seiner ursprünglichen Bestimmung dienstbar zu machen. Denn

kein halbes Jahrhundert ist das Haus im Besitz der Familie

Jacques Coeurs geblieben. Des Argentiers Sohn Geoffroy hatte

aus seiner Ehe mit Jeanne Bureau, der Tochter eines der

beiden als Geschützmeister Karls VII. berühmt gewordenen

Brüder, neben drei Töchtern nur einen Sohn, der den Namen

des Großvaters trug. Er starb ohne Kinder, nachdem er das

väterliche Haus 1501 verkauft hatte. Der Reihe nach hat sich

dieses dann im Besitz der Familien Turpin, Chambellan und

d'Aubespine befunden, woher auch das Wappen der letzteren

in ihm vorkommt. 2
) Aber es blieb eine der Berühmtheiten der

Stadt: auf einem Plan derselben aus dem sechzehnten Jahr-

hundert ist es perspektivisch dargestellt, mit seinen Türmen

ganz dem heutigen Zustand entsprechend, aber einfach als „le

grand Hostel" bezeichnet. 3
) Später kam es wieder an einen

großen Finanzmann, Colbert, den Minister Ludwigs XIV.; von

ihm erwarb es 1682 die Stadtgemeinde und brachte die Mairie

und das Gericht darin unter. Das machte bauliche Verände-

rungen nötig, durch die das Innere vielfach umgestaltet wurde.

Heute dient es, wenigstens in den wichtigsten Teilen glücklich

restauriert, der Cour d'appel als Sitz.

') Über dasselbe habe ich in meinen „Kritischen Studien zur Ge-

schichte Jacques Coeurs" (Sitzungsberichte 1909, III. Abh.) S. 41 ff. aus-

führlich gehandelt.

2
) Haze, S. 37 a. E. 3

) Raynal III, Taf. 1.
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III.

Ist dieses Haus bei Lebzeiten des Erbauers wohl kaum

bis in alle Einzelheiten vollendet worden und namentlich ohne

die geplante prunkvolle innere Einrichtung geblieben, so rnuß

doch, was von dieser fertiggestellt wurde, der Herrlichkeit

des Baues entsprochen haben. Darauf lassen die Benennungen

einiger Räume darin schließen: da gab es ein „Gemach des

Königs* und „der Bischöfe", während andere nach den Bildern

an den Wänden und Decken als der „Saal des Jahres", „Saal

der Monate* und „Saal der Hirschkäfer' (salle des cerfs-

volants) bezeichnet wurden. Erwähnt wird auch ein „Nebu-

kadnezar-Zimmer". wo also die Geschichte dieses Herrschers

behandelt gewesen sein wird. Angeführt werden zur Dekora-

tion der Wände dienende kostbare Tapeten und Gewebe aus

Seidendamast. 1
) Nach der Konfiskation von Jacques Coeurs

Vermögen wurde ein Teil derselben auf 1475 Taler geschätzt,

eine Summe, gegen die der mit 368 Livres bemessene Wert

sämtlicher in dem Haus befindlicher Möbel auffallend gering

erscheint. Es wird eben nur Frau Mac£e dort gewohnt haben,

während Jacques Coeur selbst immer nur gewissermaßen als

Gast kurze Zeit dort verweilte. Dennoch hat sich darin eine

große Menge kunstgewerblicher Prachtstücke befunden, die nur

zum Teil dem Spürsinn der mit der Einziehung von Jacques

Coeurs Vermögen beauftragten Beamten entgingen, wie ein

halbes Dutzend vergoldeter und mit Email verzierter silberner

Becher, mittels deren der Erzbischof von Bourges den Vater

zu befreien gehofft hatte. Die meisten Stücke der Art wurden

verkauft und dienten so zur Bereicherung des Königs und der

höfischen Widersacher des Argentiers. In den darüber aufge-

nommenen Verzeichnissen finden wir goldenes und silbernes

Tafelgerät aller Art, auch ausländischen Ursprungs, welches

füglich ebensowenig Gegenstand des Handels oder des Ge-

schäftsbetriebes der Argenterie gewesen sein dürfte wie eine

Statue der heiligen Magdalene aus vergoldetem Silber, die sich

*) Raynal III, S.89; Vallet III, S. 275, Anm. 1.
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dort befand. 1
) Wurde doch im Hause des königlichen Kauf-

manns alltäglich von Silber gespeist, "während am Hofe zwar

der König mit goldenem Service bedient wurde, alle übrigen

aber sich mit zinnernem begnügen mußten. 2
) Prachtliebe und

Kunstsinn, hervorstechende Züge in dem Bilde Jacques Coeurs,

haben in dem Hause zu Bourges augenscheinlich bis in die

kleinsten Dinge geherrscht und den hohen Sinn und den fürst-

lichen Reichtum des Hausherrn widergespiegelt. So werden

z. B. zwei Spiele „schöner Karten" angeführt, jedes in einem

Beutel aus roter Florentiner Seide in einem Kästchen sorgsam

verwahrt. 3
)

Augenscheinlich hat der Kaufmann von Bourges sowohl

einheimischen wie fremden Künstlern und Kunsthandwerkern

viel zu verdienen gegeben. Daß seine Verbindungen auf diesem

Gebiete einerseits nach den Niederlanden, andererseits nach

Italien reichten, darf auch ohne ausdrückliches Zeugnis ange-

nommen werden. War doch gerade um die Zeit, wo sein

Haus zu Bourges der Vollendung entgegenging, dort eine An-

zahl flandrischer Künstler mit der Ausführung des Grabmals

in der Sainte-Chapelle beschäftigt, durch das Karl VII. das

Andenken Herzog Johanns IL von Berry ehrte. 4
) Er wird nicht

bloß Henri Meilin, den berühmten Glasmaler, beschäftigt haben,

den Schöpfer der bunten Fenster zu Riom und in der Kirche

Saint-Paul zu Paris, auf welch letzteren neben den Porträts

Karls VII. und der Jungfrau von Orleans das Jacques Coeurs

selbst sich befunden haben soll, sondern auch die Verbindungen

nutzbar gemacht haben, die er seinen intimen Beziehungen zum

päpstlichen Hofe verdankte. Schickte doch der kunstsinnige

und ihm persönlich so wohlgeneigte Papst Nikolaus V. nach

der Beendigung des Schisma einen Maler Pietro della Francesca,

welcher (geb. 1420) bisher seinem Meister Domenico Veneziano

als Gehilfe bei der Ausmalung der Spitalkirche S. M. Nuova

») Clement I, S. 233 a. E.

») Ebd. I, S. XCV und 234; Vallet III, S. 275, Anm. 3.

8) Vallet, a. a. 0., Anm. 2.

4
) Vgl. Lecoy de la Marche, Le roi Rene 11, S. 22, 71 und 103.
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in Florenz zur Seite gestanden hatte und der noch zu einer be-

deutenden Rolle in der Geschichte der Malerei seiner Zeit berufen

war. nach Frankreich, um Karl VII. und dessen um die Herstellung

der kirchlichen Einheit besonders verdiente Räte für ihn zu por-

trätieren. Vielleicht ist dieser dazu gleich mit der königlichen

Gesandtschaft, in der der Argentier eine hervorragende Stelle

einnahm, über die Alpen gezogen. Jedenfalls wird dann auch

ein Bild Jacques Coeurs im Vatikan seinen Platz gefunden

haben, erhalten aber ist dasselbe nicht. 1
) Ferner wissen wir,

daß der berühmteste französische Maler jener Zeit, Jean Foucquet

aus Tours (geb. um 1415), der Schöpfer des berühmten Porträts

Karls VII. im Louvre, schon früher in Rom verweilt und Papst

Eugen IV. gemalt hatte. Heimgekehrt aber fand Foucquet

einen besonderen Gönner und Förderer in Etienne Chevalier,

dem Sekretär und Schatzmeister Karls VII., dem Vertrauten

Agnes Sorels und intimen Freund Jacques Coeurs. Für ihn

fertigte er die berühmten Miniaturen an, welche die in der

Münchener Hof- und Staatsbibliothek befindliche Handschrift

der Übersetzung von des Boccaccio Buch über die berühmten

Frauen zu einem der bewundertsten Werke der Kleinmalerei ge-

macht haben. Es wäre doch befremdlich, wenn Jacques Coeur

zu einem solchen Künstler, dessen vielverheißende Anfänge in

die Zeit seines eigenen Höhestandes fielen, nicht in Beziehung

getreten sein und sich seines Talents nicht bedient haben sollte,

zumal es sich um einen Kunstzweig handelt, der gerade in

höfischen Kreisen die größte Gunst genoß: selbst der vielge-

schäftige König Rene hat seine Mußestunden benutzt, um Hand-

schriften eigenhändig mit kunstreichen Miniaturen zu schmücken.

Auch führen einige Umstände auf die Vermutung, Foucquet

sei für Jacques Coeur tätig gewesen. Das Königliche Museum
zu Antwerpen besitzt ein Madonnenbild, das die Züge Agnes

Sorels tragen und im Auftrag Etienne Chevaliers als Teil eines

von ihm in der Kirche zu Melun gestifteten Altarbildes von

1
) Clement II, S. 61. Vgl. über Pietro della Francesca neuerdings

Muther, Geschichte der Malerei (Leipzig 1909) I, S. 135 ff.
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Foucquet gemalt sein soll.
l
) Ebenfalls als Porträt Agnes Sorels

wird ein Madonnenbild in Anspruch genommen, das sich in

einer merkwürdigen Handschrift befindet, die zweifellos mit

Jacques Coeur persönlich in die engste Verbindung gehört,

mag auch die Art derselben sich nicht völlig klarlegen lassen.

Im Besitz der Hof- und Staatsbibliothek zu München be-

findet sich eine aus der kurpfälzischen Bücherei zu Mannheim

stammende reich mit Miniaturen geschmückte Pergamenthand-

schrift zierlichen Oktavformats, 2
) die von dem ersten Be-

arbeiter mit Recht als Gebetbuch Jacques Coeurs bezeichnet

worden ist.
3
) Später dagegen erhobene Einwendungen, nach

denen sie nicht dem Kaufmann von Bourges selbst, sondern

einem seiner Nachkommen gehört haben soll, sind nicht zu-

treffend. Vielmehr haben wir es darin wirklich mit dem Livre

d'heures Jacques Coeurs zu tun, d. h. mit einem nicht bloß in

seinem Auftrag und zu seinem Gebrauch, sondern auch nach

seinen Angaben oder doch unter Benutzung der von ihm er-

teilten Direktive angefertigten Prachtstück von Gebetbuch,

welches jedoch vielleicht das Schicksal des Hauses zu Bourges

geteilt hat, nämlich nicht vollendet war, als der Auftraggeber

jählings zu Fall kam. Hat das Buch demnach möglicherweise

auch nie in den Händen Jacques Coeurs geruht, so darf es

doch als sein Gebetbuch bezeichnet werden, insofern es ihm

seine Entstehung verdankt, das Gepräge seines Geistes trägt

und von ihm hat benutzt werden sollen, um ihn bei der Be-

trachtung seiner sinnvollen und nur dem Eingeweihten ganz

verständlichen Miniaturen seines Glücks, seines Reichtums und

seiner Macht bewußt werden zu lassen. Mit anderen Stücken

seines Besitzes oder vielleicht unmittelbar aus den Händen der

noch mit seiner Herstellung beschäftigten Künstler wird das

*) Siehe die Abbildung bei La Fenestre et Riechenberger, La pein-

ture en Europe. Belgique, S. 195/96.

2) Clm. 10103 (Palat. 103, Cod. c. fig. 12).' Memb. 6, s. 15, 197 fol.

3
) Franz Boll, Jacques Coeurs Gebetbuch in der Münchener Hof-

und Staatsbibliothek in der Zeitschrift für Bücherfreunde VI, Jahrgang

1902-03, Heft 2, Mai 1902.
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Buch wohl zunächst an einen der adeligen Herren vom Hofe

gekommen sein oder auch gleich an den Geistlichen, der sich

seiner später bediente. Für ersteres spricht, daß das Wappen

Jacques Coeurs unter mehreren der Bilder übermalt und durch

ein anderes ersetzt ist, doch unter Belassung der Devise:

.A vaillants coeurs rien impossible", die nicht mehr entfernt

werden konnte. 1
) Während da unter der dick aufgetragenen

neuen Farbenschicht bei durchscheinendem Licht der gelbe

und die beiden blauen Querstreifen des Schildes und darin die

drei roten Herzen wahrnehmbar sind, hat sich nicht ermitteln

lassen, welchem Adelsgeschlecht das neue Wappen zukam.

Vielleicht hat diesem der geistliche Herr angehört, der —
sicher noch im fünfzehnten Jahrhundert — auf die ursprüng-

lich leer gelassene Vorderseite des ersten Blattes einen fran-

zösischen Gedächtnisvers eintrug betreffend die für die Ein-

segnung von Ehen erlaubten und geschlossenen Zeiten des

Kirchenjahres 2
) nebst einer ebenfalls gereimten Notiz über

einige andere Festtage. 3
) In beiden ist für die Nachtragung

von Initialen Raum gelassen. Daß die Handschrift, wie sie

vorliegt, nicht vollendet ist, geht daraus hervor, daß zahlreiche

Blätter erst einen Teil der ihnen zugedachten Verzierungen

erhalten haben, andere noch ganz ohne solche geblieben sind.

Auch ist der Band nicht aus gleichmäßigen Lagen von Perga-

mentblättern gebildet, sondern namentlich ein Blatt mit dem

Bilde Jacques Coeurs eingefügt, ohne zu einer solchen Lage zu

gehören. Ein Argument gegen die Zusammengehörigkeit des

Buches mit Jacques Coeur mindestens als dem Auftraggeber

und voraussichtlichen Benutzer kann daraus jedoch nicht ent-

nommen werden angesichts der in allen Teilen sich findenden

Beziehungen auf ihn und der Übereinstimmung der betreffen-

») Bl. 15™, 107, 138 und 161.

2
) Xopces nous donne saint / hilaire, septuagesime garde / les faire,

quasimode veult que on les face, rogationes / les chasse, la trinite les

oetroye / ladvent les devoye.
3
) ouvel penthecoste . . . . / Jehan assomption notre dame pierre et

pol endru simon/juda et mathieu.
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den Zeichnungen mit gewissen Bildwerken in dem Hause zu

Bourges und anderwärts. Es ist daher nötig, diesen Parallelen

im einzelnen nachzugehen, zumal sich dabei von der Eigen-

art des Kunstwerks am ersten eine lebendige Anschauung geben

läßt und bereits mehrfach hervorgehobene charakteristische Züge

im Bilde Jacques Coeurs teils bestätigt, teils vertieft werden.

Die Rückseite des ersten Blattes, auf dessen Vorderseite

später die erwähnten Notizen eingetragen sind, enthält eine

Tabelle zur Berechnung der goldenen Zahl, darunter eine kurze

französische Anleitung zu ihrer Benutzung. Die Blätter 2—7
füllt ein Kalender. Jede Seite ist von zierlichem Astwerk um-

rahmt, um das sich graziöse Arabesken von Blumen und Früchten

schlingen. Die oberen zwei Drittel des so umgrenzten Raumes

sind ausgefüllt durch die in zierlicher Schrift eingetragenen

Monatstage in rot und blau, dazwischen die Festtage in Gold.

Wo in einer Zeile Raum übrig bleibt, ist er meistens durch

rote oder blaue Stäbe ausgefüllt, auf die feine Ornamente in

Gold aufgelegt sind. Unter ihnen findet sich häufig auch die

Muschel. Das untere Drittel ist gegen die beiden oberen durch

Stabwerk abgegrenzt und in sich wiederum so geteilt, daß das

dem äußeren Rand des Blattes zugekehrte kleinere Stück das

dem Monat zukommende Bild aus dem Tierkreis, das größere

nach dem inneren Rand hin eine Darstellung der für den Monat

charakteristischen wirtschaftlichen Tätigkeit enthält. So sehen

wir beim Januar dort den Wassermann in Gestalt eines einen

Krug ausgießenden geflügelten Genius, hier einen vornehm ge-

kleideten Mann in behaglichem Zimmer auf dem Ruhebett sitzen

und die vorgestreckten Füße am Feuer des Kamins wärmen,

dessen Glut ihn goldig beleuchtet. So wird Jacques Coeur

gesessen haben, wenn er von einer seiner vielen Reisen heim-

kehrte. Unter dem Februar erblickt man einen Mann in winter-

licher Tracht mit Umgraben des Erdreichs beschäftigt, daneben

die Fische; unter dem März einen Gärtner beim Pflanzen junger

Bäume und den Widder; unter dem April einen reich geklei-

deten Jüngling mit Blumen in der rechten Hand und den

Stier; unter dem Mai einen stattlichen Herrn auf weißem Roß
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mit einem in frischem Grün prangenden Zweig über der rechten

Schulter und die Zwillinge. Knaben und Mädchen, die sich

umschlungen halten und auf einen vor ihnen auf den Boden

gestemmten Schild stützen, aus dem das ursprünglich darin be-

findliche Wappen jedoch ausradiert ist: es wird das Jacques

Coeurs gewesen sein. Weiter werden dann die Monate Juni,

Juli und August veranschaulicht durch einen Bauer bei der

Heuernte, einen Getreide mähenden Schnitter und einen Drescher

und daneben den Krebs, den Löwen und die Jungfrau, letztere

in reicher Gewandung, blondlockig und mit einem Palmzweig

in der Linken. Ein Weinbauer beim Keltern, ein Landmann

beim Bestellen des Feldes, ein Brot in den Ofen schiebender

Bäcker und ein Metzger, der ein Schwein schlachtet, mit Wage,

Skorpion, Schütze, der als Zentaur dargestellt ist, und Steinbock

veranschaulichen die übrigen vier Monate. Besondere Erfindungs-

gabe hat der Künstler damit freilich nicht entwickelt, ist viel-

mehr bei der herkömmlichen Symbolik geblieben, wie wir sie in

zahlreichen ähnlichen Arbeiten finden. 1
) Daher wird man ihn

auch kaum wiedererkennen können in den je eine ganze Seite

füllenden Bildern der vier Evangelisten, welche den auf den

Blättern 8—24 folgenden Lektionen aus den Evangelien vor-

gesetzt sind. Ihre Reihe eröffnet Johannes, ein blondgelockter

Jüngling, der am Fuß eines schroff abstürzenden Felsens am
Meere sitzt, aus dem sich von links her schwarz ein viel-

köpfiges Ungeheuer drohend aufbäumt, während vom blauen

Himmel der Adler herniederschwebt. Lukas ist wie gewöhn-

lich als Maler dargestellt, an einer pultartigen Staffelei sitzend,

vor ihm als Modell die Jungfrau. Matthäus erscheint schreibend

in einem behaglichen Saal: an dem reich verzierten Kamin im

Hintergrund ist ein Wappen angebracht, doch läßt sich nicht

erkennen, was darin dargestellt sein soll. Den Schluß macht

Markus mit dem Löwen, den Stift zum Schreiben spitzend.

*) Vgl. z. B. die ganz entsprechende Art der Veranschaulichung
der den verschiedenen Monaten zukommenden wirtschaftlichen Tätig-
keiten in dem Livre d'heures des Königs Rene nach den davon gegebenen
Skizzen auf dem Titelblatt des ersten Bandes der Oeuvres completes du
Roi Rene, ed. Quatrebarbes, Paris 1845. Den Januar s. Taf. VI, 1.
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Die Bilder der beiden nächsten Blätter, 15 vo und 16, ge-

hören zusammen. Das erste zeigt in einem von vergoldeten

Säulen gebildeten Rahmen in einem vornehm ausgestatteten

Gemach mit getäfelten Wänden Jacques Coeur im violetten

Hauskleid mit schwarzem, pelzverbrämtem Überwurf, auf dem

Kopf ein schwarzes Barett, vor dem Betpult knieend. Um den

Hals trägt er eine goldene Kette mit einem Medaillon, wohl

den ihm vom Herzog von Orleans verliehenen Orden du Camail.

Aufgeschlagen vor ihm liegt das Gebetbuch, auf dessen innerer

Seite in Gold ausgeführte Initialen glänzen. Das Gesicht, von

dem kurz geschnittenen, an den Seiten und nach hinten glatt

herabhängenden braunen Haar eingefaßt, erscheint auffallend

jugendlich und bleich, wie die Hände, die zum Gebet zusammen-

gelegt sind, durch Schlankheit und Feinheit überraschen. Da-

runter war sein Wappen angebracht, ist aber unter Belassung

der Devise „A vaillants coeurs rien impossible" durch das des

späteren Besitzers des Buches ersetzt. Daneben, Blatt 16, so

daß Jacques Coeur sich im Gebet an sie zu wenden scheint,

erblickt man in gleicher Umrahmung auf Goldgrund in licht-

blauem Gewand die Jungfrau Maria mit dem nackten Jesus-

kind auf dem Arm, eine schlanke, liebreizende Erscheinung

mit goldblondem Haar und blauen Augen, in der man Agnes

Sorel hat erblicken wollen, — eine ansprechende Vermutung.

Trifft sie zu, so hat das Verfahren des Künstlers nichts unge-

wöhnliches, vielmehr würde sich dazu mehr als ein Seitenstück

anführen lassen. Dann würde auch die unter das Bild gesetzte

Unterschrift „Notre Dame de Reconfort" d. h. ,Unsere liebe

Frau von der Zuflucht" noch einen besonderen Sinn erhalten

und von neuem zeigen, welche Bedeutung Jacques Coeur der

Freundschaft der königlichen Geliebten beimaß. Dieses Doppel-

bild eröffnet die Lektionen des Officium beatae Mariae virginis,

das bis Blatt 69 reicht, unterbrochen durch einige Bilder, welche

die Hauptmomente aus dem Leben der Jungfrau darstellen.

Das erste, Blatt 20 vo und 21, wieder zwei Seiten füllende ist

die Verkündigung: links kniet, in kostbarem Gewand eine gol-

dene Krone auf dem Haupt und einen goldenen Botenstab in
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der Linken, der Engel: rechts steht wie in abwehrender Haltung

wieder in blauem Gewand und blondhaarig die Jungfrau in einem

Gemach, dessen Wandgetäfel abwechselnd Genien und Köpfe,

soweit erkennbar von Männern, aufweist. Es folgt Blatt 31

Marias Besuch bei Elisabeth; im Hintergrund erhebt sich auf

einem Hügel eine Burg, die mit ihren beiden runden Türmen,

dem giebelgekrönten viereckigen Mittelbau und dem spitzen

Turm dahinter unverkennbare Ähnlichkeit hat mit der Ansicht,

die Jacques Coeurs Haus zu Bourges von der Rückseite her

auch heute darbietet. In der Darstellung der Geburt Christi,

Blatt 42, unter dem Dach einer Hütte, die in den Hof eines

stattlichen Palastes hineingebaut ist, fällt ein Engel auf, dessen

Flügel die in Jacques Coeurs Wappen vorherrschenden Farben

rot und blau tragen, ganz so, wie das auf der nicht mehr vor-

handenen Einfassung einer Jacques Coeurs Wappen enthalten-

den Scheibe zu sehen war, wo zwischen den das Herz bilden-

den roten und blauen Federn auch die Muschel angebracht

war. 1
) Auf dem nächsten Bild, Blatt 45™. erscheint der den

Hirten die Geburt des Heilands verkündende Engel nahe bei

einer Stadtmauer, hinter der ein phantastischer türm- und zinnen-

gekrönter Palast aufragt. Bemerkenswert ist hier der lebendige

Ausdruck in den Gesichtern der Hirten. Auf dem die An-

betung der drei Könige darstellenden Bild Blatt 49 vo blickt

man durch ein hochgewölbtes Portal auf eine von einer Kirche

überragte Stadt im Schnee. Ähnlich sieht man auf der Blatt 50 T0

folgenden Darstellung im Tempel, einem überladenen Renais-

sancebau, in eine Straße mit mehrstöckigen schmalen Häusern,

deren von hohen Fenstern durchbrochene Mauern mit Malereien

bedeckt sind. Die Spitze eines sie überragenden Turmes krönt

die Figur eines mit einer Lanze bewaffneten Mannes, die an

den heiligen Michael auf dem Hause zu Bourges erinnert.*)

Man möchte darnach zunächst vermuten, der Künstler habe

hier eine Straße von Bourges wiedergegeben: doch hat es dort

solche Giebelhäuser damals nicht gegeben, denn die ältesten

*) Haze, Taf. 19. *) Vgl. oben S. 50.
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noch erhaltenen Häuser sind langgestreckte, höchstens zwei-

stöckige Fachwerk bauten, wie z. B. das angebliche Geburtshaus

Jacques Coeurs. Betritt man dagegen die älteren Teile von

Lyon, z. B. die Rue de la Monnaie, so frappiert die Ähnlich-

keit der dort in engen Straßen hoch aufsteigenden fensterreichen

Giebelhäuser mit dem Straßenbild, das der Künstler für die Dar-

stellung im Tempel als Hintergrund gewählt hat. Auch war

Lyon ja der Sitz einer der wichtigsten Zweigniederlassungen

von Jacques Coeurs Geschäft und dieser Hauptmann des dortigen

Schlosses. Auf dem nächsten Bild, Blatt 57 vo
, rastet die heilige

Familie auf der Flucht nach Ägypten bei einem Palmbaum,

dessen Zweige durch die Last der Früchte niedergezogen werden

und der ganz ähnlich stilisiert ist wie der Palmbaum, der als

Sinnbild des aus dem Morgenland stammenden Reichtums über

dem Eingang des Treppenturmes im Hause zu Bourges er-

schien. Das letzte Stück des Officium beatae Mariae virginis

leitet Blatt 64 ein Bild ein, auf dem die Jungfrau zur Rechten

des Heilands tront. Zu ihren Füßen erblickt man Köpfe und

Schultern anbetender Engel. Der rote und der blaue Flügel des

einen bilden ein Herz in den Farben Jacques Coeurs.

Den Beginn der folgenden Horae passionis bezeichnet

Blatt 70 ein Bild, Christus am Kreuz, darunter Maria mit

anderen Frauen und Johannes trauernd, im Hintergrund von

einer Kirche überragt eine Stadt und bei ihr eine gewaltige

Befestigung, fünf durch Mauern und Wehrgänge verbundene

Bastionen, in der Mitte ein mehrstöckiger Turm, auf welche

die Beschreibung der Grosse Tour zu Bourges genau paßt.

Weiterhin folgen die Horae Sancti Spiritus. Das vorgesetzte

Bild Blatt 74 zeigt in der hochgewölbten Vorhalle einer Kirche,

in deren Wandnischen vergoldete Heiligenbilder stehen, Maria

und zwei Apostel mit anderen Gläubigen in verehrendem Auf-

blick zu dem als Taube in goldenem Dreieck herniederschwe-

benden heiligen Geist. Im Hintergrund öffnet sich eine Straße,

an deren Ende wiederum jener Festungsbau sichtbar ist.

Die folgenden Bußpsalmen leitet Blatt 80 ein eigentüm-

liches Bild ein: Bathseba wird in einem kostbar ausgestatteten
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Badegemach durch König David von dem Erker seines phan-

tastischen Palastes aus belauscht. War das eine Anspielung

auf allbekannte Verhältnisse am Hof? Die Blatt 97 folgenden

Gebete des Officium defunctorum leitet passend eine Erweckung

des Lazarus ein. Der Schauplatz ist eine Kirche, deren gotischer

Chor den Hintergrund bildet. Inmitten einer zahlreichen Ver-

sammlung, die sich neugierig und staunend zudrängt, in der

aber auch einer seinem Ekel vor dem Leichengeruch Ausdruck

gibt, indem er sein Gewand vor Mund und Nase hält, entsteigt

Lazarus auf das Wort des Heilands im Vordergrund dem sich

öffnenden Grabe.

Unter der nur für den ersten Teil zutreffenden Bezeichnung

„Passio domini nostri Jesu Christi secundum Johannem" folgt

eine Sammlung von Gebeten zu verschiedenen Heiligen. Da-

zwischen finden sich noch drei größere Bilder. Ein Doppel-

bild gibt Blatt 148 T0 und 149 das Haus Jacques Coeurs zu

Bourges ganz so. wie es noch heute steht, nur daß unter dem

Baldachin über dem Hauptportal auch das nach rechts ge-

wandte Reiterstandbild Karls VII. erhalten ist. Von den Türmen

wehen Fahnen mit Muscheln und Herzen auf rotem und blauem

Grund. Merkwürdigerweise aber ist der Bau als Hintergrund

für eine figurenreiche Kreuztragung benutzt. Aus dem Portal

entwickelt sich der Zug, der nach rechts hin zur Stadt hinaus

sich den in der Ferne sichtbaren Höhen von Golgatha zu be-

wegt. In ihm ist der Hohepriester an dem weißen Gewand
und der hochragenden Kopfbedeckung kenntlich. Im Vorder-

grund bricht der Heiland unter der Last des Kreuzes zusammen,

während römische Krieger nach der Richtstätte vorauseilen.

Diese Kombination überrascht durch eine einigermaßen gewagte

Originalität, doch wird der Gedanke des Künstlers nicht dahin

weiter verfolgt werden dürfen, daß man darin eine Anspielung

auf das Schicksal Jacques Coeurs selbst sähe. Eine solche liegt

den Anschauungen der Zeit fern und wäre auch erst nach dem
Tod oder wenigstens nach dem Sturz des Argentiers mög-
lich gewesen. Wenn man aber keinen Anstoß daran nahm,

an der Jungfrau Maria die Züge Agnes Sorels wiederzufinden.
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so wird man auch nichts darin gefunden haben, wenn das be-

rühmte Haus zu Bourges als Haus des Hohenpriesters verwendet

wurde. Dann findet sich Blatt 159 vo noch ein farbenprächtiges

Bild der heiligen Veronika mit dem Schweißtuch. Das ur-

sprünglich mit der zugehörigen Devise darunter angebrachte

Wappen Jacques Coeurs ist wieder durch das des späteren Be-

sitzers des Buches ersetzt. Doch sind darunter noch die farbigen

Herzen erkennbar. Auch dem letzten Vollbild Blatt 161, einer

Mater Dolorosa, war Jacques Coeurs Wappen beigefügt.

In diesem ganzen ersten Teil des Buches, der bis auf drei

Seiten, Blatt 136 vo bis 137 vo
, welche nach der auf engeren

Linien stehenden und kompresseren Schrift und der matteren

Farbe der Miniaturen von einer anderen Hand zur Ergänzung

einer Lücke eingefügt zu sein scheinen, von einer und derselben

Hand geschrieben ist, tragen die nicht gleichmäßig verteilten

Randverzierungen, die noch ergänzt werden sollten, einen durch-

aus einheitlichen Charakter. Das zierliche, sehr naturwahr in

lichtem Braun mit Goldschattierung gegebene Geäst der Um-
fassung umranken kunstreich verschlungene Arabesken, Blumen,

Früchte, Blätter und Gezweig. Darin hausen phantastische

Vögel, besonders oft aber allerlei fabelhafte Ungeheuer, dra-

chenähnliche oder an Fledermäuse erinnernde Gebilde, in deren

Erfindung der Künstler besonders produktiv ist: er fügt ge-

trost Teile der verschiedensten Geschöpfe zu einem Organismus

zusammen. Meist bilden diese den Mittelpunkt der betreffen-

den Randleiste. Aber auch feine Naturbeobachtung und liebens-

würdiger Humor treten dabei vielfach zutage. Man beachte

z. B. Blatt 89 den Flöte blasenden Frosch oder den Kopf eines

sich in gleicher Weise musikalisch betätigenden Hundes auf

Blatt 110 vo und dann wieder das Fabelwesen, nach Art der

Harpyien, halb Weib, halb Vogel, das Geige spielt, auf Blatt

131 vo
. Derb realistisch ist ein wohlgenährter kleiner Mohren-

knabe auf Blatt 99 vo gegeben und mit unverkennbarer Natur-

wahrheit ein Mohrenkrieger mit Schild und Speer auf Blatt 42 v0
,

eine Anspielung auf Jacques Coeurs Beziehungen zu fremden

Ländern, namentlich zu Ägypten, wo solche Söhne Afrikas
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keine ungewöhnliche Erscheinung gewesen sein werden. 1
) Be-

sonders häufig aber finden sich eigentümliche gnoraenartige

Figuren, welche wie in knapp anliegende Tierfelle gehüllte

Menschen erscheinen, mit wunderlichen maskenartigen Gesich-

tern, die aus einer mit Spitzohren versehenen Kapuze hervor-

gucken. In Tierfelle gekleidete „ wilde Männer" spielten ja

bei höfischen Festlichkeiten eine Rolle, wo sie durch ihr aus-

gelassenes halbtierisches Getreibe, Raufereien untereinander

und derbe Neckereien die Gesellschaft erlustigten.*) Unter

Karl VI. fanden einige solcher Spaßmacher einen qualvollen Tod,

indem ihre Hüllen in Brand gerieten, und dem Entsetzen dar-

über schrieb man die Geistesstörung zu, die bald darnach bei

dem König zum Ausbruch kam und dann zeitweise wieder-

kehrte. Die Kapuze mit den Spitzohren dagegen ist in jener

Zeit das Zeichen des Narren als der Verkörperung des von

keinem Vorurteil befangenen gesunden Menschenverstandes, der

den Leuten ungescheut und derb die Wahrheit ins Gesicht

sagt. 3
) Auch in der Umrahmung des Wappens Jacques Coeurs

in der Scheibe eines aus dem Haus zu Bourges stammenden

gemalten Fensters erscheinen zwei Gestalten der Art. 4
) Zweimal,

Blatt 103 und 103 vo
, ist ein solches Fabelwesen mit einem

Blasebalg hantierend dargestellt: man wird darin eine An-

spielung auf Jacques Coeurs Tätigkeit bei der Bearbeitung der

Edelmetalle als Münzmeister sehen können, zumal sich Blatt 129

eine ähnliche Figur mit einem Tierkopf findet, auf einem

Schemel sitzend, daneben ein Gefäß wie aus grünem Glas, aus

dem die Flüssigkeit entnommen zu sein scheint, von der sie etwas

in einem Becher wie prüfend gegen das Licht hält. Solche

Darstellungen, die auch Jacques Coeurs Haus in Montpellier

!) Vgl. Taf. VI, 2.

2
) Vgl. die nach der Froissart- Handschrift der Breslauer Stadt-

bibliothek reproduzierte Szene der Art bei Prutz, Staatengeschichte des

Mittelalters II, S. 567.

8
) Vgl. die Beschreibung eines solchen Oeuvres du Roi Rene, ed.

Quatrebarbes IV, S. 112 nebst der zugehörigen Abbildung.

*) Siehe Taf. V, 1.

Sitzgsb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. Jahrg. 1911, 1. Abb. 5
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geziert zu haben scheinen, 1
) mußten freilich beim Volk den

Glauben nähren, der Argentier befinde sich im Besitz des Steins

der Weisen, vermöge Gold zu machen und verdanke dieser

Kunst seinen Reichtum. Ein ähnliches gnomenartiges Wesen

bietet Blatt 107 vo
: mit einer eigentümlichen Geste nach rück-

wärts blickend legt es, wie sich selbst Schweigen gebietend,

die Hand auf den Mund. Ganz ähnliche Figuren, nur daß bei

ihnen das Menschliche mehr ausgeprägt ist, ebenfalls mit Ka-

puze mit Spitzohren über Kopf und Schultern, begegneten uns

schon in dem aus dem Hause zu Bourges stammenden gemalten

Fenster mit dem Wappen Jacques Coeurs in pompöser Um-
rahmung von roten und blauen Straußenfedern und früchte-

beladenen Lorbeerzweigen. Da trägt die eine ein Schloß vor

dem Mund, um in Übereinstimmung mit der Umschrift auf dem

Rand der Scheibe und dem der Figur auf einer Banderole bei-

gegebenen Sprichwort „En bouche close n'entre mouche" das

Schweigen als besonders nützlich zu empfehlen. So liegt wohl

auch bei der erwähnten Figur des Gebetbuches eine Beziehung

auf die gleiche Lebensregel vor, mag ihre Art und Bedeutung

auch nicht völlig klar sein. Noch eine andere Übereinstimmung

verdient Beachtung. Auf Blatt 127 vo erscheint ein nacktes Weib,

dessen Leib in einen Fischschwanz endet: mit aufgelöstem Haar

scheint es sich in einem Spiegel zu betrachten oder hinter

einer Maske zu verbergen, und Blatt 106 vo findet sich ein phan-

tastisches Wesen in ähnlicher Stellung. Erinnert das nicht an

das merkwürdige, seiner Deutung nach streitige Relief an dem

Pfeilerknauf der Schatzkammer des Hauses zu Bourges, wo der

im Geäst des Baumes verborgene gekrönte Kopf sich in dem

Wasser der Quelle wiederspiegelt? Völlig werden wir den ge-

heimen Sinn dieser Bildwerke nicht enträseln, doch werden sie

alle sich auf das höfische Leben beziehen, also wohl die dort

herrschenden Eigenschaften der Selbstgefälligkeit und der Ver-

stellung veranschaulichen sollen. Jedenfalls ist es bezeichnend

für die Geistesrichtung dieses merkwürdigen Mannes, wie er sich

») Vgl. oben S. 21.
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überall in ein gewisses Geheimnis hüllte und dabei seine Um-

gebung kritisierte und belehrte.

Wie einheitlich und in sich geschlossen der Künstler des

Gebetbuches die ihm selbst vielleicht nicht ganz verständlichen

Gedanken seines Auftraggebers in den phantastischen Rand-

leisten wiedergab, zeigt auch die Art. wie er einzelne Bilder

zueinander in Beziehung setzte. Gegen den ihn bedrohenden

Pfeil eines gnomenhaften Bogenschützen auf Blatt 141 vo schützt

sich gegenüber auf Blatt 142 ein ähnliches Wesen durch einen

vorgehaltenen Schild. Eine solche Verknüpfung benachbarter

Bilder wird auch anderwärts noch beabsichtigt gewesen sein,

und ihr Fehlen spricht im Zusammenhang mit den bereits

geltend gemachten Momenten dafür, daß der Künstler dieses

ersten Teils des Gebetbuches seine Arbeit nicht hat zum Ab-

schluß bringen können.

Wesentlich anders geartet nach Anlage und Ausführung

sind die Miniaturen in dem zweiten Teil, in welchem auch die

Schrift, obgleich sie wohl von derselben Hand herrührt, feiner

und zierlicher erscheint. Zwar bestehen auch hier die Rand-

leisten zumeist aus kunstreich verschlungenen Asten, Blumen

und Früchten, unter welch letzteren die Erdbeere auffallend

häufig vorkommt. Dazwischen aber sind regelmäßig Muscheln

und Herzen verwendet, letztere in rot und blau und zu-

weilen geflügelt. Vor allem aber bezeichnen hier den Anfang

eines neuen Abschnitts im Text immer nur kleine Bilder, häufig

auf Goldgrund und reich mit Gold verziert. Sie sind sehr fein

ausgeführt, doch läßt schon die Kleinheit des Maßstabes die

Eigenart des Künstlers nicht so zu ihrem Recht kommen wie

in den größeren Bildern des ersten Teils. Erscheint der Ur-

heber der letzteren als ein Künstler von ausgeprägter Indivi-

dualität, so empfängt man hier bei aller Sorgfalt der Aus-

führung doch den Eindruck, daß man es mit einer zwar virtuos,

aber doch immer handwerksmäßig geübten Technik zu tun hat.

Die Beziehungen zu Jacques Coeur als dem Auftraggeber und

künftigen Benutzer des Buches treten hier fast auf jeder Seite

auch für denjenigen, der die ständige Verwendung von Herzen
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und Muscheln nicht als Argument gelten lassen will, hand-

greiflich zutage in den sich durch die Randleisten ziehenden

Bändern 1
) mit den die in reicher Erfahrung gewonnene Lebens-

weisheit des Kaufmanns von Bourges zusammenfassenden Wor-
ten „taire, dire, faire", bei denen sich wie in der Umschrift

des Wappens in dem Fenster aus dem Hause zu Bourges zwei-

mal der Zusatz „de ma joie" und einmal „joie sans fin" findet,

welch letzterer mit den einmal vorkommenden Worten, „joie et

douleur" wohl auf die höheren Regionen hinweist, in die der

Besitzer des Buches dereinst einzugehen hoffte.

Die sich uns aufdrängende Frage nach dem Künstler, den

Jacques Coeur mit der Ausführung dieses kostbaren Buches

betraute, beantworten zu wollen, dürfen wir uns zur Zeit noch

nicht unterfangen. Denn man wird vermuten dürfen, daß in den

Bibliotheken, nicht bloß Frankreichs sondern auch in andern, Hand-

schriften ähnlicher Art und Ausstattung vorhanden sind, deren

vergleichende Bearbeitung bei dem starken Einfluß, den auf

diesem Gebiet das Herkommen und die durch dasselbe bedingte

künstlerische oder auch nur kunstgewerbliche Tradition zweifel-

los ausübten, wahrscheinlich zur Unterscheidung bestimmter

Richtungen und zur Sonderung verschiedener Schulen führen

dürfte. Führen die persönlichen Beziehungen Jacques Coeurs

auf Jean Foucquet und dessen Kreis und lassen den Künstler

oder die Künstler des Gebetbuches in diesem vermuten, so ist

im Gegensatz dazu von kompetenter Seite darauf hingewiesen

worden, daß namentlich die figürlichen Malereien ein ausge-

sprochen niederländisches Gepräge tragen, weshalb manche ihre

Entstehung später ansetzen zu müssen meinen und es nicht

mit dem Kaufmann von Bourges selbst, sondern mit einem

seiner Nachkommen haben in Verbindung bringen wollen. Aber

abgesehen davon, daß der Charakter der Ornamente und ihre

sinnvolle Bezugnahme auf des ersteren Tätigkeit und Denk-

weise einer solchen Annahme entgegenstehen, wissen wir, daß

gerade während der letzten Jahre von Jacques Coeurs Höhe-

») Siehe Taf. VII, 2.
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stand in Bourges eine Kolonie niederländischer Künstler be-

stand, die Karl VII. mit der Ausführung des Grabmals für

Herzog Johann IL von Berry beauftragt hatte und die so all-

gemeinen Beifall fanden, daß König Rene daran dachte, sie

zur Vollendung des Grabmals zu berufen, welches er sich und

seiner ersten Gemahlin im Dom des heiligen Moritz zu Angers

zu errichten begonnen hatte und das nicht nach Wunsch fort-

schritt. x
)

Wie als Kaufmann, Patriot und Staatsmann, so hat Jacques

Coeur auch als Bauherr und Kunstfreund Großes geleistet und

in gewissem Sinn schöpferisch gewirkt. Denn daß auf diesem

Gebiete in Bourges eine an frühere Zeiten anknüpfende Tra-

diton vorhanden gewesen wäre, läßt sich kaum behaupten.

Höchstens kann davon im Gebiet der Kirchenbaukunst die Rede

sein, da an der altberühmten Kathedrale eigentlich unausgesetzt

weitergebaut wurde, ohne daß das herrliche Werk zum Ab-

schluß gebracht worden wäre. Ihm hat daher Jacques Coeur

seine Tätigkeit als Bauherr auch zuerst zugewandt durch die

Aufführung der Sakristei mit der Bibliothek darüber. Auf

diesem Gebiet hatte zudem Herzog Johann H., dessen Walten

Jacques Coeur als Knabe und Jüngling noch hatte beobachten

können, durch die fast überreich ausgestattete Sainte-Chapelle

ein glänzendes Vorbild aufgestellt. In dem Gebiet der pro-

fanen Baukunst aber hatte die Vaterstadt des Argentiers bisher

offenbar nichts besonderes aufzuweisen gehabt. Was dort an

Häusern aus älterer Zeit vorhanden ist, läßt erkennen, wie

die Bürger trotz aller Wohlhabenheit bei ihren Hausbauten

doch nur praktische Gesichtspunkte im Auge hatten und die

Bedürfnisse des täglichen Lebens befriedigt sehen wollten. Es

ist daher sehr bezeichnend für die Richtung, welche die Ent-

wicklung des gesellschaftlichen und staatlichen Lebens von

Frankreich damals beherrschte, daß der erste wahrhaft monu-

mentale Profanbau nicht bloß der Stadt, die zur Zeit der höchsten

nationalen Bedrängnis der Mittelpunkt Frankreichs gewesen

V Lecoy de la Marche, Le roi Rene II, S. 26 ff.
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war, sondern eigentlich Frankreichs überhaupt von einem Mann
bürgerlicher Abkunft aufgeführt wurde, der damit — und

zwar wohl nicht unbewußt — der Bedeutung und dem Ver-

dienst seines Standes ein Denkmal setzte. Damit hat er denn

auch zunächst in Bourges selbst Nachahmung gefunden: in

dem zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts entstandenen

Palais der Familie Lallemant, die damals die reichste und an-

gesehenste in der Stadt war, wurde ein Seitenstück zum Hause

Jacques Coeurs geschaffen, auf welches der ältere und berühm-

tere Bau unverkennbar als Vorbild eingewirkt hat.
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In meiner Abhandlung .über den Stab in der germanischen

Rechtssymbolik" kam ich auf den Gebrauch des Stabes bei

jenem Geschäft zu sprechen, das man im Anschluß an die

technische Ausdrucksweise der Quellentexte als Wadiation oder

auch als „Wettvertrag" zu bezeichnen pflegt. Ich suchte zu

zeigen, daß der Stab (icadia, auch vadium, vadimonium) bei

der Wadiation in ihrer ursprünglichen Gestalt wie sonst ge-

wöhnlich als Wahrzeichen einer Botschaft diente, und zwar hier

zum Zweck der Bürgenstellung. Der Schuldner rüstet sinn-

bildlich seinen Gläubiger mit dem Botenstab aus; mit diesem

erscheint der Gläubiger vor der Person, die als Bürge eintreten

soll, — gleichviel ob er tatsächlich sie aufsucht oder von ihr auf-

gesucht wird — und bietet ihr. nach alter Regel wie ein anderer

Geschäftsbote, den Stab dar, um seine Botschaft auszurichten;

sie enthält die Aufforderung zur Bürgschaftsübernahme; diese

aber geht vor sich, indem der also Aufgeforderte das Botschafts-

zeichen vom Gläubiger entgegennimmt. Daß er die Bürgschaft

übernommen habe, zeigt der Bürge dem Schuldner an, indem

er ihm das Botschaftszeichen zurückgibt.

Dieser Versuch, das Stabsymbol bei der Wadiation zu

erklären, der von allen früheren Erklärungsversuchen abweicht,

hat alsbald bei verschiedenen Gelehrten Beifall gefunden. 1
)

Auf entschiedenen Widerspruch stieß er kürzlich bei 0. Gierke,

der ihn in seinem Buche über ,Schuld und Haftung' (1910)

ausführlich bekämpft. 2
)

J
) Cl. Frhr. v. Schwerin in Zschr. der Savignystiftg. f. Rechts-

geschichte Germ. Abt. XXIX 467. R. Schröder ebenda XXX 448 f.

E. Goldmann in Deut. Literaturzeitg. 1910 Sp. 2631 f.

2
) Der Gierkeschen Polemik erklärt sich .vollständig* anzuschließen

Herb. Meyer in der .Festschrift
1
' (von Schülern usw.) für Gierke 981.

1*
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Gierkes eigene Ansicht ist folgende. Bei der Wadiation,

die er als ,Wettvertrag' bezeichnet wissen will, ist die wadia

ein die gesamte Fahrnis des Schuldners vertretendes ,Pfand-

symbol'. Zugleich ist sie auch ,Verpflichtungssynibol'. Sie ist

aber nicht wesentlich ein Stab (festuca). Vielmehr taugt dazu

jede beliebige Sache. Dient ein Stab dazu, so ist dieser nicht

bloß Vermögenszeichen, sondern zugleich Zeichen der Haus-

herrschaft. Indem der Schuldner dem Gläubiger die wadia

reicht, macht er ihm sein Vermögen haftbar, d. h. er setzt es

der Pfandnahme des Gläubigers aus. Reicht der Gläubiger die

wadia weiter an den Bürgen, so überträgt er damit auf diesen

sein Pfändungsrecht, während der Bürge durch dessen Annahme

(wenigstens nach einigen Rechten) sich in ,Empfangshaftung'

für die Schuld begibt, d. h. sich für den Fall, daß die Schuld

nicht erfüllt wird, der Pfandnahme des Gläubigers aussetzt.

Dem wesentlichen juristischen Inhalt nach stimmt eine

neuestens von J. Kohler 1
) vertretene Theorie mit der von

0. Gierke überein, während sie sich in der Erklärung der

wadia von ihr unterscheidet: „Die Vadia ist nichts anderes als

ein ehemaliger Fetisch, als ein mit dem Geist der Person oder

mit dem Geist ihres Vermögens erfülltes Heiligtum, durch dessen

Übertragung Person oder Vermögen auf den anderen übergeht"

.... „Der Geist des Vermögens und damit das Vermögen ist

dem Gläubiger überantwortet; nicht als ob dieser jetzt schon

ein dingliches Recht an den einzelnen Vermögens -Stücken

— Nur referierend verhält sich zu meiner und zu Gierkes Ansicht Alfr.

Schultze in Hist. Zschr. CV 141. — Keine Berücksichtigung konnte

meine Arbeit finden in dem gleichzeitig (1909) veröffentlichten Bd. III

von Fr. Schupfer II Diritto privato dei Popoli Germanici, wo S. 138—171,

260 - 270 ausführlich von der (südgermanischen) Wadiation gehandelt ist.

Die Schupferschen Erörterungen scheinen sowohl Gierke wie H. Meyer

unbekannt geblieben zu sein.

') In der „Festgabe der Berliner Jurist. Fakultät für 0. Gierke"

1910 II 279 f. Er beschäftigt sich nur mit der langobardischen wadia.

Aber die Arbeiten des Jubilars selbst sind für ihn so wenig vorhanden

wie die von Schupfer und von mir.
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hätte, wohl aber in der Art, daß er, wenn er will, Vermögens-

gegenstände des Schuldners nach Belieben erfassen und zur

Verwertung bringen kann."

Da diese Fetischtheorie ohne einen ernsten Versuch der

Begründung auftritt, 1
) entzieht sie sich systematischer Kritik.

Sie kann nur gelegentlich im Verlauf dieser Abhandlung be-

rücksichtigt werden.

Die Gierkeschen Ausführungen halte ich in keinem Punkte

für richtig. Ich werde daher zunächst auf seine Einwürfe

gegen meine Ansicht erwidern und dann meine Gründe gegen

die seinige darlegen. Von Belang ist die Streitfrage, weil es

sich um die Struktur der germanischen Bürgenstellung und»

damit beinahe der einen Hälfte aller Haftungsgeschäfte, aber

auch um ihre Genesis und schließlich um die komparative

Methode auf dem Gebiet der Rechtsgeschichte handelt. Es

wird bei den folgenden Erörterungen sowie bei meinen früheren

und bei Gierke das langobardische Recht im Vordergrund

stehen, weil die Denkmäler dieses Rechtes nicht nur überhaupt

das meiste Material zur Wadiation bieten, sondern auch gerade

das Verfahren mit der nadia am deutlichsten erkennen lassen.

I.

Gierke bestreitet vor allem, „daß die Wadiation ausschließ-

lich dem Formalismus der Bürgenstellung angehöre." Er

meint damit diejenige „Wadiation", wobei der Schuldner die

oben erwähnte aadia dem Gläubiger überreicht und die wir

von einer andern, später zu besprechenden Wadiation zu unter-

scheiden haben. Die bekanntlich schon von Früheren 2
) ver-

') Sie beruht auf einer durchaus willkürlichen Übertragung der

ethnologischen Gedanken, die G. Gerland in .Nord und Süd* 1902 ge-

äußert hat, auf die langobardische wadia. Auch dagegen gilt, was gegen

H. Fehr soeben Herb. Meyer bemerkt hat a. a. 0. 980 X. 6.

2
) Außer R. Schröder, R. Hübner und Val de Lievre wären

bei Gierke 264 N. 12 noch zu nennen gewesen: H. Siegel, Gesch. des

deut. Gerichtsverfahrens I 37, E. Osenbrüggen Das Strafrecht der

Langobarden 150, A. Wach Der Arrestprozeß 11, A. Heusler Institu-

tionen d. deut. Privatrechts II 232, 240 f., H. Brunner Forschungen 593,

A. Solmi Storia del Diritto Ital. (1908), 396, 397, 400.
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tretene Annahme, daß der Ursprung der Wadiation im For-

malismus der Bürgenstellung zu suchen sei, — meint Gierke

(S. 264) — entbehre jedes stichhaltigen Beweises. Demgegen-

über ist zunächst zu betonen, daß das langobardische Recht

keine andere Wadiation kennt, als welche eine Bürgenstellung

einleitet. Der eingehende Beweis dafür findet sich schon bei

dem Spezialschriftsteller der langobardischen wadia, Val de

Lievre, 1

) der auch den entscheidenden Beleg, nämlich c. 8 vom

Edikt des Ratchis (a. 746) verwertet hat. Hier wird zuerst

bestimmt, wenn in einem Verkaufsbrief die Berichtigung des

Kaufpreises beurkundet sei, so brauche der Käufer nicht mehr
* durch seinen Eid die Zahlung zu beweisen (Si pulsatus fuerit

postea emptor, quod pretium ipsum non complessit, sacramentum

exinde non procedat)', dann heißt es: nisi forte ipse 2
) ei per

wadia obligavit, ipse vcnditor 3
) prendat fidejussorem suum. Hier

ist bei dem per wadia obligare vorausgesetzt, daß es zur

Stellung eines fidejussor geführt hat, an den der Verkäufer sich

wegen des Kaufpreises halten kann. Ratchis geht also davon

aus, daß ein per wadia obligare allemal die Stellung eines

ßdejussor wenigstens einleitet. Wie es nach dem Langobarden-

recht seiner Zeit keine Bürgenstellung ohne wadia gibt, so

auch keine vadia ohne Beziehung zur Bürgenstellung.4
) Diesem

*) Lannegild und Wadia (1877) 166-183. Ihm folgt Schupfer
a. a. 0. 145 (nach einem spekulativen Vermittlungsversuch bezüglich des

vorgeschichtlichen Rechts), 260, 154 f.

2
) Die Hss. von Madrid, La Cava und Wolfenbüttel sowie der Liber

Papiensis lesen nisi forte ipse si oder lt. f. i. sc oder nisi se f. i. oder

nisi si f. i. Dem Haupttext bei Bluhme fehlt das se. Diese Lesart

wird gestützt durch den Ausdruck obligare (aliquid) per wadia in Roth.

360, 362.

3
) Im Haupttext bei Bluhme fehlt das Wort venditor. Aber durch

die Wolffenbütteler Hs., den Heroldschen Text und den Liber Papiensis

ist es beglaubigt.

*) Für das langob. R. des MA. ergibt sich das Nämliche durch die

analoge Schlußfolgerung aus dem langob. Verlöbnisformular im Liber

Pap. zu Roth. 178 (p. 333 f.): ... da Andree wadiam, quod tu ... .

cotnpones. tunc wadia a fidejussoribus accipiatur . . . Wegen der Bürg-

schaft beim langob. Verlöbnis s. Roth. 178, 190—192.
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Schluß kann man auch nicht etwa mit der Annahme ausweichen,

daß in obigem Gesetz unter fidejussor der Käufer selbst zu

verstehen sei. Denn damit wäre nichts weiter gewonnen als

der Satz, daß die Obligation per ivadia dazu bestimmt ist, ent-

weder eine Selbstbürgschaft oder eine Fremdbürgschaft, folglich

unter allen Umständen eine Bürgenstellung einzuleiten. Es

muß auffallen, daß Gierke nicht einmal einen Versuch gemacht

hat, die „Unstichhaltigkeif dieses Beweises aufzuzeigen. Statt

dessen beruft er sich (S. 264, 271) auf die Formel per vadium

et fidejussores , die .für die Zweiheit der Elemente", nämlich

der Wadiation und des Bürgschaftsvertrages spreche. »Hier

erscheine doch die ivadia nicht bloß als Mittel der Verbürgung,

sondern als Verpflichtungsmittel neben der Bürgenstellung."

Dies ist ein Fehlschuß. Gewiß ist das Geben der ivadia von

Seite des Schuldners an den Gläubiger ein anderes Geschäft

als der Vertrag des Gläubigers mit dem Bürgen. Aber damit

ist nicht gesagt, daß sie nicht zusammengehören, und eben

diese Zusammengehörigkeit ist es, was Formeln wie die obige

oder uadiam et fidrjussorem dare, revadiare et fidejussores ponere,

vadimonia cum fidejussoribus, uadiam dare et mediatorem ponere,

tcadiare et mediatores gadarios ponere ausdrücken. Dieses be-

weist die vorhin zitierte Stelle aus dem Gesetz des Ratchis.

Mit Recht hat darum E. Gold mann gegen Gierke die Ana-

logie von andern zweigliederigen Formeln in der langobardischen

Rechtssprache wie in gaida et gisil geltend gemacht. Mit

Recht hat er ferner auf die ebenfalls zweigliederige Formel

trce ok taki im altschwedischen Recht hingewiesen, die der

Formel ivadia et fidejussor vollkommen entspricht. Wir werden

auf sie unten zurückkommen. Zum Überfluß begegnet noch

im Mittelalter der Begriff ivadiae fidejussor. 1
) Der Genitiv zeigt

grammatisch die Zugehörigkeit des fidejussor zur ivadia an.

Gleichzeitig läßt die Formel fidejussor in de fuit N. die Bürgen-

stellung als Folge der Wadiation erkennen, 2
) ganz so, wie das

') Zweimal in H. v. Voltelini Südtiroler Notariatsimbreviaturen I

Nr. 962 (a. 1237).

*) Nr. 443 (a. 1237) bei Voltelini a. a. 0. Vgl. auch unten S. 10 N. 2.
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schon in älteren langobardischen Urkunden geschieht. Gierke

scheint aber (S. 284 f.) auch darauf Gewicht zu legen, daß in

vielen Fällen die Wadiation ohne Bürgenstellung erwähnt wird. 1

)

Er nennt es „willkürlich", hier die Bürgenstellung zu sub-

intelligieren. Ich sehe davon ab, ob nicht doch, wie Val de

Li e vre zeigte, da oder dort ein triftiger Grund zu solchem

Subintelligieren zwingt. Es genügt, sich klar zu machen, daß

die Wadiation, wenn auch dazu bestimmt, eine Bürgenstellung

vorzubereiten, doch weder sofort noch überhaupt jedesmal zu

einem Bürgschaftsvertrag führen mußte. Man wird dann nicht

mehr erwarten, allemal, wo eine Wadiation erzählt wird, auch

erzählt zu bekommen, daß ein Bürge gestellt worden sei.

Schließlich widerlegt sich Gierke selbst mit seinen Äußerungen

über die langobardische Selbstbürgschaft. Wer eine wadia

gegeben hat, jedoch keine andere Person als Bürgen („ Fremd-

bürgen ") stellen kann oder will, stellt ausdrücklich sich selbst

als Bürgen, — se ipsum mediatorem (Hdejussorem) ponit, per suam

manum exit ipse sibi mediator. 2
) Wozu dies, wenn man, wie

Gierke meint, schon durch das Geben der wadia allein eine

ebensolche Haftung übernahm, wie ein Fremdbürge? Gierke

antwortet (S. 285): „um durch diese Form der Selbstbürgschaft

mindestens den Schein der Schuldsicherung per wadiam et Hde-

jussorem zu wahren," — weil diese „das normale langobardische

Haftungsgeschäft" war. Damit ist zugestanden, daß in der

Vorstellung der Urkundenschreiber die Wadiation keinen Sinn

hatte, wenn sie nicht eine Bürgenstellung vorbereitete, oder

daß, wie H. Brunner sagt, „die Bürgenstellung dem Formalis-

mus des Wettvertrages unentbehrlich ist."
3
) Ein Quellen zeugnis

*) Das werden wahrscheinlich auch die „unzähligen Urkunden" sein

sollen, auf Grund deren Kohl er a. a. 0. 282 die spezifische Verbindung

der Wadiation mit der Bürgschaft leugnet. Es wäre wohl besser ge-

wesen, dem Leser anstatt von Unzähligkeit solcher Urkunden zu reden,

eine einzige zu zeigen und ordentlich zu analysieren.

2
) Val de Lievre a. a. 0. 244 f. H. Horten Die Personalexekution

II 122 f.

3
) Forschungen 593. Darnach auch Hübner Grundzüge d. deut.

Privatrechts 469.
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dafür, daß Wadiation für sich allein keine Haftung wie Bürg-

schaftsübernahme begründete, liegt in einem Gesetz von König

Liutprand (c. 15, a. 720) vor. Die Spitze dieses Gesetzes kehrt sich

o-eo-en eine Pfandnahme, die auf zeugenlose Wadiation hin er-

folgt: nur wenn Zeugen zugezogen waren, soll der Gläubiger

pfänden dürfen. Das wird so formuliert: Quicumque homo . . .

cuicumque amodo ivadia dederit et fidejussore posuerit pre-

sentia duorum vel triam testium . . . in omnibus conplere debet.

et si distolerit et pigneratus fuerit . . . nuüa calomnia qui

pigneravit paüatur. nam qui sine hac manifestationem pigne-

rare presumpserit ,
jouemiis ut dublum pignum restituat. Das

Gesetz kennt also keine Pfandnahme auf Grund des uadiam

dare allein : Bürgschaft gehört dazu. Andernfalls wäre der

Casus falsch referiert.

Die Zusammengehörigkeit des uadiam dare und der Bürgen-

stellung ist nichts dem Langobardenrecht Eigentümliches. Sie

läßt sich auch in andern Rechten nachweisen. In der bekannten

und auch von Gierke S. 304 f. besprochenen Stelle der Lex Baiu-

wariorum (app. IV) über dasfirmare durch den Verkäufer im Evik-

tionsprozeß heißt es: cum sinistra vero porrigat uadium huic,

qui de ipsa terra eum (den Käufer) maUat, per haec verba: ecce

uadium tibi do, quod terram tuam alteri non do legem faciendo.

kme die alter (Kläger) suscipiat uadium et donet illum vicesso-

ribus [1. fidejussoribtts] i.stius (des Verkäufers) ad legem faciendam.

Gierke bestreitet nicht, daß das hier erwähnte uadium ein der

langobardischen uadia entsprechendes Symbol sei; er bestreitet

ferner nicht, vermutet sogar, daß man unter den vicessores

Bürgen zu verstehen habe. 1
) Er kann also auch nicht bestreiten,

daß das uadium porrigere in obiger Stelle ein Geschäft ist,

welches eine Bürgenstellung vorbereitet. Daß dies aber nichts

Zufälliges, daß es vielmehr zum Zweck der Wadiation begrifflich

gehört, ergibt sich aus der Art, wie die Bürgen erwähnt werden.

*) Der Beweis dafür liegt in der Tatsache, daß in altbaierischen

Urkunden derjenige, der das uadium aus der Hand des Gläubigers emp-

fängt, als fidejussor bezeichnet oder doch in der Funktion eines solchen

geschildert wird, Gierke S. 312 n. 74.
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Der Text setzt als bekannt voraus, daß Bürgen gestellt werden.

Das Nämliche tut ein altbaierisches Urkundenschema, welches

zuerst nur die Übergabe des ivadium erzählt, nachher aber

eine bestimmte Person als fidejussor nennt. 1
) Unmittelbar er-

weist sich wieder die Bürgenstellung als zugehörig zur Wa-
diation, wenn diese als Grund von jener angegeben wird:

dederunt wadium confirmationis et fidejussor in de est K. a
) Vgl.

oben S. 7 bei N. 2.

Fürs altfränkische Recht liegt ein ähnliches Urkunden-

schema vor, worin ebenfalls die Übergabe des ivadium durch

den Schuldner an den Gläubiger als Grund einer Bürgenstel-

lung erscheint: Form. Turon. (c. a. 750) 32 ... . taliter eis con-

venit, ut jam dicti homines . . . wadios suos jam diclo illo unus-

quisque pro soledos tantos dare deberent; quod ita et fecerunt.

et hoc placitum institutum, quod evenit tunc tempore, hoc dcbeant

desolvere; unde et fidejussorem pro ipsos soledos aliquem hominem

illum obligaverunt . . . Völlig deutlich wird aber der Sachver-

halt durch die sogenannten Peyronschen Extravaganten (g. 900):

IL ... comes faciat illum (den Beklagten im Freiheitsprozeß)

dare ivadium ad suam libertatem proportandam. et si ille dixerit

quod fidejussorem habere non possit, tradat eum comes in manu

mallatoris . . . VI. Postquam autem debitor wadium dederit

Über erit, si fidejussor moritur, propter ivadium quod emisit in

debitore . et si vivent ambo, quod spopondit qui wadium dedit

det u. s. w. Beide Bestimmungen gehen wieder wie das lango-

bardische Gesetz des Ratchis davon aus, daß sowohl die außer-

prozessuale wie die prozessuale Wadiation eine Bürgenstellung

erfordert. Der ersten entspricht es, daß auch nach den Formu-

laren und Gesetzen eine prozessuale Sicherheit niemals anders

als durch Bürgenstellung geleistet wird, 3
) während wir nach

1
) Die Traditionen des Höchst. Freising (Bitterauf) Nr. 400 b (a. 819),

460 (a. 822), 466 (a. 822), 507 (a. 824), 613 (a. 836), 665 (a. 844). Ebenso

auch langob. Urkunden, z.B. bei F ick er Forschungen IV Nr. 2 (a. 781).

2
) A. a. O. Nr. 227 (a. 806). Dazu Sohrn R. d. Eheschließung 40.

3
) MG. Formulae 60 (5), 67 (5, 10), 155 (11, 15), 193 (8), 362 (25).

Cap. ad. L. Sal. II 8 § 2. L. Rib. XXXII 4. Capitularia I 32 (3), 284 (20),
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den sonstigen Quellen vorgängige Wadiation anzunehmen haben.

Die zweite nimmt als selbstverständlich an, daß ein Schuldner,

der ein vadium gegeben, auch einen Bürgen gestellt habe. 1
)

Es verfängt also auch nicht das argumentum e silentio. wo-

rauf sich Gierke (S. 294 N. 8) wieder bezüglich des fränkischen

Rechts beruft. In mehreren Fällen , reiner Wadiation" sei

Bürgrenstellung nicht erwähnt. Bei der Beschaffenheit des

ganzen Quellenkreises ohnehin bedenklich genug, wird das

Argument von Gierke selbst anderwärts bei Seite gelegt. Was
er S. 157 von der fides facta bei Wadiation sagt, kann auch

von der Bürgenstellung gelten: sie „mochte als bekannt vor-

ausgesetzt werden" — ebenso wie bei der Bürgenstellung die

Wadiation. Und wenn er weiter (S. 295) noch eigens mit

Hilfe des späteren französischen Rechts zu beweisen sucht,

daß Wadiation und Bürgenstellung „äußerlich getrennt und

zu verschiedenen Zeiten vorgenommen wurden", so ist dieses

überhaupt kein Argument zu seinen Gunsten. Denn daß Wa-
diation und Bürgenstellung nicht gleichzeitig vor sich gehen

konnten, liegt in der Natur der Sache.

Im angelsächsischen Recht ist zwar die Wadiation in dem

S. 3 bezeichneten Sinn schwierig zu erkennen, weil die entspre-

chenden ags. und lat. Ausdrücke ivedd, iceddian (beireddian

dhun, radiäre in den uns vorliegenden Texten in einem viel weiter

ausgedehnten Begriff gebraucht werden. Aber soweit sie erkenn-

bar, begegnet sie auch in notwendiger Verbindung mit Bürgen-

stellung. Nach dem Aufsatz vom Verlöbniß (JBe uifmannes be-

inddunge, c. a. 1000) folgt auf jede Wette (on tcedde sellan,

dkm, mid wedde trymman) des Bräutigams eine Bürgschafts-

übernahme (aborgiari) seiner Blutsfreunde, soll ferner, wenn die

Verwandten der Braut diese zur Ehefrau wetten (ueddian heora

magan to uife), die Bürgschaft entgegennehmen (fo to pam

330 (10), II 14 (13), 15 (8, 21), 19 (15). 272. 273 (20 f.), 287 (5), 307 (24),

320 (13), 330 (32), 343 (14 f.), 344 (15 f.), 345 (3), insbesondere aber 12 (19).

wo die vorgängige Wadiation erwähnt ist.

') Dies scheint auch Sohms Ansicht, a. a. O.
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borge) 1
) derjenige, der über das wedd verfügt {se de dces iveddes

waldend sy, im Quadripartitus ungenau übersetzt: jus habet in

vadio). 2
) Das Zeitwort sellan sowohl als der Besitz am wedd,

ferner der anderweitig überlieferte Rechtssatz, daß das wedd

bei Nichterfüllung des Verlöbnisses ausgelöst werden muß, 3
)

beweisen, daß man unter diesem kein schlichtes Gelöbnis oder

Gedinge verstehen darf, wie R. Schmid will, die Notwendig-

keit einer dem wedd folgenden Bürgenstellung, daß wedd kein

Pfand ist, wie F. Liebermann und Andere annehmen. Da
das wedd vom Schuldner an den Gläubiger gegeben wird und

dieser infolge davon die Bürgschaft entgegennimmt, so ent-

spricht es im wesentlichen der langobardischen wadia und

dem baierischen und fränkischen wadium. Dieses dürfte auch

Gierke, nach seinen Äußerungen S. 317 zu schließen, aner-

kennen. Dann aber frage ich: wie kommt es, daß bei dem

Verlöbniß, einem Geschäft, bei dem doch die Kreditform freier

Vereinbarung unterliegt, die Wadiation immer gerade zur

Bürgenstellung führt, daß sie weder einen Pfandversatz vor-

bereitet, noch für sich allein als Haftungsgeschäft ausreicht?

Es erklärt sich nur daraus, daß sie eben die spezifische Vor-

bereitungsform der Bürgschaft war. Und in dieser Funktion

1
) Zu dieser Bürgschaft vgl. auch Ine 31, M\h\ 18.

2
) R. Schmid Die Gesetze der Angelsachsen S. 393 und F. Lieber

mann Die Gesetze d. Angels. I S. 443 übersetzen: „wer Leiter der Ver-

lobung [des VerlobungsVertrages] ist." Dies stimmt jedenfalls nicht zu

der von Liebermann sonst in dem Aufsatz unterstellten Bedeutung von

?i> edd. Auch bei Bo s wort

h

-Toller Dict. 1181 ist wedd = pactum ge-

nommen. Wegen der Bedeutung von waldan s. Liebermann a. a. 0. II

s. v. wealdan. Sohm Das Recht der Eheschließung S. 316 übersetzt: „der

Leiter des Wettvertrags", während er S. 47 annimmt, daß das wedd „ge-

geben" und „empfangen" werde. Ich selbst hatte mich noch im Stab

S. 155 an Schmid und Liebermann angeschlossen. Verhältnismäßig am
besten paraphrasiert Gierke S. 316 N. 91: „der Wortführer der Braut-

sippe, der das Wadium des Bräutigams empfangen hat."

3
) Confessionale Pseudo-Egberti bei Wasserschieben Bußordnungen

S. 309 n. 2: Si puella desponsata cum xiro esse nolit . . . solvant propinqui

suum wedd. Sohm a. a. 0. S. 47 versteht darunter Entrichtung einer

Konventionalstrafe.
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erscheint sie auch sonst. In dem älteren Stück vom Wergeid

wird bei einem Sühnvertrag über einen Totschlag das Wer-

geid vom Totschläger , bewettet ", worauf er die Werbürg-

schaft zu stellen hat (siddan he weres beweddod htebbe finde

derto tverborh, — nach dem Quadripartitus: postquam ueregildum

mortui vadiaverit. imeniat uereplegios), und zwar in bestimmter

Zahl je nach der Höhe des Wergeides. Genau so drückt sich

auch ein Wergeidgesetz von König Eadmund (II 7, c. a. 943

— 946) aus und, auf den Anefangprozeß übertragen, kehrt die

Formel noch in den sogenannten Leis Willelme (c. 1100— 1120)

c. 21 wieder {duner gwage 1
) et truver plege). Den lateinischen

Rechtsbüchern derselben Zeit sind entsprechende Formeln ge-

läufig : vadium dare et plegios invenire (mittere). radiäre et plegios

addere, vadium et plegios dare, vadium et plegium (LL. Henrici

52 § 1, 61 § 17, 53 § 6, LL. Edw. Conf. 36 pr. mit §§ 2-4,

6 pr.). Xun scheint freilich Gierke S. 315 die Verbindung

der Bürgschaft mit der Wadiation im angels. Recht für etwas

Zufälliges zu halten. Die Bürgenstellung sei, wo sie hinzutritt,

ein „ besonderer Rechtsakt". Natürlich ist sie weder die Wa-
diation selbst, noch ein Bestandteil von ihr; sie folgt ihr und

ist insofern ein „besonderer Rechtsakt". Aber dies steht nicht

im Widerspruch dazu, daß die Wadiation bezweckt eine Bürg-

schaft vorzubereiten.

Im Friesischen entspricht dem ags. ueddian ein weddia.

Daß auch dieses in näheren Beziehungen zur Bürgenstellung

stand, läßt sich noch aus den friesischen Rechtsquellen des

Mittelalters erkennen, obgleich dort so wie in den angelsäch-

sischen die Wörter urddia und tced schon mehrdeutig sind.

Ein Zweikampf, ein Strafgeld wird „bewettet": daraufhat der

wettende Schuldner einen Bürgen zu stellen. 2
) Anderseits ver-

langt es der Prozeßformalismus, daß, wer das Recht zur Bürgen-

stellung verwirkt hat, mit der einen Hand „ wette" und mit

!
) Liebermann übersetzt diesmal: «Pfand geben*.

2
) Fries. R.Quellen ber. von Richthofen 393 (§43), 412.
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der andern „leiste", d. h. daß er formell sich selbst als Bürgen

stelle, gleichzeitig aber erfülle. 1
)

Von den angelsächsischen Formeln aus gewinnen wir wieder

den Übergang zum Schluß der Beweiskette in der altschwe-

dischen Formel Uupa rcet ftri sih trce oh taJca („das Recht für

sich anbieten, den Holzstab und Bürgen"), deren Objekt uns

schon S. 7 begegnete. Obgleich ich schon in der Abhandlung

über den Stab S. 155 auf sie hingewiesen hatte, ist doch

Gierke achtlos an ihr vorübergegangen. Sie entspricht beinahe

genau obigem duner gwage et truver plege und dem langobar-

dischen dare ivadiam et fidejussorem und beweist durch die

alliterierende Verbindung der entscheidenden Worte, daß Wa-
diation und Bürgenstellung zusammengehören. 2

) Zugleich er-

gibt sich aus der Übereinstimmung der ostgermanischen mit

den westgermanischen Formeln, die nicht von einer Anleihe

in historischer Zeit herrühren kann, das vorgeschichtliche Alter

jener Zusammengehörigkeit. Mit allgemeinen Betrachtungen,

wie sie Gierke S. 264 über deren „innere UnWahrscheinlich-

keit" anstellt, ist dagegen nicht aufzukommen. Die Wadiation

soll sich „deutlich als ein dem komplizierten Rechtsgebilde

[des zusammengesetzten Formalismus des Bürgschaftsvertrages]

eingegliedertes einfacheres Rechtsgebilde" kundgeben, „für

dessen höheres Alter schon an sich die Vermutung spreche".

Dieses läuft auf eine petitio principii hinaus. Denn, wenn

auch in jüngerer historischer Zeit die Wadiation ohne Fremd-

bürgschaft eine Haftung zu begründen vermag, so wäre erst

1
) Fries. R.Quellen 413 (§ 2), 415 (§ 12 a. E.), 417 (§ 19). Dazu siehe

Gierke 320 f., der aber die Selbstbürgschaft nicht zu erkennen scheint.

— Wegen der gleichzeitigen Vornahme zweier Rechtsgeschäfte mit je

einer Hand vgl. L. Baiuw. app. IV. Daß das Wetten durch „Handschlag"

geschah, dafür liefern die von Gierke angeführten Stellen keineswegs den

„sicheren Beweis", den er ihnen abnötigen will. Sie beweisen nur, daß

man mit der rechten Hand wettete.

2
) Vermutlich gab es auch eine entsprechende alliterierende Formel

in der langobard. Rechtssprache, etwa * tcadi enti warenti, — worauf

mich Dr. E. Goldmann (Wien) aufmerksam machte. Vgl. mnd. tvarluut-

der (und waringe) und an. varzluvxvlr.
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noch zu fragen, wieso sie das kann, und da zeigt uns denn

die Selbstverbürgung bei der Wadiation „deutlich" genug an,

wo die Antwort zu suchen ist. Gierke wendet ferner (S. 265)

ein. die Art, wie die Wadation bei der Bürgenstellung in den

einzelnen Stamniesrechten verwertet werde, weise so starke

Verschiedenheiten auf, daß auch hierdurch der Schluß auf ein

jüngeres Alter des bürgschaftsrechtlichen Wettform alisraus

nahe gelegt wird. Es wird sich zeigen, daß Gierke hier eben-

falls von einer irrigen Voraussetzung ausgeht. Aber auch,

wenn sie zuträfe, so wäre doch wieder erst zu fragen, ob die

vermeintlichen Verschiedenheiten überall gleich ursprünglich

seien, eine Frage, die nicht umgangen werden könnte, nach-

dem dargetan ist, daß von Anfang an die Wadiation in be-

stimmter Beziehung zur Bürgschaft stand.

II.

Die angeführte altschwedische Formel führt uns zu dem

bei der Wadiation gebrauchten Symbol. Obgleich Gierke auf

S. 269 noch an die Möglichkeit geglaubt hat, daß „als Wadia

gerade eine festuca ursprünglich vielleicht ausschließlich

verwandt wurde," bestreitet er doch auf S. 270 f. mit Ent-

schiedenheit, daß das Wadiationssymbol begriffsnotwendig ein

Stab gewesen sei,
1
) und damit würde allerdings meine Erklärung

der Wadiation fallen. Die schwedische Formel gestattet keinen

Zweifel daran, daß nach dem ältesten schwedischen Recht die

Wadiation durch Übergabe eiues Holzstabes (trce) geschah.

Der Schuldner „bot* dem Gläubiger einen Holzstab an, um ihm

einen Bürgen anzubieten. Das gleiche galt aber auch im alt-

fränkischen Recht. Gierke gibt S. 262 selbst zu, daß hier die

uadia der „Regel" nach .in einer festuca bestand" und daß

die festuca ein Stab war. In Wahrheit bestand die altfränkische

uadia ursprünglich immer in einem Stab und konnte erst nach

jüngerem Brauch durch andere Gegenstände, z. B. eine Rute

l
) Nicht so Kohl er a, a. 0. 279. Unsicher G. Salvioli Trattato

di Storia del Diritto Ttaliano 6 (1908) 614.
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oder einen Halm, vertreten werden. Sowohl Lex Salica als

Lex Ribuaria, Chilperiks Edikt und die älteren fränkischen

Urkunden kennen bei der Wadiation kein anderes Symbol als

die festuca.
1
) Was das langobardische Recht betrifft, so findet

es Gierke S. 263 „schwer glaublich, daß, wenn die Wadia be-

griffsnotwendig ein Stab war, dieses nicht an einer einzigen Stelle

gesagt oder angedeutet sein sollte." Erst seit dem 11. Jahr-

hundert begegne manchmal ein baculus, eine virga oder ein

lignum als Wadia. Genug, daß sie begegnen, zumal auch das

Cartularium Langobardicum kein anderes Wadiationssymbol

kennt, als den baculus vadimonii, 2
) und daß gerade durch ihr

unverbrüchliches Schweigen über den Gegenstand der wadia

die altern Quellen seine beständige Gleichartigkeit als bekannt

voraussetzen. 3
) Besonders lehrreich ist dieses, wenn in lango-

bardischen Urkunden neben dem Wadiationssymbol ein Auf-

lassungssymbol vorkommt und das Auflassungssymbol seinem

Gegenstand nach, das Wadiationssymbol dagegen nur unter

seinem technischen Namen (wadia) angegeben wird.4
) Eben

!) H. Siegel Gesch. d. deut. Gerichtsverfahrens I 223. R. Sohm
Der Prozeß der Lex Salica 19, Das R. der Eheschließung 37. A. Heu sie r

Institutionen II 232 (nebst I 76 f.). H. Brunner Deut. Rechtsgesch. II

366. R. Schröder Lehrb. d. deut. Rechtsgesch. 5 303. Daß einige dieser

Schriftsteller unter der festuca einen Halm verstehen, ist hier belanglos.

Über festuca = Stab s. meine angeführte Abhandig. 146, 156, wo zu

N. 4 jetzt beizufügen wäre: Miniatur in der Brüsseler Hs. der Hist. de

Charles Martel (a. 1470) fol. 51 v (Ausg. v. van der Gheyn 1910 pl. 3):

Gloriant de Berry reitet zum Zweikampf; er trägt in der r. Hand einen

kurzen Stab, die Wadia. Daß das Stabsymbol schon auf der Markussäule

(Rel. LVI1I Taf. 67 bei Domaszewski) vorkomme, wie Herb. Meyer
in „Festschrift" für Gierke 982 N. 7 wenigstens für möglich hält, muß
ich schlechterdings bestreiten. Es handelt sich dort, wie schon Petersen
bemerkt hat, um Lanzen seh äfte, die haufenweise von besiegten Barbaren

vor dem Kaiser niedergelegt werden.
2

) Val de Lievre a. a. 0. 121—123 nebst 263 N. 3. Meine Ab-

handlung über den Stab 156 N. 3.

3
) Val de Lievre a. a. 0. 116 f. Gierke müßte bei seiner Methode

e silentio zu argumentieren, natürlich auch dieses bestreiten.

4
) Val de Lievre a. a. 0. 124.



Die Wadiation. 17

diesen Urkunden, die in fränkischen ihre Seitenstücke haben,

entnimmt jedoch Gierke (S. 262) seinen Einwand gegen die

Ansicht, daß die wadia begriffsnotwendig ein Stab gewesen sei.

Es erscheint nämlich der Stab als Auflassungssymbol, daher

könne nicht auch das Wadiationssymbol eine festuca gewesen

sein. Das ist nun wieder ein Fehlschuß. Gierke vergißt eine

sehr treffende Bemerkung, die er selbst auf derselben Seite

gemacht hat: .mit der Hand wurde die Wadia gereicht, mit

dem Munde das deutende Wort gesprochen." Es konnte also

sehr wohl ein gleichartiger Gegenstand als Auflassungs- und

gleichzeitig als Wadiationssymbol dienen; das Wort .deutete"

ihn in der einen und in der anderen Funktion. 1
) Demnach

dürfte es sich doch wohl zu apodiktisch ausnehmen, wenn

Gierke S. 263 X. 8 sagt, der von Val de Lievre und mir

unternommene Beweis für die Identität der langobardischen

Wadia mit der festuca sei .mißlungen". Er findet es allerdings

für nötig, sich auf Autoritäten zu berufen wie H. Horten und

.auch' H. Siegel und R. Sohm. Aber was diese Schrift-

steller zur Sache beibringen, ist entweder bloße Behauptung

oder bezieht sich nicht aufs langobardische Recht. Horten,

der nach Val de Lievre schrieb, hat sicli gar nicht die Mühe
genommen, dessen Beweisgang zu verfolgen. — Mit dem alt-

schwedischen, dem altfränkischen und dem langobardischen

Recht sind die Rechte erschöpft, aus denen überhaupt über

den Gegenstand des Wadiationssymbols in der Frühzeit Näheres

zu erfahren ist. Bedenkt man aber, daß diese Rechte teils der

teils der westgermanischen Gruppe angehören und daß

kein Grund vorliegt, der eine Entlehnung oder eine Parallel-

bildung wahrscheinlich machen könnte, so reichen jene drei

Rechte vollkommen aus, um einen Rückschluß auf das ursrer-

manische Wadiationssymbol zu ermöglichen.

Daß im Mittelalter den Stab andere Gegenstände ver-

treten konnten, ist nie bestritten worden, — ebensowenig wie

') S. übrigens auch die Antwort, welche auf die hier behandelte
Frage schon Val de Lievre a. a. 0. gegeben hat. Gierke hat sie völlig

unbeachtet gelassen.

Sitzgsb. d. philos.-philol. n. d. bist. Kl. Jahre. 1911, 2. Abb. Q
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daß die Wadiation zur selben Zeit noch andern Formänderungen

unterlag. Aber selbst wenn sich dafür keine geschichtliche

Erklärung finden ließe,
1
) würde das Phänomen doch nicht ge-

nügen, um die Sicherheit des fürs ältere Recht geführten Be-

weises in Frage zu stellen. Wenn einmal ihrer ganzen Fassung

nach die Lex Salica, die Lex Ribuaria, die Kapitularien jedes

andere wadium als die festuca ausschließen, so geht es nicht

an, mit Gierke (S. 262 f.) neben diesem noch andere Symbole

als möglich zu denken, lediglich darum, weil im Laufe des

Mittelalters als wirkliche oder auch vermeintliche Wadia ein

Halm, ein Messer, eine Sichel, ein Hufeisen, eine Münze vor-

kommen.

III.

Damit scheinen mir die Grundlagen meiner „Konstruktion",

die Gierke erschüttert zu haben glaubt, gesichert. Man fühlt

sich indes versucht an der Festigkeit seines Glaubens zu zweifeln,

wenn man sieht, wie er S. 271 ff. noch verschiedene Eventual-

angriffe unternimmt für den Fall, daß der primäre für ge-

scheitert erachtet werden sollte.

„Wie kam man, fragt er, wenn sie [die Wadia] ein Bot-

schaftsstab war, dazu, sie ein „Pfand" zu nennen, die ganze

pfandrechtliche Terminologie auf sie anzuwenden, von ihrer

„Einlösung" oder „Befreiung" zu reden"? Ich habe diese

Frage in meiner Abhandlung über den Stab S. 152 ausführlich

erwogen und nachdem ich begründet hatte, warum der Stab

kein Pfandsymbol (sog. „Scheinpfand") sein könne, mich dafür

entschieden, er heiße gleichnisweise ein Pfand, weil er wie

ein solches übergeben und „ausgelöst" werde. Gierke erklärt

das „Gleichniß, das einen flüchtig zirkulierenden Botenstab in

ein Pfand umbildet" für „unpassend", und er findet es un-

wahrscheinlich, daß ein so unpassendes Gleichnis „bei allen

') S. aber Val de Lievre a. a. 0. 263 f. und meine angef. Abhand-

lung 156 f. — Daß der Stab „das ursprüngliche Symbol", läßt sogar

Herb. Meyer trotz seinem Anschluß an Gierkes Polemik als wahrschein-

lich gelten, a. a. 0. (s. oben S. 16 N. 1).
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Germanenstämmen " durchgedrungen sei. Ich stelle fürs Erste

fest, daß sich Gierke einem schweren Irrtum hingibt, wenn

er glaubt, es sei „bei allen Germanenstämmen" die pfand-

rechtliche Terminologie auf das Wadiationssymbol angewandt

werden. In den nordgermanischen Rechten zeigt sich keine

Spur davon. Und ferner, wenn die Deutschen einen Stab, der

überreicht und durch Bürgenstellung ausgelöst wurde, mit

einem versetzten Pfand verglichen, so steht es natürlich einem

modernen Schriftsteller frei, diesen Vergleich „unpassend" zu

finden. Aber er sollte einsehen, daß er mit einem derartigen

Urteil des subjektiven Geschmacks den Boden wissenschaftlicher

Diskussion verläßt. Übrigens trifft es auch nicht zu. daß bei

der Bürgenstellung der Stab immer so „ flüchtig" zirkulierte,

wie Gierke meint. Der Bürge brauchte nicht schon bereit zu

stellen, wenn der Schuldner seinen Stab dem Gläubiger reichte.

Die angelsächsische Terminologie (oben S. 12) setzt sogar das

Gegenteil voraus, wenn sie dem Schuldner, der gewettet hat.

aufgibt, den Bürgen erst noch zu „linden".

Gierke vermißt bei mir eine genügende Auskunft darüber,

woher die Haftung des Bürgenstellers und die des

Bürgen stamme, wenn die Wadia kein Haftungssymbol sei.

Ich zerstöre, sagt er. den ganzen Formalismus des Haftungs-

rechts und kehre zurück zur Vermengung von Schuld und

Haftung, indem ich die Haftung des Bürgen auf die in der

Annahme der Botschaft liegende Bürgschaftserklärung, die

Haftung des Bürgenstellers (Schuldners) gegenüber dem Gläu-

biger auf den Schuldgrund und seine Haftung gegenüber dem
Bürgen auf den Auftrag zurückführe. Meine Rolle wäre in

der Tat tragikomisch, wenn ein solcher Gegenstand meiner

Bemühungen, wie die Unterscheidung von Schuld und Haftung,

von Andern gegen meine Zerstörungswut geschützt werden

müßte. Allein diese Gefahr liegt, denke ich, in weiter Ferne.

Anlangend zunächst die Bürgenhaftung wäre zu bemerken,

daß nach meiner wie nach Gierkes Ansicht die Bürgschafts-

erklärung niemals Schuld- sondern nur Haftungsgeschäft war,

daß ich folglich, wenn ich in ihr den Grund der Bürgen-

2*
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haftung suche, unter keinem Gesichtspunkt „zur Vermengung

von Schuld und Haftung zurückkehren" kann. Bleiben übrig

die Gründe der Haftung des Bürgenstellers. Daß er dem

Bürgen aus seinem Auftrag hafte, sagt zwar eine lombardische

Glosse unmittelbar, wird aber von Gierke verneint, weil nach

seinen von P. Pun tschart entlehnten Grundanschauungen

über germanisches Geschäftsrecht ein Auftrag nur eine Schuld,

keine Haftung begründen darf. Und eben darum muß er auch

Anstoß an meiner Äußerung nehmen, daß die Haftung des

Schuldners gegenüber dem Gläubiger ihren Grund „im Schuld-

grund " haben könne. Aber die Puntschart-Gierkesche Lehre,

welche dem Schuldgeschäft die haftungbegründende Kraft

grundsätzlich abstreitet, beruht auf einer Übertreibung des

Unterschiedes von Schuld und Haftung. Ich könnte dem-

gegenüber hier nur wiederholen, was ich schon in meiner Re-

zension des Gierkeschen Buches (Zeitschr. f. Rechtsgeschichte

XXXI 496 f.) gesagt habe, füge daher nur noch hinzu, daß

ich nicht verstehe, wie es zu der früheren „Vermengung von

Schuld und Haftung" zurückführen soll, wenn man diese

beiden Verhältnisse zwar dem Wesen nach, aber nicht auch

allemal dem Grund nach unterscheidet. Oder macht sich

etwa gar Gierke selbst einer solchen „Vermengung" schuldig,

indem er nach dem deutschen Recht des Mittelalters dem

schlichten Schuld versprechen auch haftungbegründende Kraft

zuschreibt? Bezüglich der Haftung des Bürgenstellers gegen-

über dem Gläubiger möchte ich indes auch beachtet wissen,

daß ich sie nicht so unbedingt vom Schuldgrund abgeleitet

habe, wie Gierke es hinstellt. Ich habe noch andere Gründe

offen gelassen, nur nicht die Wadiation für sich allein. Der

Bür^ensteller haftet nach der Wadiation nur, wofern er keinen

Bürgen findet. Wie nahe liegt da nicht auch die Annahme,

daß er nur einem Regreßrecht des Gläubigers gegenüber

haftet? 1

) Dies würde völlig ausreichen, um das se obligare

') So R. Schröder in Zschr. der Savigny-Stiftg. f. RGesch. XXX
Germ. Abt. 450. — Schupfer glaubt a. a. 0. 152, daß auch nach dem

Eintritt eines Bürgen der Gläubiger sich nach seiner Wahl an diesen



Die Wadiation. 21

per wadiam in den Urkunden 1
) zu erklären, wofern man über-

haupt unter diesem Ausdruck, der ganz regelmäßig die An-

gabe des Schuldinhalts einleitet, nicht ein farbloses „Sichver-

pflichten* verstehen will. Ausreichen würde diese Erwägung

besonders in dem Falle, wo der Bürgensteller nicht zugleich

Schuldner ist. Gierke sucht mich mit der Behauptung zu be-

kämpfen (S. 272), die Haftung des Bürgenstellers gegenüber

dem Gläubiger rühre daher, daß dieser (bei der langobardischen

Bürgschaft) „ durch Hingabe der Wadia eine Verpflichtung

ganz neuer Art übernimmt, indem er die Einlösung der Wadia

durch Bürgenstellung zusagt* (vgl. auch S. 286). Mein Gegner

fällt hier aus der Rolle. Bisher hatte er darauf bestanden,

daß im Widerspiel zum Schuldversprechen die Wadiation

Haftungsgeschäft sei. Jetzt plötzlich soll sie selbst ein Schuld-

versprechen sein, nämlich eine , Zusage", daß man etwas tun

werde. In Wahrheit ist sie das nicht; auch die Quellen wissen

nichts davon. Sondern sie wird verglichen mit einem Pfand-

versatz. Ein Pfand kann nun zwar wie durch Schulderfüllung

so auch durch Bürgenstellung eiugelöst werden; aber darum

ist der Pfandversatz noch kein Einlösungsversprechen. Indem

ihn Gierke dafür hält, verwechselt er die Begriffe Schuldver-

sprechen und Haftuugsgeschäft genau so, wie er sie ver-

wechselt, wenn er in der Verpfändung der eigenen Person

durch Treugelübde ein .Versprechen* der Selbstauslieferung

erblickt. 2
) Nach der besonderen .Verpflichtung* also, die

der Schuldner durch das Hingeben der Wadia allein über-

nehmen soll, suchen wir vergebens. Damit stumpft sich wohl

auch der Spott Gierkes ab (S. 27 J X. 45), ein Botenstab

„bedürfe doch keiner Enthaftung". Wenn man ihn einmal

oder an den Schuldner halten konnte. Die dafür angerufenen langob.

Ediktstellen sagen das jedoch nicht.

*) Nicht zu den Belegen gehören die von Gierke S. 2-3 X. 34

zitierten Gesetzstellen. Roth. 380 ist Druckfehler, wahrscheinlich statt

Roth. 360. wo aber nur der Ausdruck omnia (nicht se) per tcadia obligare

vorkommt. In Roth. 362 und Liutpr. 8 steht kein se p. «\ o. S. oben S. 6 N. 2.

*) S. meine oben S. 20 angef. Rezension S. 497 f.
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mit einem Pfand vergleicht, mag man auch von ihm sagen,

daß er „enthaftet" werde (liberare, solvere, expignorare, dispig-

norare wadiam). Aber nicht nur nicht von ihm, sondern auch

nicht von einem wirklichen Pfand kann man sagen, daß es

der Enthaftung „bedürfe". Ein solches „Bedürfnis" empfindet

vielleicht — je nach Umständen! — der Pfandversetzer.

Aber verpflichtet ihm nachzugeben ist er nicht.

Übrigens wäre es noch eine besondere Frage, ob ur-

sprünglich aus dem Geben der wadia ein Bürgensteller auch

nur für den Fall dem Gläubigerzugriff ausgesetzt war, wo er

keinen Bürgen fand, m. a. W. ob es ursprünglich das oben

erwähnte Regreßrecht des Gläubigers gab. Die Selbstverbür-

gung und ihr Ritus, weder nach dem fränkischen Recht noch

nach den anderen Rechten, sprechen nicht dafür. Der Satz

postquam debitor wadium dederit Über erit könnte sehr wohl

eine allgemeinere Bedeutung gehabt baben, als ihm in der

oben S. 10 angeführten Verbindung zuzukommen scheint. Es

würde hiernach bis zur Auslösung durch einen Bürgen dem

Gläubiger das Wadiationssymbol ebenso unter Ausschluß jeg-

licher Schuldnerhaftung gehaftet haben, wie ihm ein versetztes

Pfand unter gleichem Ausschluß haftete, so daß die Anwen-

dung der Pfandterminologie auf das Symbol auch innerlich

gerechtfertigt wäre.

Daß der Bürge gegenüber dem Gläubiger haftbar wurde,

hatte ich auf seine Erklärung zurückgeführt, die er mit

der Annahme des ihm vom Gläubiger überbrachten Auftrags

des Schuldners abgebe. Dies stoßt jetzt auf den Einwand

(S. 273 N. 51): „Eine solche Verpflichtungserklärung ohne

Empfang eines Gegenwerts würde nach langobardischem Recht

ein Launegild gefordert haben". Ich sehe davon ab, daß dann

eben nur eine langobardische Eigentümlichkeit vorläge, die

wahrscheinlich von verhältnismäßig jungem Ursprung wäre,

bestreite vielmehr die Richtigkeit des Einwandes auch vom

Standpunkt des langobardischen Rechts aus. Ich frage: warum

forderte die „Verpflichtungserklärung* des Bürgen eher ein

launegild als die des Bürgenstellers, der doch nach Gierke
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nicht aus dem Schuldgrund, sondern aus seiner „Verpflichtungs-

erklärung* (uadiam dare) gehaftet haben soll? Außerdem

aber beruht der Einwurf Gierkes auf dem Irrtum, daß nach

langobardischem Recht jede . Verpflichtungserklärung ohne

Empfang eines Gegenwerts" ein Jauneg'ild forderte. Ein solcher

Rechtssatz hat zu keiner Zeit bestanden. Noch im ganzen

Königsedikt fordert nur die Schenkung, und zwar um un-

widerruflich zu werden, das launegild. Erst vom Schenkungs-

recht aus wurde die Notwendigkeit des launegild auf gewisse

andere Geschäfte — bei weitem nicht auf alle „ohne Gegen-

wert" — übertragen, und auch dies geschah erst im Lauf

des Frühmittelalters und keineswegs im ganzen langobar-

dischen R^chtsgebiet. a
) Es wäre auch schwer zu bestimmen

gewesen, wer dem Bürgen das launegild hätte geben sollen.

— nicht der Gläubiger, dem der Bürge nichts zuwendete;

aber auch nicht der Schuldner, in dessen Rückgriffshaftung

der Bürge ja einen Gegenwert für seine Haftungsüber-

nahme fand.

Machte sich nun aber der Bürge haftbar mit der An-

nahme des erhaltenen Verbürgungsauftrags, so ist damit nicht

ausgeschlossen, daß außer der Stabergreifung noch eine be-

sondere Form für die Annahme- (Verbürgungs-) Erklärung

erforderlich war. Ob dies bei den Langobarden Rechtens war,

läßt sich nicht mit Sicherheit ermitteln. Nach den italieni-

schen Urkunden scheint es wenigstens auf die Beobachtung

eines Wortformulars angekommen zu sein. Nach fränkischem

Recht gehörte ein Treugelöbnis (fidem facere) und folglich

Handreichung 2
) dazu. Aus komparativen Gründen, die später

zu besprechen sein werden, kann man für wahrscheinlich

halten, daß schon nach urgermanischem Recht die Verbür-

gung unter Handreichung erklärt wurde. Auch daß die alt-

fränkische Bürgschaftserklärung als das Versprechen einer

M Val de Lievre a. a. 0. 48—51. 56 f., 59, 82 ff. und in Zschr. d.

Savignystiftg. IV (Germ. Abt.) 20 f., 22 f , 28 f.

*) Quellen bei Gierke S. 162 N. 59, dagegen nicbt N. 58 (wegen Ed.

c. 6 s. unten S. 28).
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Handlung des Bürgenstellers gefaßt ist,
1

) scheint urgermani-

schen] Brauch zu entsprechen, da die nämliche Fassung auch

in verschiedenen andern, namentlich nordgermanischen Rechten,

und auch außerhalb des germanischen Rechtskreises wieder-

kehrt. 2
) Wie es sich aber auch damit verhalten mag, der

Gedanke der Bürgschaftsübernahme durch Annahme des Ver-

bürgungsauftrags sollt umsoweniger Anstoß bei Modernen er-

regen, als uns ja ein ähnliches Phänomen in der Akzeptation

einer Tratte oder einer Anweisung geläufig ist.
3
)

Für das Pfändungsrecht des Bürgen gegenüber dem

Schuldner vermißt Gierke (S. 273) bei mir eine genügende

Erklärung. Ich hatte auf das zwischen dem Schuldner und

dem Bürgen begründete Auftragsverhältnis verwiesen und eine

Bestätigung dieses Gedankens in einer Glosse gefunden, wor-

nach der Bürge gegen den Schuldner accionem mandati ex-

cercere potest (s. oben S. 20). , Altgermanisch ", sagt Gierke,

„mutet diese actio mandati contraria nicht gerade an; auf alle

Fälle würde sie höchstens einen Ersatzanspruch des Bürgen,

der seinerseits geleistet hat, nicht aber das Pfändungsrecht

verständlich machen, das der Bürge auch ausüben kann und

in erster Linie ausüben soll, um sich die Mittel zur Befriedi-

gung des Gläubigers zu verschaffen". Gewiß ist nun der Be-

griff actio mandati contraria so wenig altgermanisch wie der

Ausdruck. Aber daß der Beauftragte den Ersatzanspruch gegen

den Auftraggeber, der Bürge den Rückgriff gegen den Bürgen-

steller wirklich hatte, wird doch nicht als altgermanisch be-

zweifelt werden können, 4
) zeigt freilich auch wieder, daß ge-

x
) Diplomata Mer. (ed. Pertz) Nr. 60 (a. 692). Sohm Prozeß der

L. Sal. 226 f., 229. S. auch Schupfer a, a. 0. 146 f.

2
) Nordgerm. OblR. I 696, II 312, 841 (s. aber auch 842). — Wegen

des griechischen Rechts Partsch Griech. Bürgschaftsrecht I 159 f., 166 f.

3
) Die Analogie, welche zwischen wadia und Wechselbrief über-

haupt obwaltet, hat schon R. Schröder erkannt, a. a. 0. 449 N. 2.

4
) Nordgerm. OblR. I 687, 705, II 823, 844. — Schupf er a. a. 0.

263 führt die Haftung des Bürgenstellers gegenüber dem Bürgen auf ein

besonderes Versprechen zurück, das in 2 italienischen Urkunden vorkommt.
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wisse Schuldverträge zugleich Haftung begründeten. Zum
Überfluß erscheint in der (ost-) nordischen Terminologie der

Bürge wirklich als Beauftragter des Bürgenstellers 1
) und in

der Lex Chamavorum c. 16 die Haftung des Bürgenstellers

gegenüber dem Bürgen aus der Wadiation zugleich als eine

Haftung aus einem Auftrag, der genau so wie im Norden als

eine Bitte bezeichnet wird: Qui humum alio aframimt //. adloa-

mirit] per uadium et ipst hämo cum damnum incurrere <U-

mittit, . . . ille qui precat adhramire dupJum componere fa

Vom modernen Standpunkt aus ist es freilich nicht ohne-

weiters aus dem Auftragsverhältnis zu erklären, wenn der

Bürge den Bürgensteller auspfänden darf, bevor er etwas für

diesen ausgelegt hat. Ein solcher Rechtssatz läßt sich mit

Sicherheit nur in einem einzigen germanischen Recht nach-

weisen, nämlich in Lex Burgundionum XIX". wo der Fall

behandelt wird, daß der Schuldner die ihm von seinem Bürgen

abgenommenen Pfänder wieder wegnimmt und dadurch den

Bürgen nötigt den Gläubiger aus eigenen Mitteln zu befrie-

digen. Im Zusammenhang damit steht dann die Bestimmung
in XIX 11. wonach der Schuldner außer einem Strafgeld von

12 solidi neunfachen Ersatz zu geben hat. wenn er Pfänder,

die ihm der Bürge abgenommen und an den Gläubiger weiter

gegeben, 2
) dem Gläubiger wegnimmt. Eine ähnliche Bestimmung

steht in einem langobardischen Gesetz von 121 (Liutpr.

91 . . . fidejussor eum [den Bürgensteller] pignera,od d pignera

ad creditorem ejus dederit et pastea ei ipse ctijus pignera

fuerit per virtutem tulerit, componat im* pijmcra in actogild.

Ich halte es zwar nicht für sicher, jedoch für wahrscheinlich,

daß hier der Langobardenkönig von dem erwähnten Rechtssatz

ausgeht. 3
) Aber ich halte es auch für wahrscheinlich, daß die

•) Xordgerm. OblR. I 639, 698.
2

) S. darüber auch XIX 9. Zum burgund. und langob. Recht vgl.

auch Schupfer a. a. 0. 266—69, der hier die Stellung des Bürgen zum
Schuldner nur unter dem Gesichtspunkt des Vollstreckers betrachtet.

s
) Dieses nahm auch schon Wach Arrestprozeß 14 X. 28 an.

übrigens R. Schröder a. a. 0. 450 TS. I. In Urkunden läßt sich der
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1ango bardische Satzung der burgundischen nachgebildet ist.

Wenn nun aber auch nach burgundischen und langobardischen

Gesetzen der Bürge, um den Schuldner auspfänden zu dürfen,

nicht notwendig den Gläubiger befriedigt haben oder von

diesem ausgepfändet sein muß, so darf er es doch nicht vor

Eintritt des Schuldverzugs. Von da ab ist er dem Pfändungs-

recht des Gläubigers preisgegeben. Es konnte für billig gelten,

daß er nunmehr sich bei seinem Auftraggeber die Mittel ver-

schaffe, die er zur Befriedigung des Gläubigers brauchte —
und diese umsomehr, wenn dem Bürgen nicht bloß Ersatz

seiner Auslagen, sondern auch als Buße des Schuldners ein

Zuschlag zur Schuldsumme gebührt, wie u. A. gerade im

burgundischen Recht. 1
) Der Gedankenkreis des Auftragsver-

hältnisses war also damit nicht verlassen.

Nur ein Schein von Berechtigung soll einem Argument

zukommen, das ich der Terminologie reellere (liberare) wadiam

per fidejussorem und reddere wadiam per fideijussorem sowie

emittere wadium in debitore entnahm. Ich schloß daraus, daß

die wadia nach dem Eintritt des Bürgen von diesem an den

Bürgensteiler zurückgeliefert wurde. Das soll nach Gierke

(S. 274) „auf irriger Quellen auslegung" beruhen. Das reeipere

wadiam per fidejussorem bedeute weiter nichts als das Erfüllen

der „Verpflichtung", die für den Bürgensteller aus der Wadiation

entstanden sei, das Einlösen, Befreien, Entpfänden der Wadia, —
das reddere wadiam per fidejussorem weiter nichts als das Zu-

rückgeben der Wadia durch den Gläubiger „zu Händen des

Bürgen"; der Bürgensteller empfange sie „zu Händen seines

Bürgen" zurück, — das will sagen, nicht dem Bürgensteller,

Bürge die in Rede stehende Pfändungsbefugnis eigens vom Bürgensteller

einräumen, besonders deutlichen Co d. Cavensis I 117 (a. 882).

') L. Burg. XIX 8 (vgl. auch 6). S. ferner L. Cham. 16 (oben S. 25).

Das doppelte der Schuldsumme zur Buße im indischen Recht, Jolly in

Bühlers Grundriß der iran. Philologie II Recht u. Sitte § 29, ein Drittel

im keltischen, F. Walter Das alte Wales 433, die Hälfte im griechischen,

Partseh Griech. Bürgschaftsrecht I 279. Zu der ganzen oben behan-

delten Frage s. überhaupt Part seh a. a. 0. 277—285, wo auch die bur-

gundisch-langobardischen Phänomene berücksichtigt sind.
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sondern dem Bürgen gebe der Gläubiger die wadia, nicht der

Bürgensteiler, sondern der Bürge bekomme sie. In dem Aus-

druck emittere tcadium in debitore bedeute debitor den Glänbiger

und emittere eine Handlung nicht des Bürgen, sondern des

Bürgenstellers. Diese Behauptungen streiten wohl unter sich

um den Preis der Tapferkeit. Es besteht nicht der geringste

Anhalt dafür, daß recipere uadiam per fidejussorem, ausgesagt

vom Bürgensteller. etwas anderes bedeutet, als daß dieser die

uad'ta durch den Bürgen bekommt. Bekäme sie bloß der

Bürge, so wäre es unsinnig zu sagen, daß sie der Bürgensteller

bekommt. Und ebenso besteht nicht der geringste Anhalt dafür,

daß reddere tcadiam per fidejussorem, ausgesagt vom Gläubiger,

etwas anderes bedeutet, als daß dieser die wadia durch den

Bürgen dem Bürgensteller zurückgibt. Sollte sie bloß der

Bürge bekommen, so wäre es unsinnig* zu sagen, daß der

Gläubiger sie ihm zurückgebe, da er sie nicht von ihm be-

kommen hat. Überdies vergißt Gierke hier gänzlich, daß nach

seiner Theorie der Bürge die Wadia empfangen soll, um in

„Empfangshaftung" einzutreten (s. unten S. 37 f.). daß folglich

die Übergabe an den Bürgen keine Rückgabe sein kann. Emittere

iradium in debitore kommt bloß in der oben S. 10 angeführten

Extravagante vor. Daß hier debitor = Gläubiger, ist schon

deswegen höchst unwahrscheinlich, weil dasselbe Wort im

selben Satz und noch einmal im nächsten = Schuldner steht.

Ebenso unwahrscheinlich ist der Schuldner als Subjekt zu CT

weil sonst ohne irgend einen triftigen Grund ein Subjektwechsel

im Konditionalsatz angenommen werden müßte. Ist Subjekt

der Bürge, so kann wiederum in debitore sich nicht auf den

Gläubiger beziehen, weil der Bürge das icadium nicht dem
Gläubiger gibt, sondern von ihm empfängt. Es wird also wohl

dabei bleiben müssen, daß der Bürge den Stab, den er vom
Gläubiger empfangen, an den Bürgensteller zurückliefert. Daß
dieser „ die Wadia dem Bürgen abfordern* kann, folgt daraus

nicht und habe ich nirgends behauptet. Die Bestreitung eines

solchen Forderungsrechts mit seinem bekannten arg. e silentio

(S. 274) hätte sich also Gierke sparen können.
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Zuletzt wendet er sich (S. 275) noch gegen meine Aus-

legung 1
) des Schlußsatzes von c. 6 des Ed. Chilperici: ipse [der

Schuldner] in sinixtra manu fistucam teneat et dextera manu

auferat. Ich hatte bei dieser altfränkischen Selbstbürgschaft

den ursprünglichen Formalismus wiederzufinden geglaubt; der

Schuldner reiche als Bürgensteiler mit der linken Hand den Stab

dem Gläubiger und empfange ihn als Bürge mit der rechten Hand
vom Gläubiger; zugleich empfange er ihn als Bürgensteiler

zurück, da er Bürge und Bürgensteller in Einer Person sei.

Diese Deutung erklärt Gierke für „irrig". Der Leser soll das

in seinem Buch S. 159 Anm. 50 und S. 161 Anm. 58 „gesehen"

haben. Der geneigteste Leser wird dort nichts gesehen haben

als bloße Behauptungen: auferre stehe für öftere und komme
„auch sonst im Sinne von fidem facere" vor; mit den Worten

et dextera manu auferat werde ein Treugelöbnis ausgedrückt; 2
)

der fränkische Bürge empfange die Wadia vom Gläubiger „nur

um das Pfändungsrecht zu erlangen", nicht wie der lango-

bardische Bürge um sich haftbar zu machen; „die Rückgabe

an den Schuldner als Selbstbürge wäre also sinnlos". Richtig

ist zwar, daß zuweilen auferre = offerre, nicht jedoch, daß es

(ohne Objekt!) = fidem facere vorkommt. Letztere Behaup-

tung war 1867 grundlos von Sohm aufgestellt 3
) und ist seit-

dem oftmals von anderen nachgeschrieben, darum aber nicht

richtiger geworden. Auferre kann überhaupt nicht ohne Ob-

jekt stehen. Stünde es an der angeführten Stelle = offerre.

so wäre fistucam zu ergänzen; offerre fistucam wäre aber nach

Gierke selbst kein Treugelöbnis , sondern eine Wadiation.

Außerdem folgt aus dem Vorkommen von auferre = offerre

nicht, daß es überall diesen Sinn haben muß, zumal auch

Schreibversehen im Spiel sein können, wo es ihn wirklich hat.

Eine Umdeutung oder Emendation von auferre a. a. 0. ver-

a
) Mit ihr sind einverstanden v. Schwerin a. a. 0., R. Schröder

a. a. 0. 450, E. Goldraann a. a. 0. Sp. 2631.

2
) Dies war die erste Interpretation von Sohm Prozeß der L. Salica

81. Er hat sie bekanntlich aufgegeben im R. der Eheschließung \-l.

3
) Prozeß der L. Salica 81.
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stößt gegen Hie Elemente der philologischen Kritik, weil der

Satz genau so, wie er geschrieben steht, einen vollkommen

genügenden Sinn gibt. Der Schuldner soll selbst fweil nämlich

kein anderer für ihn bürgt] mit der linken Hand den Stab hin-

halten und mit der rechten Hand abnehmen. Diesen Ritus meint

nun Gierke dadurch aus der Welt schaffen zu können, daß

er ihn für .seltsam* erklärt und ironisch beschreibt: .der

Schuldner sendet mit Übergabe des Stabes den Gläubiger als

Boten an sich selbst, empfängt und akzeptiert mit dem Stabe

den von ihm selbst ausgehenden Auftrag und benachrichtigt

schließlich hiermit sich selbst vom Erfolge". Jawohl! Das

alles tut er, — nämlich nach altfränkischem Recht. — so un-

gefähr, wie nach modernem Recht der Aussteller eines trassiert-

eigenen Wechsels durch den Wechselnehmer seinen eigenen

Zahlungsauftrag an sich selbst überbringen läßt und alsdann

akzeptiert. Nach altfränkischem Recht muß der Selbstbürge

in der geschilderten Weise verfahren, weil dessen Formen-

strenge bei der Selbstbürgschaft den gleichen Ritus verlangt

wie bei dem fränkischen Typus der Bürgschaft, der Fremd-

bürgschaft. 1
) Nicht wesentlich anders verhält es sich in den

südlichen Gebietsteilen des langobardischen Rechts, wo seit der

zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts die Selbstverbürgung durch

wadia ebenfalls vorkommt. Auch dort gibt der Gläubiger

die uadia unmittelbar, nachdem er sie vom Schuldner emp-

fangen. zurück. 2
) Umsoweniger ist zu verstehen, wieso der

fränkische Bürge das Wadiationssymbol zu anderen Zwecken

empfangen haben soll als der langobardische. Dies bleibt eine

grundlose Hypothese auch dann, wenn die Form seiner Willens-

erklärung („Treugelöbnis") dem langobardischen Bürgen fremd

gewesen sein sollte. Denn ohne Willenserklärung machte sich

dieser so wenig haftbar wie jener. Näheres dazu noch oben

S. 23 f. und unten S. 37 f.

*) Nicht dieses ist das Neue im Ed. Chilp , sondern die Zulassung
der Selbstbürgschaft in einem Fall, wo Einer verpflichtet ist, einen
Bürgen zu stellen. S. unten S. 40 f., auch Schupfer a. a. 0. 147.

-) Gierke behauptet 3. 2S5 X 43 das Gegenteil. Er hat den Beleg
bei Val de Li ö vre 3. 18« N. 6 übersehen.
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IV.

Damit kann meine Abwehr schließen. Ich stehe vor dem
zweiten Teil meiner Aufgabe (oben S. 5). Vorweg glaube

ich nach den bisherigen Erörterungen und im übrigen nach

den Ergebnissen der Literatur feststellen zu dürfen, daß jede

Theorie der germanischen Wadiation von folgenden ursprüng-

lichen Rechtssätzen auszugehen hat.

1. Die Wadiation und nur sie leitet eine Bürgenstellung

ein (nachgewiesen im langobardischen, fränkischen, baierischen,

angelsächsischen und schwedischen Recht); 2. das Wadiations-

symbol ist ein Stab (nachgewiesen im langobardischen, frän-

kischen, schwedischen Recht); 3. die Wadiation besteht in der

Überreichung des Symbols durch den Bürgensteiler an den

Gläubiger (nachgewiesen im langobardischen, fränkischen, baie-

rischen, alamannischen, angelsächsischen, schwedischen Recht 1
));

4. kommt es zur Bürgschaft, so empfängt der Bürge dasselbe

Symbol vom Gläubiger (nachgewiesen im langobardischen, frän-

kischen, baierischen Recht) und zwar nicht nur bei der Fremd-

sondern auch bei der Selbstbürgschaft, wofern diese durch

Wadiation eingegangen wird (nachgewiesen im fränkischen und

süditalienischen Recht); 5. das Symbol ist nach dem Eintritt des

Bürgen dazu bestimmt von diesem an den Bürgensteller zurück-

geliefert zu werden (nachgewiesen im langobardischen und

fränkischen Recht). Diese Rechtssätze stellen die volle Form

des Verfahrens bei der Bürgenstellung dar. Mit dieser vollen

Form, nicht etwa bloß mit ihren Überbleibseln nach ihrer Ver-

witterung, hat die Erklärung des Wadiationssymbols zu rechnen.

Dies tut die von Gierke vertretene schon darum nicht, weil

er die Sätze 1, 2, 5 und bei der Selbstbürgschaft auch 4 be-

streitet. Hievon ist jetzt nicht weiter zu reden, auch nicht

von den Folgen, die das Verkennen jener Sätze nach sich ziehen

mußte. Es gibt indes in der Gierkeschen Theorie gewisse Stücke,

') Besonders zu beachten: das Niederlegen des Symbols im schwedi-

schen und im baierischen Recht, wenn es der Gläubiger nicht nimmt.
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deren Unhaltbarkeit unabhängig von den angeführten Rechts-

sätzen dargetan werden kann. Dieses ist jetzt zu zeigen.

Er erneuert die früher beliebte Ansicht, wonach das

Wadiationssymbol Pfandsymbol („Scheinpfand". „Pfand-

zeichen") ist. Die uadia sei ein die gesamte Fahrnis ver-

tretendes Pfand. Nach pfandrechtlichen Grundsätzen verstricke

durch ihre Hingabe der Schuldner sein Vermögen : durch ihre

Rückgabe werde diese Verstrickung gelöst. Da aber die uadia

nur Symbol, so unterscheide sich der „Wettvertrag" wesent-

lich von der Pfandsetzung; er begründe nicht (unmittelbar)

wie diese eine Sachhaftung, sondern nur Vermögenshaftung

(S. 260 f.). Immerhin sei er „ aus der Pfandsetzung her-

vorgegangen" (S. 78), er sei von ihr abgespaltet (S. 56),

„ziele" sogar .auf sachliche Haftung ab" (S. 260). Da aber

der Schuldner, indem er „sich durch Hingabe einer Wadia
haftbar machte'', sich „dem Zugriff auf sein Vermögen im

Wege der Pfändung unterwerfen 1
" mußte, so sei der „Wett-

vertrag mit personenrechtlichem Inhalt erfüllt"; der „Wettgeber

müsse [in der Wadiation] sein hausherrliches Recht einsetzen"

(S. 261 f.). Das Wadiationssymbol (insbesondere wofern ein

Stab seinen Gegenstand bilde) repräsentiere ursprünglich viel-

leicht stets „nicht bloß als Fahrnisstück die Fahrnis, sondern

auch als Persönlichkeitszeichen die Herrschaft über die Fahrnis".

Denn der Stab sei „kein bloßes Vermögenszeichen, sondern

zugleich Zeichen der Hausherrschaft" gewesen (S. 263, auch 154).

Aber „wesentlich für den Formalismus der Wadiation" sei „nur

das Pfand zeichen" gewesen (S. 263).

Schon begriffliche Widersprüche werden dem Leser an

dieser Lehre auffallen. „Sich", also doch eine Person, soll der

Schuldner durch Hingabe der uadia haftbar machen, und Per-

sonenhaftung müßte die Wirkung des Geschäftes umsomehr
sein, als diese gerade nicht in Sachhaftung bestehen soll, der

sogenannten Vermögenshaftung überhaupt die Natur der Sach-

haftung (- sehr mit Recht! —) abgestritten (S. 77, 269) und die

einer „personenrechtlichen Verstrickung" zugeschrieben (S. 77),

der Wettvertrag mit personenrechtlichem Inhalt „erfüllt" wird.
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Sogar von einer „persönlichen Bindung" des Schuldners ist die

Rede, die sich „auf die Einlösung der Wadia und die Duldung

der Pfändung im Falle der Nichteinlösung richte" (S. 283).

Trotzdem soll der Wettvertrag von „sachenrechtlicher Struktur"

und aus der Pfandsetzung, die doch Sachhaftung begründet,

„hervorgegangen sein", „auf sachliche Haftung abzielen" und

das Vermögen „nach pfandrechtlichen Grundsätzen" verstricken,

die Vermögenshaftung denn auch nicht in der persönlichen

Haftung enthalten sein (S. II). 1
) Mir scheint, wenn der pfand-

rechtlichen Deutung des Wadiationssymbols durch die eine

Hälfte dieser Annahmen eine Stütze errichtet ist, so wird sie

ihr durch die andere Hälfte wieder entzogen. Aber weiter:

„vielleicht wurde ursprünglich als Wadia stets eine Sache

verwandt, die schon durch ihre Beschaffenheit geeignet war . . .

auch als Persönlichkeitszeichen die Herrschaft über die Fahrnis

zu repräsentieren"; dennoch „war" nicht das Persönlichkeits-,

sondern nur das Pfändzeichen „wesentlich für den Formalismus

der Wadiation", und zwar darum, weil „vielfach Sachen ge-

geben werden, denen jede Beziehung zur Persönlichkeit fehlt."

Ich sehe mich außerstand, den Fall zu setzen, daß es „ursprüng-

lich stets" auf ein Persönlichkeitszeichen ankam und gleich-

zeitig den Fall, daß es auf ein Persönlichkeitszeichen nicht

ankam. Der Widerspruch wäre vermieden worden, wenn Gierke

erkannt hätte, daß es sich um die Rechtszustände ganz verschie-

dener Zeiten handelt. Zum Behuf des Verwischens der hervor-

gehobenen Widersprüche mag vielleicht Kohlers Fetischtheorie

(oben S. 4) ersonnen sein, wobei freilich nur auf Leser ge-

rechnet wird, denen Vertauschung der Begriffe „Geist der

Person" und „Geist des Vermögens" ohneweiters einleuchtet

und denen ferner ohneweiters einleuchtet, daß trotz der Über-

gabe dieser Geister doch kein dingliches Recht an ihnen, son-

dern nur eine Haftung und zwar gerade nur des Vermögens-

geistes begründet wurde.

In Bezug auf die haftungsrechtlichen Wirkungen

') Zum Vorstehenden vgl. meine Rezension a. a. 0. 488 f.
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der Wadiation und die wadia liegt nun die Sache so. Die so-

genannte .Vermögenshaftung w
ist eine Erscheinungsform der

Personenhaftung. Dieses habe ich an einem andern Ort aus-

geführt. 1
) Von hier aus würde sich verstehen lassen, warum

das Wadiationssymbol „ursprünglich stets" ein Persönlichkeits-

zeichen sein, nicht aber, warum es die Fahrnis repräsentieren

mußte. Als Repräsentant der Fahrnis war es so ungeeignet

wie nur möglich. Seine Übergabe würde die Vorstellung er-

weckt haben, daß die Fahrnis verpfändet, mit einer Hypothek

belastet werde, wovon nach Gierkes eigener Ansicht das Gegen-

teil zutraf. Aber auch kein Persönlichkeits/.eichen war die

ivaclia. Sie soll es gewesen sein, weil der Stab als Zeichen

der Hausherrschaft gegolten habe. Dies ist eine Hypothese,

für die auch nicht der Schatten eines Grundes beigebracht wird.

Der Stab ist überhaupt im germanischen Recht von Haus aus

und selbst in jüngeren Zeiten noch der Regel nach überhaupt

kein Herrschaftszeichen. 2
) Wenn er einmal als Königs- und

Regimentsstab diese Bedeutung hatte, so beruhte dies auf Be-

deutungswandel. Am allerwenigsten könnte er bei der Wadiation

die „Hausherrschaft" bedeuten. Denn Übergabe des Stabes

wäre dann = Übergabe der Hausherrschaft. Dergleichen fällt

jedoch dem Geber niemals ein; er müßte also erst wieder durch

„begleitende Worte" diese Interpretation ausschließen. Man
sieht, wie die erste Hypothese eine zweite notwendig machen

würde. — das Gegenteil eines wissenschaftlichen Verfahrens!

Und wäre auch aus der schon abgeleiteten Bedeutung „Haus-

herrschaft" weiter die Bedeutung „Persönlichkeit* abgeleitet,

so wäre schwer zu verstehen, warum man, um den Einsatz der

Person zu symbolisieren, das Wahrzeichen so weit herholte,

*) In der angef. Rezension 488—494. Einen weiteren Beitrag dazu
liefert H. Meyer in ^Festschrift* f. Gierke 973 ff.

2
) S. meine angef. Abhandig. über den Stab in der german. Rechts-

symbolik. Neuerdings versuchte bezüglich des Gerichtsstabes einen

Gegenbeweis aus den österreichischen Weistümern M. Rintelen in der

Festschrift f. H. Brunner 631—648. Er hat nicht den Gang meiner Be-

weisführung beachtet.

Sitzgsb.d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. Jahrg. 1911, 2. Abb. 3
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da ein anderer sehr bekannter symbolischer Akt, nämlich die

Handreichung, viel näher lag, — die Handreichung, die gerade

nach der Ansicht Gierkes (S. 161) den Einsatz der Person auch

dort symbolisierte, wo man die Wadiation kannte. Dagegen

ließe sich jetzt nicht mehr einwenden, daß eben nur die Hand-

reichung den Einsatz der Person, dagegen die Wadiation den

Einsatz des Vermögens ausdrückte. Denn dieser Gegensatz hat

sich ja verflüchtigt. Damit fällt zugleich die Hypothese, wo-

nach im altfränkischen Recht bei der Wadiation ein persön-

liches Haftungsgeschäft {fides facta, „ Treugelübde ") und der

Einsatz des Vermögens miteinander verbunden gewesen wären.

Was aber der Stab bei der Wadiation in Wirklichkeit be-

zeichnete, darauf deutet noch im französischen Recht des Mittel-

alters das Aussehen des wadhum, wo es damit streng genommen

wurde. Es war ein entrindeter Stock {verge pelee), d. h. der

Boten-, ursprünglich der Wanderstab. Ich machte schon in

der angeführten Abhandlung über den Stab darauf aufmerksam.

Gierke hat von der Tatsache Kenntnis genommen (S. 298 N. 19),

aber sich nicht mit ihr auseinandergesetzt. Vielleicht würde

er einwenden, der entrindete Stock sei erst im Mittelalter in

das Zeremoniell des Wettvertrags eingeführt worden. Das wäre

jedoch nur eine neue Hypothese, die um einer andern willen

zu Hilfe gerufen würde, während man die Deutung der festuca

als Botenstab auch durch ihre Wanderschaft vom Bürgensteller

aus und zu ihm zurück bestätigt sieht.

Zwischen der Deutung des Stabes als Botschaftszeichen

und seiner Interpretation als Persönlichkeitszeichen (Herrschafts-

symbol), ferner zwischen der Scheinpfandtheorie und der Theorie

vom persönlichen Haftungsgeschäft zu vermitteln suchte neue-

stens Herbert Meyer. 1
) Durch die Wadiation werde nicht das

Vermögen, sondern die Person verpfändet; der Ausdruck dafür

sei die Hingabe des Stabes, der Zeichen der Persönlichkeit,

nämlich der Herrschaft über sich selbst sei, und zu dieser Be-

deutung komme der Stab von der des Vollmachtzeichens aus.

<) A. a. 0. 979 -982.
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Dagegen wäre zu sagen, daß der Stab Vollmacht zeichen nur

insofern sein kann, als er Botschafts- d. h. Auftragszeichen

ist. was H. Meyer nicht zu bestreiten scheint, da auch er vom

Botschaftszeichen ausgeht. Dann kann aber nicht ohneweiters

auf die Bedeutung als Persönlichkeitszeichen geschlossen werden.

Damit fällt aber auch die Auffassung der Wadiation als Ver-

pfändung der Person.

Schließlich wäre noch an jede Scheinpfandtheorie die Frage

zu richten, wie es kommt, daß eine Mehrheit von Bürgen-

stellern immer nur einen einzigen Stab reicht, 1
) wenn doch

die Person oder das Vermögen eines jeden von ihnen repräsen-

tiert werden soll':'

Eine alte Meinung, die sich auf das Geschäft zwischen

dem Gläubiger und dem Bürgen bezieht, geht dahin, der Gläu-

biger übertrage sein Pfändungsrecht an den Bürgen durch

die Übergabe der uadia.-) Diese Lehre hat Gierke erneuert

_68, 273, 289). Sie ist eine bloße Hypothese, die auf der

andern Hypothese beruht, daß die uadin — sei es als „ Pfand-

zeichen ". sei es als , Persönlichkeitszeichen" — in einer be-

sondern Beziehung zum Pfändungsrecht stehe. Da sich diese

andere Hypothese als unhaltbar erwies, so bedarf die erste

keiner Widerlegung mehr. Doch habe ich hier noch ein Miß-

verständnis aufzuklären. Ich hatte in der Abhandlung über

den Stab S. 153 den Widerspruch hervorgehoben, in den man
sich verwickle, wenn man von Übertragung der Pfändungs-

gewalt des Gläubigers an den Bürgen und gleichzeitig von

Unübertragbarkeit der Forderung spreche. Daraus schmiedet

Gierke S. 268 eine Waffe gegen mich. Er erklärt die Gleich-

setzung von .Gewalt" und .Forderung" für unrichtig und
findet sie gerade bei mir „unbegreiflich", da „der Scheidung
von Schuld und Haftung doch auch die Scheidung von Forde-
rung und Zugriffsrecht entspreche, so daß die Forderung beim

Gläubiger bleiben könne, wenn er das Zugriffsrecht abtritt.

"

1
) Val de Lievre a. a. 0. 187 f. N. 6.

2
) R. Schröder hat diese früher auch von ihm vertretene Ansicht

jetzt aufgegeben a. a. 0. 450 H. 1. Schupfers Ansicht oben S. 24 N. 4.

3*
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Dieser Ausspruch zeigt, wie der Unterschied von Schuld und

Haftung selbst bei seinen Verteidigern noch der Klärung

bedarf. Augenscheinlich versteht Gierke unter „Forderung"

die Schuld, während ich darunter das aus der (persönlichen)

Haftung entspringende Angriffsrecht des Gläubigers verstehe.

„Schuld," vom Standpunkt des Gläubigers aus gesehen („Gläu-

bigerschuld"), ist weiter nichts als ein Bekommensollen. „Forde-

rung" (Forderungsrecht) ist eine Befugnis zum Fordern, also

zu einem Angriff, der eine persönliche Haftung voraussetzt

(Nordgerman. OMR. I 65, 83-85, 206, auch II 78, 90 ff.

Grundriß d. germ. R. 2
134). Wer das „Zugriffsrecht" unter

den Gesichtspunkt der Forderung bringt, kann Schuld und Haf-

tung unterscheiden; wer aber die Forderung der Schuld gleich-

setzt, „kehrt zur Vermengung von Schuld und Haftung zu-

rück." Nun wäre zu fragen, was eigentlich unübertragbar war,

die Schuld oder das Zugriffsrecht. Diese Frage mag hier auf

sich beruhen. Denn jedenfalls übertrug auf den Bürgen der

Gläubiger nicht sein Zugriffsrecht, so wenig wie der Indossant

eines Wechsels sein Regreßrecht dem Indossanten zediert.

Das eigentlich originelle Stück der Gierkeschen Lehre

betrifft die Art, wie der Bürge dem Gläubiger haftbar

wird, und die Rolle, welche das Wadiationssymbol dabei spielt,

— den Prüfstein jeder Theorie, die in der wadia ein Schein-

pfand sieht. Denn, wenn es sich auch verstehen ließe, daß

der Schuldner sich oder sein Vermögen dem Gläubiger durch

das Geben des Scheinpfandes haftbar macht, so ist doch um-

soweniger verständlich, daß der Bürge den gleichen Zweck

durch das Nehmen des Scheinpfandes soll erreichen können.

Gierke unterscheidet (S. 265 N. 15, S. 289 f., 296, 299, 161)

einerseits langobardiscb.es und burgundisches Recht, anderer-

seits fränkisches Recht. Gemeinsam sollen diese Rechte nur

dieß haben, daß der Gläubiger das vom Bürgensteller emp-

fangene Wadiationssymbol dem Bürgen übergibt. In Wirk-

lichkeit entzieht sich hier das burgundische Recht wie die

meisten andern Rechte jeder Einordung, weil wir, wie Gierke

zuletzt selbst zugesteht, „über die Form der burgundischen
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Haftungsverträge nicht unterrichtet sind," — insbesondere von

einer burgundischen Wadiation schlechterdings nichts wissen. 1
)

Der übrigbleibende Gegensatz zwischen fränkischem und lango-

bardischem Recht wurde schon oben S. 29 berührt: der fränkische

Bürge machte nach G. seine Person haftbar durch ein Treu-

gelöbnis (fides facta), während er die festuca nur entgegennahm,

um das Pfändungsrecht gegen den Schuldner zu erlangen; der

langobardische Bürge machte sein Vermögen haftbar durch

Annahme des Pfandungsrechts (.Empfangshaftung"), weil er

nämlich dafür die Beitreibung der Schuld für den Gläubiger

versprach; um sein Vermögen haftbar zu machen hätte der

fränkische Bürge einer besondern von ihm ausgehenden Wa-
diation bedurft. Diese Theorie ist aus mehrfachen Gründen

unannehmbar.*) Einmal weil eine Übertragung des Pfan-

dungsrechts auf den Bürgen nicht stattfand, wie oben S. 35 f.

gezeigt wurde; — sodann weil der von Gierke unterstellte

Gegensatz von Personen- und Vermögenshaftung nicht bestand

(s. oben S. 33), und zwar, was gerade fränkisches und lango-

bardisches Recht betrifft, von Haus aus nicht einmal im Sinne

einer dem Maß nach beschränkten Personenhaftung, 3
), wes-

wegen denn auch eine besondere Wadiation des Bürgen zur

Begründung eines Pfandungsrechts, wie man sie vielleicht aus

dem spätmittelalterlichen Bankrecht von Beck herauslesen mag,

nur eine lokale Verbildung des altfränkischen Bürgschafts-

instituts bezeichnen könnte. Drittens: die langobardische

Bürgschaft kann auch darum nicht unter den Gesichtspunkt

der „Empfangshaftung" fallen, weil weder erwiesen, noch auch

nur wahrscheinlich ist, daiä der langobardische Bürge dem
Gläubiger das Beitreiben der Schuld versprach. Selbst wenn

*) Auf S. 265 in N. 15 hatte Gierke noch behauptet, es habe bei

den Burgunden ,der Bürge wie der Schuldner" sich .durch Wadiation*

verpflichtet. Diese Annahme dürfte wohl aus Horten Personalexekution

II 85, I 107 stammen, der aber nur mittels eines durchaus phantastischen

Rückschlusses aus dem fränk. Ed. Chilp. zu einer burgundischen Wadiation
gelangte.

2
) Bedenken dagegen erhebt auch H. Meyer a. a. 0. 981 N. 7.

3
) S. die angeführte Rezension S. 241.
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er nach Art der burgundischen Bürgen befugt war, den

Bürgensteiler sofort nach Eintritt des Schuldverzugs auszu-

pfänden (s. oben 25), so pfändete er für sich, nicht für den

Gläubiger. Aus der Befugnis auf eine Pflicht zu schließen, ist

ein Fehlschuß. Viertens: ein Bürgschaftsvertrag, der eine

„Empfangshaftung" begründet, wäre ein Realvertrag; 1
) als

solcher würde er nur ein neues Rätsel aufgeben. Nach Gierke

soll sich doch der Gläubiger seines Pfändungsrechts entäußern,

damit es ein Anderer für ihn ausübe. Welchen Vorteil soll er

davon haben? Den Eintausch eines besseren Pfändungsrechts?

Vielleicht, — aber nach den Regeln des Realvertrags könnte

er von diesem besseren Pfändungsrecht erst Gebrauch machen,

wenn der Bürge das von ihm versprochene ,, Beitreiben " unter-

lassen oder nicht zur Genüge ausgeführt hat, während ihm

daran gelegen sein müßte, es ausüben zu können, sobald Schuld-

verzug eingetreten ist. Und außerdem hätte — wenigstens nach

älterem langobardischem Recht — ein Realvertrag dem Gläu-

biger schwerlich ein Pfändungsrecht verschaffen können. Siehe

unten S. 43. Fünftens: auch nach fränkischem Recht nahm

der Bürge das wadium entgegen, um sich dem Gläubiger haft-

bar zu machen. Wollte er die Bürgschaft leugnen, so mußte

er leugnen, das wadium empfangen zu haben: MG. Dipl. Mer.

Nr. 60 (a. 692) . . . ut . . . E. [der als Bürge Verklagte] . . .

hoc conjurare debirit, quod ipso ivaddio de mano memorato C.

abbati [Kläger] nunquam adchramisset nee hoc ei dare et ad-

inpliri spondedisset. Da nun wegen der fides facta der Rechts-

grund der altfränkischen Bürgschaft nicht in einem Realver-

trag gefunden werden könnte, so müßte trotz völlig gleichem

Formalismus die Bürgschaftsübernahme im fränkischen und

langobardischen Recht von prinzipiell verschiedener Struktur

gewesen sein, was so unwahrscheinlich als nur möglich ist.

Was oben S. 37 von dem Bankrecht von Beck gesagt

wurde, wäre auch vom altbaierischen Recht zu sagen, wenn

wirklich nach diesem, wie Gierke S. 314 glaubt, der Bürge

1
) Gegen Gierkes Auffassung des Realvertrags s. die angeführte

Rezension S. 499.
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ein uadium nicht nur vom Gläubiger zu nehmen, sondern auch

ihm zu geben gehabt hätte. Dieses soll aus dem Zeitwort

icadiare folgen, als dessen Subjekt in zwei Urkunden von 818

und 822 der Bürge auftritt. Allein icadiare braucht nicht

allemal das Überreichen eines uadium, es kann an den ange-

führten Stellen auch die Übernahme einer Haftung mittels

eines uadium bedeuten. 1
)

Das Problem der Bürgenhaftung dient aber auch dazu,

die gänzliche Haltlosigkeit der Kohl ersehen Fetischtheorie zu

enthüllen. Wenn das Pfändungsrecht des Gläubigers gegen

den Schuldner darauf beruhte, daß er in der wadia den Per-

sonen- oder den Yermögensgeist des Schuldners empfangen

hatte, wie erklärt sich dann sein Pfaudungsrecht gegen den

Bürgen, der ihm keinen derartigen Geist ausgeliefert, sondern

durch ihn jener Geister habhaft geworden ist? Kohler (S. 281)

gleitet darüber mit dem angeblichen „Grundsatz* hinweg, „ein

und dieselbe vadia" könne eben .verschiedenen Zwecken dienen":

.es genüge, wenn das Symbol einmal angewendet wird, auf

daß es nach den verschiedensten Richtungen hin wirkt." Bis

dahin war doch die wadia ein Fetisch: jetzt ist sie plötzlich

ein „Symbol" geworden. Aber diese Metamorphose klärt die

Sache nicht auf. Denn es wäre erst noch zu erklären, wie

das Nehmen eines Symbols das Gleiche bedeuten kann, ja mute,

wie das Geben desselben Symbols.

Völlig rätselhaft und in offenem Widerspruch zu seinen

sonstigen Ansichten erscheint in der Gierkeschen Darstellung

die Selbstbürgschaft mit Wadiation (oben S. 8, 34 f., 37).

Auf S. 60 erklärt er sie für .eine besondere, offenbar jüngere

Art der Selbstverbürgung, die als Surrogat der Bürgenstellung

[d. h. der Fremdbürgschaft!] zugelassen wird." Sieht man
genauer zu, so zeigt sich: diejenige Selbstverbürgung, wovon
die jetzt in Rede stehende eine „offenbar jüngere Art* sein soll,

*) Mit wadiare hat sich überhaupt im Weg des Bedeutungswandels
ein weiterer Begriff verbunden: int er se icadiare Capp. II 89, icadiare

midierem = sich ein Weib verloben lassen, vadiare = auspfänden,

vad[i)are = bürgen Du Cange Gloss. Ist. VIII 229b, 230a, 230c.
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ist nach Gierke a. a. 0. eine „ideelle Selbst vergeiselung", be-

wirkt durch Treugelöbnis. Anderseits ist aber auch die „offen-

bar jüngere Art" genau die nämliche „ideelle Selbstvergeise-

lung". Denn auch sie begibt sich (nach S. 296) durch das

Treugelöbnis. Und damit man nicht etwa einen Unterschied

zwischen der Jüngern und der altern und Hauptart in der bei

jener stattfindenden Wadiation finden möge, liest man in einem

der besten Kapitel des Gierkeschen Buches (S. 153—159) den

ausführlichen Beweis, daß auch bei der älteren Selbstverbür-

gung der Schuldner nicht bloß das Treugelöbnis ablegte, son-

dern auch ein wadium reichte. Worin soll nun der Unterschied

bestanden haben? Vielleicht noch im Wortformular; aber sänke

damit nicht die „besondere" Art zu einer bloßen Redensart

herab? Und dasselbe ist zu fragen, wenn Gierke (S. 285) der

italienischen Selbstverbürgung den Zweck unterlegt, „den Schein

der Schuldsicherung per wadiam et fidejussorem zu wahren,"

nachdem einmal Wadiation und Bürgenstellung regelmäßig mit-

einander verbunden worden seien. Wäre das der Zweck ge-

wesen, so wäre er nicht einmal rein äußerlich erreicht worden.

Die wadia soll — wie Gierke S. 285 N. 43 behauptet — bei

dem Geschäft in den Händen des Gläubigers geblieben sein,

bis der Schuldner sie durch Schuldtilgung auslöste. Der Schein

des Realvertrages also, ohne den man nach Gierke keine Bürg-

schaft übernehmen konnte, wäre nicht gewahrt gewesen. Nun
beruht freilich die soeben angeführte Behauptung Gierkes auf

einem Irrtum (s. oben S. 29). Aber dann wäre zu fragen:

wäre der Schein des Realvertrags, wodurch der Schulduer sich

selbst verbürgt, nicht mindestens ebenso „seltsam", wie der

Schein einer Botschaft an sich selbst? und wozu diese seltsame

Umständlichkeit nach einem Recht, wonach die Bürgenstellung

nicht einmal wesentlich zur Wadiation gehört haben soll?

Was ferner die vermeintliche Zulassung der „jüngeren" Selbst-

verbürgung als „Surrogat der BürgenStellung" betrifft, so setzt

diese Hypothese voraus, daß die Selbstverbürgung nur da ein-

trat, wo nach strengerem und älterem Recht eine Fremdbürg-

schaft erforderlich gewesen wäre. Dies könnte man vielleicht
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annehmen, wo die Selbstbürgschaft in einem Rechtsstreit vor-

geschrieben ist, wie z. B. in Capp. I 284 (a. 818/19) c. 15: ad

praesenüam comiüs se adhramiat. 1
) — nicht aber, wenn sie und

nur sie verlangt wird bei einem Privatrechtsgeschäft, das unter

dem Grundsatz der Vertragsfreiheit steht, wie Capp. I 282

(a. 818/19) c. 6: ipse [der Veräußerer von Land] per se fidem-

jussionem faciat ejusdem vestiturae,*) — nicht wenn die Lex

Salica L 3 dem Betreiber einer Exekution aufgibt: adprehendat

[accipiat] fistucam et dkat verbum . . . ego super me et furtuna

mea pono, quod etc.
3
) und XLV 2: super furtuna sua ponat et

roget grafionem etc. und das Ed. Chilperici c. 7: cum fistuco

mittat super se ad res suas ambulet etc. Nein, die „besondere

offenbar jüngere" Art der Selbstverbürgung dient nicht als

bloßes Surrogat einer primär erforderlichen Fremdbürgschaft.

Angenommen, der Gesetzgeber wollte, ein älteres und strengeres

Recht mildernd, anstatt mit der Bürgenstellung sich mit einem

Geschäft begnügen, wodurch sich der Schuldner selbst haftbar

machte, welches Interesse sollte er daran haben, dieses Geschäft

mit dem Schein der Bürgenstellung zu umkleiden, wenn es

schon ein Geschäft gab, was ohne diesen Schein die gleiche

Wirkung erzielte?

Es war ein Netz von Hypothesen, das sich vor uns auf-

gelöst hat. Nun weiß ich sehr wohl, daß auch die eingangs

von mir formulierte Wadiationstheorie auf einer Hypothese

beruht. Aber sie schließt nur eine einzige Hypothese in sich,

1
) Vgl. quod [sc. placitum] i])se ille per sua fistucam ante nos

visus fuit adframire [1. adhramire] in Form. 161 (28), Diplomata Mer.

Nr. 59 (a. 691), und vom Fremdbürgen: hominem [alium] adhramire [per

vadium] in L. Cham. 16, Form. 189 (14). Dazu Brunner RGesch. II

368 N. 20.

2
) Nach der Interlinearversion: seluo thuruch sich bwHffun gedue

theru selueru geuueri. Nach Gierke S. 147 N. 11 soll per se fidrjus-

sionem facere „ zweifellos* mit ftdem facere „identisch* sein, eine Behaup-
tung, die auf Sohm Prozeß d. L. Sal. 222 N. 4 zurückgeht.

3
) Auch R. Schröder a. a. 0. 450 nimmt hier Selbstverbürgung an.
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benötigt keiner Hilfshypothesen, und jene einzige Hypothese —
nämlich die über die symbolische Bedeutung des Wadiations-

stabes als Botschaftszeichen — bildet nicht nur das er-

klärende Band unter den feststehenden Rechtssätzen über die

Wadiation, sondern vereinigt sich auch am besten mit dem,

was sich sonst und mit Sicherheit über die germanische Stab-

symbolik, namentlich gerade über den Gebrauch des Stabes als

Botschaftszeichen hat ermitteln lassen. 1
) In einer Beziehung

allerdings bedarf die von mir vorgetragene Ansicht einer Er-

gänzung. Sie hat zwar den Wadiationsritus bei der Selbst-

bürgschaft verständlich zu machen gesucht, jedoch seine

rechtsgeschichtliche Stellung und die der Selbstbürgschaft über-

haupt noch offen gelassen.

Einen Fingerzeig zur Lösung dieser Frage gibt der Zu-

sammenhang zwischen Wadiation und Pfandungsrecht. Indem

wir ihm aber folgen, müssen wir uns der älteren Stufen des

germanischen Haftungsrechts erinnern. Sie entsprechen der

Entwicklung des Personalkredits.

Auf der ersten Stufe gab es außer verschiedenen Arten

der Sachhaftung zwei Arten persönlicher Haftung, eine

faustpfandartige und eine hypothekarische. Beide fielen wie

jede Haftung unter den Begriff der „Bürgschaft* im Sinne

der germanischen Rechtssprache (Bürgschaft im weiteren Sinne).

Die faustpfandartige Haftung war die des Geisels; denn wie

ein Faustpfand im Besitz, so befand sich der Geisel in der

Gefangenschaft des Gläubigers. Bei der hypothekarischen Haf-

tung befand sich der Bürge auf freiem Fuß. Ich nenne daher

diese zweite Art der persönlichen Haftung im Gegensatz zur

Geiselschaft „freie" Bürgschaft. 2
) Der Geisel verfiel bei Schuld-

verzug ohneweiters dem Gläubiger mit seinem Leib und dem,

') Seit meiner angeführten Abhandlung hat E. Goldinann nach-

gewiesen, daß der Botenstab auch dem langobardischem Recht bekannt

war, Deut. Literaturzeitg. 1910 Sp. 2568 f.

2
) Ungefähr entsprechend der „ Personal- oder Leibbürgschaft' bei

Gierke S. 56. Zu ihrer Genesis s. meine angef. Rezension S. 490—198.
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was er an sich trug, mit seiner Freiheit und seiner Ehre: was

er daheim gelassen, blieb dem Zugriff des Gläubigers entzogen.

Da er vom Augenblick der Yergeiselung an in der Gefangen-

schaft des Gläubigers zu sein hatte, so werden wir uns unter

dem typischen Geisel eine andere Person wie den Schuldner

vorzustellen haben. Die Quellen setzen dies als das regel-

mäßige voraus, 1
) und auch die Wahrscheinlichkeit spricht dafür,

weil durch Yergeiselung des Schuldners diesem die Möglichkeit

entzogen worden wäre, die Schuld zu erfüllen. Die Vergeiselung

oder der Geiselschaftsvertrag war reines Haftungsgeschäft; sie

war der Typus des persönlichen Haftungsgeschäfts. Der freie

Bürge verfiel 2
) bei Schuldverzug nicht bloß dem Gläubiger,

sondern Jedermann, und nicht bloß mit den vorhin genannten

Gütern, sondern mit der ganzen Habe, worüber er verfugen

konnte, jedoch so nicht ohneweiters bei Schuldverzug, sondern

erst nach durchgeführtem Achtverfahren. Ebendarum durfte

der Gläubiger unter Verzicht auf das Achtverfahren ein milderes

Gewaltverfahren einschlagen, das nur die Wegnahme von Fahr-

nissen bezweckte, — die Pfandnahme. Durch deren Aus-

übung ersetzte er indes, wofern sie rechtlich nicht geeignet

war, ihm Befriedigungsmittel zu verschaffen, die persönliche

durch eine sachliche Haftung. Auch war die Pfandnahme nur

zulässig unter einer Bedingung: die Schuld mußte unleugbar

sein. Das war sie aber nur, wenn der Gläubiger dem Bürgen

den Haftungsgrund durch die Aussage von Geschäftszeugen

dartun konnte, folglich normaler Weise nur, wenn mit der

Schuld die Haftung aus einem formbedürftigen Geschäft 3
) her-

rührte, — nicht wenn sie aus einem Realvertrag, nicht wenn

sie aus einer Übeltat oder aus einem genossenschaftlichen Ver-

hältnis oder aus einem bloß vertragsähnlichen Vorgang ent-

*) Nordgerm. OblR. I 691. II 178 (auch 177). — Tacitus Germ. 20.

— Derselben Ansicht Gierke S. 52.
2
) Über den Grund s. die angef. Rezension S. 493.

3
) Über die Unentbehrlichkeit der Zeugenziehung bei formbedürf-

tigem Geschäft s. Grundriß d. germ. R. § 70, Nordgerm. OblR. II 320 f.

327. 330, und die angef. Rezension 496.
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standen war. Die freie Bürgschaft war in der Regel eine

Haftung des Schuldners selbst.

Auf der zweiten Stufe des Haftungsrechts bildete sich ein

neuer Vertrag aus, der ausschließlich die Begründung freier

Bürgschaft bezweckte. (Bürgschaftsvertrag im engeren Sinne.)

Dieser Vertrag war formbedürftig und folglich zeugnisbedürftig 1

)

und folglich geeignet den Bürgen der Pfandnähme auszu-

setzen, ohne daß ihn der Gläubiger in die Acht zu verfolgen

brauchte. Er verschaffte dem Gläubiger die Wahl zwischen

zwei verschiedenen Formen des Satisfaktionsverfahrens und da-

mit eine stärkere Sicherheit in all den Fällen, wo früher Aus-

pfändung des Bürgen unzulässig gewesen war. Als reines

Haftungsgeschäft zeigt er sich verwandt dem Geiselschafts-

vertrag, war er auch zu dessen Ersatz bestimmt und hat ihn

allmälig verdrängt. 2
) Wie alle reinen Haftungsgeschäfte

eignete er sich zur Versicherung jeder beliebigen Schuld ohne

Rücksicht auf den Schuldgrund oder auf den Inhalt der Schuld,

ohne Rücksicht auf die Person des Schuldners. Die Form des

Geschäfts war ursprünglich der oben besprochene Ritus der

Stabreichung (Wadiation), und zwar vor Zeugen. Typus des

freien Bürgschaftsvertrags war die eigentliche Bürgenstellung

d. h. der Vertrag über Fremdbürgschaft, weil zunächst die

alte Geiselstellung dadurch ersetzt werden sollte. Von hier aus

erklärt sich, daß die Formen der Fremdbürgschaft auf die

Selbstbürgschaft übertragen werden konnten. (Vgl. oben S. 29.)

Man erwäge dabei noch, daß bei Kautionszwang die Fremd-

bürgschaft prinzipiell die einzig mögliche freie Verbürgung

war. Die Formenübertragung ist jedoch, wie leicht einzusehen,

nicht in allen germanischen Rechten, ja vielleicht überhaupt

l
) Nicht das Gegenteil kann mit Ed. Liutpr. 15 bewiesen werden.

Dieses Gesetz hat die Wadiation nicht erstmals zeugnisbedürftig gemacht,

Siegel Gesch. des deut. Gerichtsverfahrens 38.

a
) Nordgerm. OblR. II (1. Lieferg. 1892) 180. Grundriß des germ.

R.2 133 f. (= .Recht" im Grundriß der germ. Philol. 1 II Abt. 2, 1893

S. 164). Die gleiche Ansicht bei R. Schröder Lehrb. d. deut. RGesch.3

287 (= 5. Aufl. 301), P. Puntschart Schuldvertrag 185, Gierke S. 50.
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nur in einem einzigen, dem fränkischen, und erst in geschicht-

licher Zeit eingetreten. Vor allem nicht in den skandinavischen

Rechten. Dort ist die gewöhnliche sichtbare Form der Selbst-

verbürgung und des obligatorischen Vertrags überhaupt die

Handreichung; ja diese ist fast überall sogar die alleinige

Form der Bürgschaftsübernahme für einen Anderen geworden,

so daß auf Island gerade der Bürge von der Handreichung

seinen Namen — handsalsmadr — bekommen konnte. Auf

die Zeit der Stabreichung zurückschließend darf man wol für

wahrscheinlich halten, daß schon damals nach den skandina-

vischen Rechten die Handreichung auch zur Fremdbürgschaft

gehörte. Handreichung als Form der Selbstverbürgung werden

wir im angelsächsischen Recht kennen lernen. Auch die inner-

deutschen Rechte haben die Selbstverbürgung, solange nicht

fränkischer Einfluß stattfand, nicht nach dem Muster der Fremd-

bürgschaft gestaltet. Ebenso scheint es sich im langobardischen

Recht verhalten zu haben. Denn es beruht doch kaum auf

Zufall, daß in Italien die Selbstverbürgung mit Wadiation nur

in gewißen Bezirken des langobardischen Rechtsgebietes und

nicht vor der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts auftritt.

Lehrreich ist aber, daß die italienischen Urkunden durch Auf-

nahme einer eigenen Pfändungsklausel 1

) den Zweck der freien

Selbstverbürgung verraten.

Während in dem bekannten schwäbischen Verlöbnisfor-

mular des zwölften Jahrhunderts die Selbstverbürgung durch

Überreichen des Handschuhs geschieht, das sächsische Recht

für die Fremd- wie für die Selbstbürgschaft die Gelöbnis-

gebärde (das upsäppen) und die Handreichung verwendet, tritt

in Baiern und in Mitteldeutschland während des Frühmittel-

alters jene eigentümliche Form der Selbstverbürgung 2
) durch

.Letten" auf, die am meisten aus den Illustrationen zum
Sachsenspiegel bekannt geworden ist. Der Schuldner , wettet"

indem er einen Zipfel -seines Mantels oder Rockes dem Gläu-

1
) Val de Lievre 245 N. 4.

2
) Zum folgenden s. meine akad. Abhandlung über „die Handge-

bärden in den Bilderhss. des Sachsenspiegels* (1905) 235—239.
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biger hinreicht, der ihn dann ergreift. Dieselbe Form be-

gegnet im Spätmittelalter auch in Frankreich. Ich erklärte

sie als eine symbolische Selbstverpfändung und für einen im

Vergleich mit der Stabreichung originären Ritus. 1
) Gierke

S. 324 N. 3 bestreitet das Eine wie das Andere. Nicht Selbst-

verpfändung sondern Vermögenseinsatz sei symbolisiert und vom

Geben und Nehmen der icadia sei das Darbieten und Ergreifen

von Mantel- oder Rockzipfel abgeleitet; „offenbar" vertrete das

Berühren des Kleides ein ursprüngliches Geben und Nehmen

des Kleidungsstückes oder eines abgerissenen Fetzens. Diese

Behauptungen beruhen auf dem Irrtum, daß die wadia von

Haus aus ebensogut aus einem Kleidungsstück wie aus einem

Stab habe bestehen können (s. oben S. 15). Anderseits würde

ich meine Meinung nicht für widerlegt erachten können, wenn

wirklich „offenbar" wäre, daß einstmals dem Darbieten des

Mantel- oder Rockzipfels eine BesitzVerschaffung an einem

Kleidungsstücke vorangegangen sei. Ich habe ja selbst auf

diese Parallele hingewiesen, 2
) muß aber jetzt noch schärfer als

früher betonen, daß es sich beim Wetten mit dem Gewand

ebenso Avie beim Wetten mit dem Handschuh nicht um ein

beliebiges Kleidungsstück oder gar um ein beliebiges Fahrnis-

stück handelt, sondern um ein Kleidungsstück vom Leibe des

Wettenden. Eben dadurch spricht sich in dem symbolischen

Akt die Selbstverpfändung aus. Gierke macht zwar dagegen

noch geltend, das Sinnbild der Selbstverpfändung sei die Hand-

reichung gewesen. Aber dies ist vom Standpunkt derjenigen

Rechte aus, welche das Wetten mit dem Gewand zuerst aus-

gebildet haben, eine petitio principii. Wol ist die Handreichung

so alt, wie das germanische Recht. Aber gerade darum würde

es sich leicht begreifen lassen, wenn sie nach Jahrhunderten,

als sie verkümmert und ihre ursprüngliche Bedeutung verblaßt

war, im einen oder andern Recht durch ein Zeremoniell ersetzt

worden wäre, das die Selbstverpfändung deutlicher zu versinn-

') S. meine Abhandlung über den Stab 156 f.

-) Doch wäre noch die Frage, ob nicht das Hinwerfen des Hand-

schuhs ursprünglich nur Lossagungsritus war; 8. J. Grimm IIA 4
I 212.
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bilden schien. Im Cod. Falkensteinensis geht neben dem

Wetten mit dem Kleid die Handreichung her, wahrscheinlich

als Form des Treugelöbnisses, welches der Text andeutet (tra-

ditio . . . fideliter sibi servanda). Die Illustrationen zum

Sachsenspiegel verwenden sie als eine allgemeine Form ver-

traglicher Einigung, so daß es nicht ins Gewicht fallen kann,

wenn sie dort einmal auch als Form einer Bürgschaftsüber-

nahme erscheint. 1
) War doch auch die Form des Wettens

schon dem Zeichner des Archetyps (g. 1295) unverständlich

geworden, wiewol der Gedanke der Selbstverbürgung noch

fortlebte. 2
)

Das Alter dieser Form läßt sich z. Z. nicht bestimmen.

Keinesfalls besitzen wir Anhalte, um es in die Zeit vor der

Völkerwanderung zurückzuverlegen. Man hat solche zu finden

geglaubt in einem Relief am Trajansbogen zu Benevent und

an der Markussäule zu Rom. 3
) Daß aber dieses wegen seines

verstümmelten Zustandes nicht beweiskräftig, bemerkte ich

schon 1905. 4
) Seitdem überzeugte ich mich durch den Augen-

schein der erhaltenen Faltenführung am Gewände des darge-

stellten Barbaren nur noch fester von der Un Wahrscheinlich-

keit, daß dessen gesenkte linke Hand nach dem Rocksaum

griff. Die gesenkte Linke des ihm gegenüberstehenden Kaisers

hat zwar den Mantelzipfel gefaßt: aber dieses läßige Greifen

nach Rocksaum oder Mantelende ist ein der antiken Kunst

geläufiges und gerade auch auf der Markussäule selbst noch

oft verwendetes Motiv, 5
) anderseits durchaus ungeeignet, das

l
) S. die angef. Abhandig. über die Handgebärden 239 f.

-) P. Puntschart Schuldvertrag 169 f.

a
J R. Schröder in den Neuen Heidelberger Jahrbüchern VIII (1S98)

S. 3—8, in Allgem. Österr. Gerichtszeitg. 1905 S. 215 und in Lehrb. d.

deut. Rechtsgesch.5 (1907) 61 N. 5.

4
) Die Handgebärden in den Bilderhss. des Sachsensp. (1905) 239.

°i Die Markussäule . . . her. von Petersen, von Domaszewski und
Calderini (1896) Taf. 103 (Fig. 26), 113 (Fig. 10). 21 B (Fig. 24?). 23 B
(Fig. 2), A (Fig. 1). 29 B (Fig. 5). 30 A (Fig. 4). 45 B (Kg. 2), 47 A (Fig. 10),

75 B (Fig. 10). S. ferner Benndorf Wiener Vorlageblätter 188S Taf. IX

la. 2 a. 5 a.
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Darbieten des Gewandes — , worauf es ja ankommen würde —
zum Ausdruck zu bringen, daher auch nicht dem energischen

Akt auf den mittelalterlichen Bildern entsprechend. Noch

schlimmer verhält es sich mit dem Relief am Trajansbogen zu

Benevent (a. 114), wo eine Verhandlung des Kaisers mit Ger-

manen dargestellt ist. Die Hände, die nach einem Gewand-

saum greifen könnten, sind abgebrochen und am Gefält der

Kleider zeigt sich keine Spur davon, daß diese jemals aufge-

nommen gewesen wären. Ob der Gestus der rechten Hand

bei den in Betracht kommenden Figuren der Markussäule und

des Trajansbogens irgend etwas mit einer deutschrechtlichen

Geschäftsform zu schaffen hat, kann hier gänzlich dahingestellt

bleiben. 1
) Ich würde das allerdings nach wie vor verneinen

müssen, weil sich die nämliche Gebärde zur Genüge als Rede-,

genauer als Grußgestus erklärt, wie er geradezu stereotyp auf

den Reliefs der Markussäule sich wiederholt. 2
)

VI.

Was die Terminologie der Wettverträge angeht, so

gehört dem gemeingermanischen und ursprünglichen Sprach-

gebrauch nach *wadja- (got. wadi, ostnord. vcep, wnord. ved,

ags. wedd, mnd. wedde, ahd. wetti, frankolat. vadium, langoblat.

wadia) dem Bereich der Sachhaftung an. Das Wort bedeutet

zunächst die Einsatzeigenschaft der haftenden Sache, dann diese

selbst. In übertragenem Sinne kann es allerdings auch die

Einsatzeigenschaft einer haftenden Person bezeichnen, so z. B.

wenn in der westnordischen Rechtssprache von einem Bürgen

gesagt wird, er lege sich ins ved für den Schuldner 3
) oder in

1
) v. Domaszewski erklärt sogar die dargestellte Verhandlungs-

form für römisch, Jahreshefte des österr. archäol. Instituts II 188.

2
) Die Markussäule Taf. 10 B (Kaiser und Fig. 25), 34 A (Fig. 6), 40 A

(Fig. 8), B (Fig. 6), 42 A (Fig. 5), B (Fig. 5), 43 (Fig. 2), 47 A (Fig. 13),

48 B (Fig. 3), 52 A (Fig. 2), 71 A (Fig. 13), 92 A (Fig. 4), 94 A (Fig. 3).

96 B (Fig. 11), 109 (Figg. 2, 3). Über diesen Gestus vgl. Petersen a. a. 0.

43, 65, v. Domaszewski a. a. 0. 117.

3
) Nordgerm. OblR. II 62.
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der angelsächsischen von einem Geisel, daß er to wedde (zu ued)

für den Frieden gegeben werde, 1
) — nicht zu reden vom Zu-

stand des Geisels, der ja ein faustpfandmäßiger war. Südger-

manischen Rechten eigen ist die Verwendung des Hauptwortes

und des davon abgeleiteten Zeitwortes (ags. ueddian, fries.

ueddia, got. [ga-^uadjon, frankolat. radiäre) zum Ausbilden einer

spezifischen Terminologie der Bürgenstellung, worin das

Hauptwort das Geschäftssymbol, das Zeitwort das Geschäft selbst

bezeichnet. Zur Erklärung s. oben 18 f.. 21 f. Dieses muß

schon in vorgeschichtlicher Zeit eingetreten sein, weil der

Sprachgebrauch sowohl der ober- als der niederdeutschen Rechts-

gruppen daran beteiligt ist. Eine Spur derselben Terminologie

scheint sogar im Gotischen vorzuliegen. Wulfila übersetzt

äono^Eiv naodivov mit yauadjon mauja. was dem angelsächsi-

schen ueddian (beweddian) mteden (icif, fcemne) entspricht; von

diesem angelsächsischen ueddian oder beueddian aber wissen

wir, daß es in einer Bürgenstellung unter Überreichung eines

Symbols (ivedd) bestand — ganz so, wie die langobardische

Verlobung in Wadiation mit Bürgenstellung. Die deutsche

Rechtssprache hat die Terminologie des Bürgenstellens auf die

freie Selbstverbürgung übertragen, indem sie auch deren

Symbol als „Wette" und das Geschäft als , Wetten" bezeich-

nete, und zwar auch dort, wo dessen Symbolik nicht der Sym-

bolik der Fremdbürgschaft nachgebildet war. Das schwäbische

Verlöbnisformular nennt den Handschuh als Symbol der Selbst-

verbürgung wette und die Selbstverbürgung ein wetten; das,

wofür man sich verbürgt, wird erwettet. Die Sachsenspiegel-

bilder illustrieren das Wort netten durch den oben S. 47 be-

sprochenen Ritus einer Selbstverbürgung. Den 7 „Wetten",

die nach dem schwäbischen Verlöbnisformular zu geben sind,

entsprechen 7 wed bei der friesischen Verlobung, 2
) — ohne

daß wir freilich hier erfahren, worin sie bestehen. Aber daß

friesisch ireddia ebensogut wie das Stellen eines Bürgen auch

*) Gesetze der Angelsachsen her. von Liebermann I 128.

2
) Friesische Rechtsquellen von Richthofe n 335 (§ 32).

Sitzgsb. d. philos.-philol. u. d. hist. KL Jahrg. 1911, 2. Abh. 4
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die Selbstverbürgung bedeuten kann, wurde oben S. 13 gezeigt.

Also werden wie beim schwäbischen, so auch beim friesischen

Verlöbnis die 7 wed der Selbstverbürgung gedient haben.

Daran, daß einstmals das ived überreicht wurde, erinnert der

friesische Ausdruck wed iaen (Wette geben). Diesem friesischen

wed iaen entspricht im wesentlichen ein angelsächsisches wedd

sellan. Es ist nicht von Bürgenstellung die Rede, noch von

Pfandsetzung, wenn K. iElfred 1
) erzählt, daß über eine Abrede

er und sein Bruder cegder odrum his wedd sealde (jeder dem

andern sein wedd verschaffte) und daß über unverbrüchliche

Anerkennung seiner Verfügungsfreiheit seine Großen ihm hyra

wedd sealdon (ihre wedd verschafften), oder wenn die Iudicia

civ. Lundoniae (10. Jahrh.) c. 10 berichten, daß wegen des

weiteren Verfahrens beim Einführen des Gesetzes die Großen

dem Erzbischof ealle sealdan heora wedd ealle togcedere (alle

ihre wedd verschafften, alle zusammen, vgl. auch 8 § 9), oder

wenn Eadweard II § 5 von wedd spricht de eal deod gescald

hcefd (die alles Volk gegeben hat, vgl. auch iEdelstan V pr.).

Kann man sein wedd einem Andern verschaffen, so kann man

es ihm „anbieten" (beodari), was in der Urkunde iElfreds, —
der Andere kann es „nehmen" (niman), was in den Iudicia

civ. Lund. vorkommt. Mit vadium conferre, vadium dare über-

setzt der Quadripartitus (a. 1114) jenes wedd sellan, mit vadium

capere das tcedd niman. Mit wedd verbindet sich der Begriff

der Sicherheit, weshalb eine Abrede oder Satzung mid wedd

(iveddum) gefeestnod (mit w. gefestigt) wird. 2
) Die vadiueio.

womit einmal der Quadripartitus dieses wedd übersetzt, kann

„gehalten" oder „gebrochen" werden wie ein Eid oder eine

[Fremd-] Bürgschaft, 3
) unterscheidet sich aber von beiden und

i) Kemble Cod. dipl. Nr. 314 (a. 880-885).

2
) Gesetze der Angelsachsen her. von Lieb ermann I 180 (8 S B

a. E.), 208 (1 § 4), 236 (c. 1).

3) w. healdan Gesetze der Angelsachsen I 46 (1 pr.), 181 (8 § 9),

242 (22 § 2), 284 (28), 300 (19), — w. brecan (abrecan, tobrecan) 142 (5),

166 (pr. § 3), 274 (14). Vgl. ferner die Parallele borhbrtjce und wedbryce

48 (1 § 8).
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ebenso von bloß mündlichem Zusagen (ward) und Verheißen

(gehutan). 1
) kann also keinesfalls ein bloßes Versprechen oder

Gedinge gewesen sein.
2
) Sie war Selbstverbürgung. was sich

daraus ergibt, daß das dargereichte und genommene wedd die

Hand war. Die Consiliatio Cnuti (a. 1110—30) gibt das tcedd.

das man „ halten* soll, durch manufirnmtio wieder, was durch

den Ausdruck wedd sleän (Wette schlagen) als richtig be-

stätigt wird. 3
) Dies führt auf die Vorstellung des Treue-

gebens, weßwegen im Quadripartitus synonym mit vadiacio

oder vadium oder votum auch fides vorkommt. Diesen Begriff

will das Wadiationssymbol, die Hand, veranschaulichen, wo-

raus sich erklärt, daß man schon nach einem sehr alten

Sprachgebrauch sein wedd nicht nur , brechen", sondern auch

wie ein Zeugnis „lügen" kann.*) Es erledigt sich damit zu-

gleich die Annahme von Gierke 317. daß die ags. Wadiation.

bei der keine Fremdbürgschaft gestellt wurde, mit einem »sym-

bolischen Pfand" geschah, „ dessen Hingabe wenigstens ur-

sprünglich den Einsatz des Vermögens für Schuld bedeutet

haben muß." 5
)

War einmal die Wettterminologie auf die Selbstbürgschaft

übertragen, so konnte das Weiten den allgemeinen Sinn von

Zusichern erlangen. Von hier aus entwickelte sich während

*) Gesetze d. Angelsachsen I 236 (1). Bosworth-Toller Dict. 1181.

Nur noch formelhaft trord and tcedd Gesetze d. Angelsachsen I 238 (5),

•>a).

*) So übersetzen gewöhnlich R. Schmid (e. insbesondere auch dessen

ir s. v. ircrl Nr. 2) und Hazeltine Gesch. des engl. Pfandrechts

93—109. Nach diesem soll die ags. Wettform .grundsätzlich zur Be-

gründung eines Schuld Verhältnisses* dienen. Liebermann übersetzt

regelmäßig: .rechtsförmliches Versprechen "; dagegen Gierke 317 N
8

) Gesetze der Angelsachsen I 301 (19 § 1). Bosworth-Toller
a. a. 0. Nicht hieher gehört die neben den tcedd in Kemble a. a. 0.

erwähnte handseten, worunter die Handauflage auf die Urkunde zu ver-

stehen ist.

*) his tcedd aleogan in Gesetze d. Angelsachsen I 94 (13).

5
) Zweifelnd Hazeltine a. a. 0. 112.
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des Mittelalters in kontinentaldeutschen Sprachgebieten die

Bedeutung von Erfüllen, Zahlen und im Hauptwort Wette

die Bedeutung Geldsumme, Strafgeld. Diese weiteren Ent-

wicklungen sind hier nicht zu verfolgen.
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Piaton legt dem Sokrates in der Apologie 22 B ein sehr

abfälliges Urteil über die Dichter von Tragödien, Dithyramben

und anderen Poesien in den Mund. Sokrates ging, heißt es,

um den Delphischen Gott, der ihn für den Weisesten erklärt

hatte, des Irrtums zu überführen bei allen, die im Rufe be-

sonderer Weisheit standen, umher und kam nach den Staats-

männern auch zu den Dichtern in der Erwartung hier wenn

irgendwo seine eigene Rückständigkeit ans helle Licht zu

bringen. Er nahm ihre Gedichte her und fragte sie über den

Sinn einzelner Stellen um dabei auch etwas zu lernen. Da
mußte er nun erleben, daß fast alle Anwesenden über die

Dichtung besser Bescheid wußten als die Verfasser selbst.

Dieses merkwürdige Urteil scheint Bezug zu haben auf

Aristopb. Frö. 1138 ff., wo Äschylos von dem Anfang der

Choephoren eine unrichtige Erklärung gibt, während Euripides

den richtigen Sinn darlegt. Daß Äschylos seinen eigenen Text

falsch auslegt, hat schon Aristarcb erkannt und diejenigen,

welche nicht daran glauben können, verkennen die Schalk-

haftigkeit des Komikers, welche dort auch in den folgenden

Rügen des Äscbylos zutage tritt. Um an yjy.a> yäg ig yfjv

Ti'jvde y.ai y.aregyojuat und an xv/jißov <5' lw' byßco T(»öe xr/gvooco

ttutqI xlveiv äxovoai eine Tautologie nachzuweisen werden

kurzweg die dazu gehörigen Worte, etwa xareg/o^ai
|
noög

tove naiaiove rovoöe Ilekoxidwv 66/uovg und y./.ien- äxovoai

naibbg öoyavov /.nag. weggelassen. Der Scherz dient dazu

die sophistischen Interpretationskünste zu verhöhnen. Wie be-

rechtigt es ist eine solche Beziehung anzunehmen, dürfte sich

daraus ergeben, daß Piaton im Protagoras zu gleichem Zwecke
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das gleiche Mittel anwendet. Nachdem dort (339 B) Prota-

goras den Anfang des Liedes von Simonides

aVöo' äya-fröv fiev äXafteojg yeveoftai yaXenöv,

%eQöiv xe xal Jiool xal voqp xexodyoyvov, avev y>6yov xexvy-

juevov

zitiert hat, fragt er den Sokrates, ob ihm das Lied bekannt

sei oder ob er es ihm ganz vortragen solle. Sokrates erwidert,

er kenne es sehr wohl und habe sich eingehend mit demselben

beschäftigt. Um nun dem Verfasser des Liedes einen Wider-

spruch nachzuweisen führt der Sophist eine Stelle an, welche

bald darauf folge {ttqoTovxoq xov aoixaxog Xeyei) :

ovde juoi e/ujueXeojg xo TJixxdxeiov vejuexai 1
)

xaixoi ootpov jcagd (pwxög elgrjjuevov yaXeTibv (fax
1

eoftXbv

e/ujuevai.

Simonides soll sich widersprechen, weil er den Pittakos tadelt,

der doch den gleichen Gedanken ausspreche, den er selbst an

die Spitze seines Gedichts gestellt habe. Wie die Worte

öXlyov xov 7ioti]juaxog eis to jigooftev tiqoeX'&cdv deutlich er-

kennen lassen, ist zwischen beiden Stellen eine Lücke. Sehr

unglücklich ist der Gedanke von Bergk, welcher Poet. lyr.

Gr. III 386 4 diese Lücke mit den später folgenden (leicht ver-

änderten) Worten og äv f\
xaxbg jutjö"

1

äyav äjidXajuvog, etdcbg

y"1

övaoiJtoXiv öixav vyirjg ärr/g' ovde fxi] juiv eyd) jucojudoojuat

ausfüllt. Von dem absolut vollkommenen Mann kann es nicht

jurjö"
1 äyav dndXafxvog heißen und vollends unpassend sind die

Worte ovde jurj fiiv eyd) jLuo/udoojLiai: daß man einen voll-

kommen guten Mann nicht tadelt, ist selbstverständlich. Mit

der Ausfüllung der Lücke wird auch der ganze Plan

des Philosophen zerstört. Die Lücke ist besondere Ab-

sicht; ohne dieselbe würde der Widerspruch, auf dessen Nach-

weis sich der Sophist etwas zugute tut, nicht vorhanden sein.

*) Diejenigen, welche nach vefiezai ein Komma setzen, verkennen,

daß elgrjfisvov zu sfxfislecog gehört: „und nicht als ein zutreffender wenn

auch eines weisen Mannes Ausspruch gilt mir" u. s. w.
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Auf den richtigen Zusammenhang weist, wenn man absieht

von der absichtlich verkehrten Beziehung des äXadicog, die

Stelle 443 B hin : yeveo&ai uev ävdoa dya&ov yakenov äka&hog,

olöv re uevzoi int ye yoovov Tivä' yevouevov de diaueveiv

ev tavtfj tjj eg~ei y.al elvai ävdoa äyadov, d>g ov keyeig, dt ITn-

ray.e, ädvvaxov y.al OVX dvdowneiov , dkkd §eog äv f.iovog xovxo

eyoi xo yegag y.xe. .Ein absolut vollkommener Mann zu werden

ist schwer. Die menschliche Tugend ist mangelhaft und

vorübergehend. Darum hat Pittakos nicht recht, wenn er sagt:

es ist schwer gut zu sein. Gut zu sein ist Vorrecht der

Götter. Einem Menschen ist es unmöglich nicht schlecht zu

sein, wenn der Zwang der Umstände ihn niederdrückt. Wer
gut handelt, ist gut, schlecht, wer schlecht handelt (d. h. der

Ruhm der Tugend beschränkt sich bei Menschen auf einzelne

Handlungen) und am längsten dauert die Tugend bei den-

jenigen, welche die Götter lieben. Ich bin zufrieden, wenn

einer nicht allzu frevelhaft ist, wenn er Gemeinsinn hat, ein

maßvoll denkender Mann"'. Diese Gedanken des diplomatischen,

Toleranz predigenden Gedichts sind durchaus wohlgeordnet.

Die ganze, mit wundervollem Humor gewürzte Interpretation,

sowohl der Nachweis eines Widerspruchs, welcher durch die

Lücke erzielt wird, wie auch die Mißdeutung, welche Sokrates

dem ganzen Gedichte und einzelnen Stellen zuteil werden läßt,

beruht auf der Tendenz des Philosophen die Methode des

Tugendunterrichts der Sophisten als eine unmethodische und

verkehrte hinzustellen und eine Folie für die philosophische

Dialektik zu erhalten.

Solche Auslegungen des Sinnes sind keine eigentlichen

Mißverständnisse, weil sie nicht ernst gemeint sind. Ein Miß-

verständnis eigener Art scheint mir in der Boiojxia 698 vor-

zuliegen, wo es von Protesilaos heißt:

xcöv av Iloojxeoikaog ägrjiog fjyeuoveve

tayög i(6v töte <5' ijdrj eyev xdxa yata /.tekaiva.

xov de y.al ä[i<pidgv(fi}g äkoyog ^i'kdy.tj ekekeinxo

xal dojuog fjinxektjg' xov S1 heran Adgdavog ävrjg

i')jog äjio&gwoxovxa twXv tioojxioxov 'Ayatcöv.
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Wenn wir N 681 lesen

:

EV&* eoav Äi'avxog re veeg xal TloaixeoiXdov

ftTv* eq)"
1

äXög noXifjg elgvjuevou,

haben wir nicht die Vorstellung, daß Protesilaos tot sei. Im
übrigen berichtet von ihm die Ilias nichts anderes, als daß

sein Schiff von den Troern verbrannt wurde, 704 ff., IJ 122 f.,

286 vrjl Tiagä ngvjuvf] jueya'&vfxov ÜQOjxeoiXdov, 294 ^jutdarjg

<V äga vrjvg Xinex
1

avxofti. Aus der Ilias also erfuhr der Ver-

fasser der Boicoxta nichts Näheres über Protesilaos ; aber die

erste Stelle (0 704)

"ExrcoQ de TZQV/uvqg vedg rjipaxo tiovxotioqoio

xaXfjg (bxvdXov, rj ÜQCoxEoiXaov k'veixev

ig Tqo'vy]v ovo'' avxig änrjyaye naxqida yaXav,

mit welcher nur vorher gesagt werden soll, daß das Schiff ver-

brennen werde, wurde von ihm in dem Sinne aufgefaßt, daß

Protesilaos vor Troia gefallen sei. Nun gab ihm die ziemlich

willkürliche Deutung des Namens die Dichtung an die Hand,

daß er als der erste der Mannen beim Sprung ans Land ge-

fallen sei, wie sein Schiff das erste war, an welches Feuer

gelegt wurde. Mit Protesilaos hat es also eine ähnliche Be-

wandtnis wie mit Philoktet, welchen der Verfasser der Boiooxia

auf Lemnos zurückläßt (721 f.), weil die Ilias ihn nicht kennt.

Vgl. Studien zur Ilias S. 58 f. Auch an Eumelos kann man

erinnern, welcher nur bei den Leichenspielen zu Ehren des

Patroklos als ausgezeichneter Wagenlenker auftritt (^288 ff.),

sonst aber nirgends in der Ilias genannt wird, den aber die

Boicoxia (714) zum Führer der Pheräer und, weil er dort

(W 289) wegen seiner InnoovvY) gerühmt wird, zum Besitzer

der schönsten Stuten (763) macht. Den besten Beleg für diese

Herleitung einer Dichtung gibt Aristarchs Beobachtung zu Hom.

A 59, nach welcher die unrichtige Auffassung von ndXiv nXay-

jphxag zu der Erdichtung des Zuges nach Mysien Anlaß ge-

geben hat : fj ömXrj Tigög xr]v xcöv vecdxeqwv lazogiav, öxt h<-

xev'&ev xrjv xaxä Mvoiav loxoQiav (icpög/uioiv Friedländer, viel-
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leicht oxgaxeiav) enXaoav. In solchen Erfindungen, welche zu

Nachträgen und Erweiterungen führten, wird man viel eher

die Quelle für manche Partien der Ilias zu suchen haben als

in verschiedenen Epen, welche Mülder, Die Ilias und ihre

Quellen, Berlin 1910, voraussetzt. Vgl. Studien zur Ilias S. 57 ff.

Durch die einzige Doloneia oder das einzige Wort avxov T 303,

durch welches dieser Vers an 281 angeschlossen und die senti-

mentale Klage der Briseis ausgeschaltet wird, 1
) scheint diese

Art der Entstehung der Ilias mehr erwiesen zu werden als

durch ganze Bücher die Vorstellung von der vollen Einheit

der Dichtung.

Die irrige Auffassung einer Homerischen Stelle rügt das

Scholion zu Eur. Hek. 1279 xarxov ye xovxov (d. i. den Aga-

memnon wird Klytämestra töten) .teXexvv e^dgao' ävto: oi

vewxegoi ui] vorjoantg xb nag"
1 c

Ojuqggj (6 535) ,deuxviooag a>g

xig re xaxexxave ßovv im (fdxvt]' dvxi xov' bv eöei fiexä xoig

n6rot>£ ämiavaatos xvynv, xovxov d>g ßovv nntxxeivev t) Kkv-

Tuiu^oTga, ngooidiyxav öxi xai ntXbcet ärtjge&t]. Wie Euripides

läßt auch Sophokles El. 99 öraog dgvv v'koxöuoi oyuovoi xdga

(povico julixet den Agamemnon mit einer Axt erschlagen wer-

den. Obwohl bei Äschylos nach Ag. 1530 £i(fodt//.ijx(p davdxco

und anderen Stellen der Orestie Agamemnon mit dem Schwerte

ermordet wird, scheint doch das Mißverständnis nicht erst von

Sophokles oder Euripides herzurühren ; denn schon in der

Orestie des Stesichoros weiß das Bruchstück 42 Bgk.

xq de dodxcov idoxtjoe uoXelv y.dga ßeßgoxcouivog ax.gov.

ix. (3
1 äga xov ßaodevg IJ/.fio&evidag iqpdvrj.

auf das Beil als Mordwaffe hin. Überhaupt fragt es sich, ob

der Gebrauch dieser Waffe auf ein Mißverständnis der Ho-

merischen Stelle zurückzuführen ist und nicht vielmehr seinen

Grund in künstlerischen Motiven hat. Auch auf den alten

Vasenbildern, welche die Ermordung des Ägisthos vorstellen,

J
) In 298 ist xovgiiirjv aloxov nicht im Homerischen Sinne ge-

braucht und bei xt'jde' ey.dart) 302 ist das Digamma außer Acht gelassen.
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z. B. auf der Berliner Vase Furtwängler-Reichhold Taf. 72,

schwingt Klytämestra ein Doppelbeil.

Nach dem Schol. zu Eur. Andr. 10 gtcpftevra nvgyoiv

'Aoxvdvaxx"
1 an ögfiicov zieh der Grammatiker Lysanias den

Euripides einer falschen Auffassung der Homerischen Stelle

Q 735 fj xig Ayaicov giyei yeigog eXwv and nvgyov, da dies

nicht als Tatsache, sondern nur als Ahnung ausgesprochen

werde (a>ael e'Xeye xaxaxav&rjoeo&ai xdv nalda fj xi äXXo). Aber

schon der Dichter der Kiemen Ilias hat aus der Ahnung eine

Tatsache gemacht und die Tat dem Neoptolemos beigelegt

(Fragment 18 Kinkel). Solche Änderung steht dem Dichter

durchaus zu und von einem Mißverständnis kann keine

Rede sein.

Ebenso konnte Aschylos die Hyperbel des Achilleus X 351

ovo"
1

ei xev o
1

avxdv %gvoco igvoao&ai ävwyrj Aagdavidrjg Tlgia-

juog in die Wirklichkeit überführen, wenn er in den <Pgvyeg

den Leichnam des Hektor in der Tat mit Gold aufwiegen läßt

nach dem Schol. zu der angeführten Stelle : vnegßoXixajg Xeyei.

6 de AloyvXog en äXr)&eiag avxioxadjiov ygvobv nenoirjxe ngdg

xö "Exxogog ocbfia ev <Pgvg~iv. Wegen falscher Auffassung des

Ausdrucks xfjge xavrjXeyeog (oder vielmehr ävrjXeyeog) ftaväxoio

& 70 (vgl. -X" 210) wird dem Aschylos ein schwerer Vorwurf

gemacht in dem Scholion : xäg davaxrjcpogovg juoigag Xeyei. 6

de AloyvXog vojuioag Xeyeoftai xäg ipvyäg enoirjoe xijv Wvyooxa-

oiav, ev
fj

eoxiv 6 Zevg loxäg ev xw £,vyco xyjv xov Me/nvovog

xal 'AyiXXecog ipvyiqv. Man kann nicht annehmen, daß Aschylos

den Ausdruck xfjge &avdxoio im Sinne von Seelen mißver-

standen habe, sondern muß auch diese Änderung seinen poetischen

Erwägungen zugute halten 1
).

Ein Mißverständnis des Homerischen Ausdrucks i'nnojv

ejießrjoexo K 513 findet J. van Leeuwen Enchir. dict. epicae

p. LXI bei dem Verfasser des Rhesos, welcher Odysseus und

Diomedes in das Lager der Achäer reiten lasse, während fjtnwv

emßaiveiv vom Besteigen des Wagens gesagt werde. Die Sache

:
) Vgl. auch Einl. zur Andromache S. 7 f.
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dürfte sich umgekehrt verhalten. Nach Rhes. 616 jiekag de

7ir~>'/.oi ßoyyy.ior |f äoftdtmP 1
) Äery.ai d&deVfm . . ov yäo eo&'

Shov Tonn-')' <>yi
t

na yßiov y.ey.tvde ncu/jy.öv sind die Pferde an

einen Wagen gespannt, während der Verfasser der Doloneia

abweichend von Homer die Helden wirklich reiten laut. Die

Ansicht derjenigen, welche auch hier den Gebrauch des Wagens

annehmen, wird dadurch widerlegt, daß vom Herausziehen des

Wagens (504 f.) und auch 567 vom Abspannen keine Rede ist.

Vorher (499 ff.) ist ja erzählt, daß Odysseus die Pferde vom
Wagenstuhl ablöst und herausführt ; er treibt sie durch Schläge

mit dem Bogen an. weil er die Geißel vom Wagenkorb mit-

zunehmen vergessen hat 2
). Die dem Dolon abgenommene

Rüstung legt auch Dolon nicht in den Wagen, sondern gibt

sie dem Odysseus in die Hände (529).

Den bildlichen Ausdruck B 67U xai or/ & ihoneoiov nlov-

ror y.ajfyfvf Kgovitm hat Pindar im eigentlichen Sinne ge-

nommen und von einem Goldregen des Zeus verstanden

:

Ol. VII 84 evlhi noxk fioeye deojv ßaoi/.ei-g 6 fttytK jgvoiatQ

vtfj üdeooi 7i6~t.iv, 50 rro'/.'vr ioe yovoöv, Schol. rovro ex. rov

'Oftt/Queov niiyuv tov aüeroviievoi- u rat' ,xai oqxp . .

Kgovkov', oji äoa veqt'/.i^- fauorfjaciQ tofc 'Podioig yovoöv tyn?.

Zur Lesart äßoorov tu igrf/dctp Asch. Prom. 2 macht

Hermann folgende Bemerkung: Hesychius äßgoiov fasär&fHOMW.

Scholiastes Homeri ad II. XIV 78 et in Crameri Anecd. Paris.

IV p. 19, 11 y.al Aioyv'/.n;- ußoorov eh tnt
t

uinv, öfjXov fr fj

tp&S ov yivercu. Eustathius p. 968,44 eori y.nrn tüv

rar y.nivar fr t] ßnmö- OÖ nnönmv nthr xni äßoorog, (paoiv,

(a ntin' Ahyr/.o). Non ergo ipse hoc legit in Prometheo.

Verum esse puto, quod dubitanter suspicabatur Buttmannus in

Lexilogo I p. 135 Aeschylo äßoör^v vvxxa Homeri visam esse

) Anders K 475 <bxie$ Tn.-ioi ig i.-itde. uattfi tftäm M&fvto.

) Der Y. 531 >/J«,- hti ylayvoag' ri] yao q>llov txi.sto &t'f*(p, worin
der zweite Teil ganz nichtssagend ist, fehlt in guten Handschriften und
gilt allgemein als unecht. Aber auch der damit zusammenhängende
\ . 530 ftaou$w <Y tkxoos, nb «V ovm jixora .-TFrio{h]v kann hier nicht

echt sein, weil die tiäon- fehlt.
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in qua homines non exirent. Vix enim quisquam ausus esset

hoc significatu hoc vocabulum usurpare, nisi id Homerum
fecisse ab ludi magistris fuisset acceptum. Freilich ist es un-

sicher, ob die Lesart äßgoxov von Äschylos herrührt. Der

cod. Med. bietet äßaxov t' d. h. äßaxov, wie jüngere Hand-

schriften haben, und handschriftlichen Lesarten darf man immer

mehr vertrauen als Zitaten. Auch kann das bald (V. 20) fol-

gende änav&Q(X)Jc(x), welches den gleichen Sinn hat (vgl. Hesych.

äßgoxov ajiäv&gamov)
,

gegen äßgoxov ins Gewicht fallen.

Aber dem Zitat, welches äßgoxov gibt, dem Schol. zu Aristoph.

Frö. 814, verdanken wir auch die richtige Form des V. 6

äda/uavxiva)v deojucov ev äggrjxxoig neöaig, wofür die Handschrift

ädajuavxivaig neörjioiv ev äggrjxxoig nexgaig bietet. Ebenso be-

zieht sich die angeführte Glosse des Hesych. äßgoxov änäv-

&qü)7iov augenscheinlich auf unsere Stelle. Endlich nimmt sich

Soph. Phil. 2 ßgoxoig äoxeinxog ovo"
1

oixov/uevr) wie eine Nach-

ahmung und ßgoxoig äoxeinxog wie eine Wiedergabe von äßgo-

xog aus. Wenn aber auch hier eine irrige Auffassung von

Äschylos nicht feststeht, hat doch Hermann entschieden recht,

wenn er ebd. 64 f. in ädajuavxivov vvv cxprjvög avftädrj yvä&ov

oxegvoov öiajunäi naoodXev"
1

eggajjuevayg eine schiefe Deutung

des Hesiodischen /ueoov diä xiov' eXäooag (Theog. 522) sieht.

Statt diä jueoov xiova eXäooag (xä öeojuä) hat er die Worte

verbunden : xiova eXäooag diä jueoov Ugojurjfiea.

Von einem Mißverständnisse der Tragiker spricht auch

das Scholion zu Hom. A 786

-
~ xexvov ejuov, yevefj juev vnegxegog eoxiv

3
A%iXXevg,

jigeoßvxegog de ov eooi

:

ov Xeyei oxi xfj yeveoei oov eoxiv vjzegexojv, iv"
1

f\
ngeoßvxegog,

a>g xiveg xcöv xgayixcöv rjxovoav . . . äXXä yevovg ä^ia. An ein

solches Mißverständnis kann_man unmöglich glauben, da un-

mittelbar nachher folgt: ngeoßvxegog de ov eooi. Wenn man

etwa Eum. 850 (Athena spricht zum Chore):

ögyäg g~woioa) oof yegaixega ydg ei.
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xai xco fiev et ab xdor euov 7igoq>egxega *),

(pgoveiv de xdjuoi Zevg edcoxev ov xaxcö*

als Beleg anführen will, so ist zu bemerken, daß Ascbylos,

wenn er überhaupt an Homer gedacht hat. auch Stellen wie

439 äoye' ab ydg yevefj(pi veojxegog' ov ydg euoi ye xalöv,

enel jigoxegog yevout]v xai nuiova olöa, H 153. £"111 ut) xi

xoxco äydorjode exaaxog, ovvexa dt] yevetypi vecöxaxög etat lief?

i-uTv vor Augen haben konnte.

Der Gedanke Aesch. Ag. 1486 Idi if], dial Aibg'narantov

navegyexa. xi ydg ßgoxoig ävev Aiög xeXelxai : oder Hik. 829

oöv (V bdnav ^vyör xaXdvxov xi <5' ävev oe&ev dvaxoloi xeXeiöv

eonr
; erinnert an Hom. .4 5 Atog d

,

heXeiexo ßovXrj. Wenn
diese Beziehung richtig ist, so hat Äschylos die Stelle des

Homer richtiger aufgefaßt als der Dichter der Kvngia, welcher

den Plan des Zeus die Erde von Menschen zu erleichtern

darunter verstand, oder als spätere Grammatiker, welche an

das der Thetis gegebene Versprechen dachten (Schol. zu A 5).

Mißverständnisse des Sinnes sind also selten und beschränken

sich, wie sich gezeigt hat, auf die unrichtige Auffassung ein-

zelner Wendungen. Dies bringt uns auf den Hauptpunkt

unserer Untersuchung, auf die Mißverständnisse, welche
aus der falschen Deutung veralteter Ausdrücke her-

vorgegangen sind 8
). Aus verschiedenen Stellen und Notizen,

vor allem aus dem Kratylos von Piaton wissen wir, daß die

Alten in der Etymologie sehr unsicher und willkürlich waren.

Es ist also begreiflich, daß sie in der Auffassung veralteter

Ausdrücke (yXöixxai) 3
) sich leicht irrten und nach äußerer

Ähnlichkeit urteilten. Die Erklärung der yX&oaai 'Ourjgeioi

war ein Gegenstand des Schulunterrichts, vgl. Bekk. Anecd.

a
) -Tpo^for/oa für ocxpcorioa fordert unbedingt der Sinn.

2
) Manches Zitat verdanke ich in diesem Abschnitte der Abhandlung

von M. Bodenheimer, De Homericae interpretationis antiquissimae vesti-

giis nonnullis. Argen t. 1890, wo jedoch eine wesentlich verschiedene
Tendenz obwaltet.

3
) Vgl. Galen. Lex. Hippocr. prooeru. V 706 Bas. iy yXätzTa xalaiov

ionv örotia rrj; avvtj&eia; *trrtmmn
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26, 2 djioozojuaxi£eiv xö dnö oxojuaxog EQCoxco/uevovg iv öiöao-

xdXov q yXcöooag fj äXXo xi x&v fA,a&rjfxdxwv leyeiv. Über
yXcbooai, welche in den Gesetzen Solons vorkamen, oxodoxdxxt],

emoQxelv im Sinne von öjuvvvat, bqaoxd^uv, dniXXeiv u. a. wird

der Gegner bei Lysias 10, 15 f. belehrt und wird ihm seine

Unwissenheit in solchen Dingen zum Vorwurf gemacht. In

den AaixaXfjg des Aristophanes (Fragm. 222 Ko.) stellt ein

Vater mit seinem realistischen Sohne ein Examen über Ho-
merische yXmxxai an : nqög xavxa ov Xe£ov "O/xrjgeiovg yXonxag,

ri xaXovot xogvjaßa ; Nachher fragt er : xi xaXovo
1

äjuevrjvä

xdgrjva ; Der Realist legt dafür seinem ideal gesinnten Bruder

yXmxxai aus den ägoveg des Solon vor: 6 jtdv ovv oog, ijuög

<5' ovxog döeXcpög (pQaodxw, xi xaXovoiv iöviovg (d. i. fxdoxvqag,

ovvioxogag nach Hesych.) und xi nox"
1

eoxlv önvieiv (für xi nox'

eoxl xö ev noielv 1
), vgl. Hesych. ßivelv Jiagd ^oXcovi xo ßiq

juiyvvo&ai, xö de xard vöjuovg önveiv).

Aus der Unkenntnis der abgekommenen Bezeichnungen ist

das Bedürfnis der glossographischen Literatur hervorgegangen,

an deren Spitze eine Schrift von Demokrit neol
e

Ojur/oov fj

ÖQ'&oejxetyg xal yXcoooemv (Diog. L. IX 48) steht. Diese Li-

teratur können wir hier außer Acht lassen ; wie notwendig sie

später wurde, lehrt in humorvoller Weise ein Fragment aus

dem 0oivixidt]g des Straton, welches Athen. 382 C anführt

(Kock III S. 361), wo der gelehrte Koch mit epischen Aus-

drücken wie juegoTteg, öaixvjucbv, egvoi^dcov, ßovg evQVjuexcoTiog,

/xfjXa, ovXoyyxai, nr\y6g, /uioxvXXov, juolgai, binxv^/a, ößsXög um
sich wirft, deren Verständnis sich sein Arbeitgeber aus dem

Buch des Philetas erholen muß. Vgl. auch Athen. 98 E.

Als ein lehrreiches Beispiel, welches geeignet ist über

Sachverhalt und Hergang aufzuklären, stelle ich an die Spitze

das Wort
d/j,evT]v6g.

1
) Schon Dobree hat ri nox 1

iori xovjiveiv vermutet. Ich halte es

nicht für nötig, mit Dindorf xl xalovaiv onviuv zu schreiben. Bergk xi

xaXovoiv anoiväv. Aus der angeführten Stelle des Hesych. geht hervor,

daß öjivieiv eine Glosse des Solon ist.
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Wir haben vorher aus den JaaaÄrjg des Aristophanes ä/ierqva

xnorjra als eine Homerische Glosse und ein Beispiel der Schul-

interpretation kennen gelernt. Es kann keinem Zweifel unter-

liegen, dafä äuerijvög mit uevog (Kraft, Schwung) zusammen-

hängt: vexvoav äuevtjvä xdorjva sind die kraftlosen Häupter

der Toten (Schol. äo&evrj, uevog ovx eyovja), wie N 562 riuevi]-

vcooev de oi ar/ui/y yiaroyaha Tlooeidäoiv bedeutet „er nahm

seiner Lanze die Schwungkraft", vgl. Leo Meyer, Gr. Et. I S. 224.

Mit äuevtjvcov ovelgcov r 562 werden die Träume als wesenlos

und ungreifbar, nicht als flüchtig bezeichnet. Aber sehr nahe

liegt es an eine Ableitung von uheir zu denken. Die doppelte

Ableitung von äfunpröe, welche aus Etym. M. 81, 55 geboten

wird: äuevqvog' xagä rö fievog äuero-; *ol n'/.tovaouqj rijg rt]

trvlXaßfjs äfiertfrög' / nnoä t<> uerco ftemp .'hin ner,

y.al äuevrjvdg 6 do&evfc, lande, ju'naiog, fand auch in der

Schule der Athenischen Grammatiker ihre Vertreter. Denn

wenn darüber im Unterricht gesprochen wurde, konnte es sich

nur um die Ableitung und die daraus sich ergebende Bedeu-

tung handeln. Hiernach ist es interessant den Gebrauch des

Wortes bei Sophokles Ai. 887 kennen zu lernen, wo der Chor

klagt: oyh/.ia •äo eue ye tov uaxocbr n//nar .-rorojv ovoiqj ui]

Tuldoeu dgofico, hü.' äfumpfo Srdga ui] kevooetr Der

Chor hat Aias überall gesucht und nirgends gefunden : welchen

Sinn hätte es hier den Aias virum morbo debilitatum zu nennen,

wie Hermann das Wort erklärt nur um die Homerische Be-

deutung festzuhalten? Er kann nur darüber klagen, daß der

Mann unstät und daß nirgends seines Bleibens ist. Sophokles

hat sich also die unrichtige Auffassung des Wortes, welche er

in der Schule gelernt hatte, angeeignet. Dagegen schließt sich

Euripides Tro. 192 u öeüaia vey.oov jjioocfd, rexrcov äuerijrnr

dyaXfxa einfach dem Homerischen vey.vcov äuevi]vä y.äot]va an;

um die eigentliche Bedeutung des Wortes brauchte er sich

nicht zu kümmern.

alyü.u.'.

Das Epitheton eines Felsens afyÜLnp gehört zu den strit-

tigsten Homerischen Glossen. Die Hauptstelle dafür ist / 15 = 774
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ödxgva fisQjuä %ea>v &g xe XQYjvrj jueXdvvÖQog,

7]ze xax"
1 alyiXmog nexQrjg dvocpeqov %eei vöojq.

Die nächstliegende Ableitung war die von aig und Xewoo,

„von Ziegen verlassen", also „steil, glatt" oder „unzugänglich".

Vgl. Suid. I 2, 12 aiyiXap' övojua noXeoig' orj/uatvei de xal jiexqav

vxptjXrjv. "OjurjQog" ,r\xe . . vdoog', cooze vtio xov vxpovg xal rag

alyag Xeijieo&ai avifjg entßaivew, Eustath. 733, 35 alyiXixp Tierga,

fjtig öiä xö xov vxpovg övoavdßaxov xal vno aiyög Xeinexai,

aXxixov Ccpov xal nexQoßaxixov, 307, 28 ev de qyjxoqlxo} Xeg~ixcp

cpegexai ovxcog' aiyiXiyj' djigöoßaxog, ipiXrj, dßooxrjxog. In dem

Sinne „unzugänglich" steht das Wort bei Äschylos Hik. 802

fj Xioodg aiyiXiyj dnQoodeixxog oidcpgcov xgejudg yvmäg nexga,

und wenn es bei Euripides Andr. 532 heißt: Xeißojuai öaxgvocg

xogag, oxd£a) Xioodöog d)g Jiexgag Xißdg dvrjXiog, so hat der

Dichter, wie Xißdg dvrjXiog = xQr\vr\ jueXdvvögog zeigt, genau

die Homerische Stelle im Sinne, erklärt also alyiXmog mit

Xioodöog. Diese Ableitung muß man mit aller Entschiedenheit

ablehnen. Das wäre ein echt episches, durch Anschaulichkeit

ausgezeichnetes Epitheton, welches an die Redensart erinnerte

:

„ich sehe viele, die nicht da sind"! Weil keine Ziegen da

sind, muß der Fels steil und glatt sein.

Ganz allgemein ist die Erklärung bei Hesych. alyiXiif

viprjXrj nexqa. xal noXig (vgl. B 633 AlyiXina xQr)%eiav).

Eine Ableitung von Xmaivco erwähnt Eustath. 307, 26 xtjv

xdg alyag Xinaivovoav xaxd xivag. Abgesehen von der Ety-

mologie macht ein Felsen die Ziegen nicht fett.

Der Sinn spricht ebenso gegen den Zusammenhang des

Wortes mit Xinxoj: „von Ziegen begehrt" oder „aufgesucht"

ist ein Fels nicht, über den sich ein Wasserfall ergießt.

Prellwitz, welcher früher einfach al'g~ -f- Xe(jia) als Erklärung

beigefügt hat, deutet das Wort jetzt „von der Ziege erklettert"

= alyoxgiip und vergleicht Hesych. äXiyr nhga (= nicht er-

stiegen) und das litauische lipu (steige, klettere). Aber nexga

könnte doch nicht Erklärung zu äXiip sein, wenn dieses „nicht

erklettert" hieße. Eine andere Glosse von Hesych. Xhp' im-

"dvfxia. nexqa dcp
1

r/g vöojq oxd£ei zeigt, daß wie Xiy im Sinne
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von im&v/ula aus kiyovoia, so im Sinne von Tierga dip' r)g vÖojq

ordnet aus alyikixp entnommen ist. Wie man längst gesehen

hat, ist äktxp nichts anderes als a XLy. Gegen diese Deutung

„Ziegenfels, Ziegenklippe" spricht das beigesetzte Substantiv

7terQT]g, wie sich umgekehrt bei der Ableitung von der Wurzel

ykiß (ktooög) oder kkia die Zusammensetzung mit alyi nicht er-

klärt. Schließlich erhebt sich gegen die Deutung „von der

Ziege erklettert" das gleiche Bedenken wie gegen die voraus-

gehende Deutung „von Ziegen aufgesucht".

Bei Homer ergibt sich gern die Bedeutung eines Wortes

aus der Stelle selbst, besonders aus einem beigefügten Relativ-

satz. Ich erinnere an O 527 xvvag xrjQEooHpoorjxovg, ovg xrj-

qes (pooeovoi jue/.airdcov ini vr\<bv, I 124 baioVQ rty/obg d&ko-

<pogovg, oi de&kia nooolv äoovxo, A 699 riooageg ddkoyoooi

i'.-i.ioi avxoloiv oyjEOfpiv, ik&övxEg /uex' äe&ka, E 63 vijag iioag

aQxexdxovg, ai Jiäai xaxbv Tqojeooi yevovro, 831 "Aor)a . . d/./.o-

ngooakkov, dg 3iQqSt]v fxkv i/uoi xe xal "Hgt] oret'T' dyoQEvcor

Tqojoi fxa'/EOOEodai, . . vvv 6k jusxd Tqojeooiv öfiUEi, A 297

V71EQÜEC (Schol. ävar&Ev (pEgojuivrj) loog dikhj, ij xe xadakko-

fxh'rj ioEiöia jiövxov oqivei (1. 00677), 475 ika<fov ßEßkrj/XEror,

öv t
1

ißak"
1

dvt]Q iqj dno VEvqfjg, 847 §i£av . . ddvrfqxxTOv, ij oi

dndoag EoyJ öövvag, M 295 dojiida . . yakxEnp' i£i]kaxov, ijv äga

yakxEvg ijkaoEv, 376 xaiojuEvt], xaicooi #' dgrjioi vhg WyaiGiv

(vgl. Y 317), Q 479 x&Qa* bsivag dvdgocpövovg, ai oi nokiag

xxdvov vlag, K 292 = y 383 ßovv . . ddfiijxijv, ijv ovnoi vnö

Zvyöv rjyayEv dvrjg, a 1 ärdga . . nokvxQonov, og udka nokkd

nkdyyßr], ß 118 ot-<5e nakai&v, xdojv ai Jidgog fjoav hmko-
xa/uiÖEg 'Ayaial. Wenn wir uns hiernach fragen, welcher An-
blick sich vor allem dem Auge bietet, wenn wir vor einem

Felsen stehen, über welchen ein Wasserfall niederstürzt, so

tritt uns im Gegensatz zu anderen Felsen besonders im heißen

Lande die Nässe des Felsens entgegen. Ich habe schon in

meiner Ausgabe von Äsch. Hik. zu 802 das Wort mit „wasser-

triefend erklärt und verweise auf Hesych. alysg- xd xvpaxa.

Aa)QiE~ig, Artemid. 'Oveiqoxq. II 12 xal ydg xd pisyaka xi\uaxa

alyag er tß ovr)]&eia keyouEr, vgl. Leo Meyer, Gr. Et. II S. 81.
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Aigeus ist der Gott des wogenden Meeres, ein anderer Poseidon.

Theseus ist bald Sohn des Poseidon, bald des Aigeus, d. h.

Theseus und Ageus kennzeichnen zwei Seiten des Poseidon,

das ruhige und das wogende Meer. Alyai sind die Kultstätten

des Poseidon. Das AlymXayxxov ögog, welches Asch. Ag. 315

erwähnt wird, hat schon 0. Müller Dorier II S. 432 mit undis

pulsus erklärt: da nXayxxog und nXaxxög auch sonst vertauscht

werden, wie der cod. Laur. Soph. Ai. 695 dXinXayxxz für dXi-

nXaxxe (vgl. dXlnXaxxog 598) bietet, so war die ursprüngliche

Namensform jenes Berges gewiß AlyinXaxxov. Der zweite Teil

von aiyiXixp hängt mit Xiß- (Tropfen) zusammen: vielleicht hat

sich infolge falscher Volksetymologie alyiXifiog in aiyiXmog ver-

wandelt. Schon in N 63 dyt' aiyiXmog Jiexgrjg negijurjxeog dg-

fteig ist, wie es scheint, die ursprüngliche Bedeutung nicht

mehr gefühlt worden. Aus dieser Stelle hat Aschylos a. 0.

die Bedeutung entnommen.

diöijXog.

'AidrjXog heißt bei Homer zunächst „verschwinden machend",

„verderblich" (dcpavioxixog). Wie wir oben gesehen haben,

daß häufig ein Relativsatz die Erklärung hinzufügt, so wird

aidrjXog erläutert %p 303

:

dvdgwv juvtjox^Qcov ioogcöo' äidi]Xov ojuiXov,

oT eftev el'vexa noXXd, ßoag xal l'cpia /.ifjXa,

eo(pa£ov, jioXXbg de nl'&oiv rjqovooexo olvog.

Alles, was in Küche und Keller war, haben die Freier ver-

schwinden lassen. Vgl. Schol. xbv ddrjXonoibv xal ndvxa (p&eigovxa,

die Erklärung von Aristonikos nach Et. M. 41, 35 dühjXog-

6 öXe$gevxix6g' ov ydg ä£iog 'Agioxovixog dt]Xovv Xeycov xbv

dörjXoTioiöv. So ist nvg diörjXov B 455 u. a. das verzehrende

Feuer; als ein Gott, der Vernichtung stiftet, heißt Ares duhj-

Xog E 897 und sein vernichtendes Treiben {egy"
1

didrjXa) wird

mit öoodxiov xe xal otov djid)Xeoe Xabv 'A^aiibv gekennzeichnet

E 757. Vgl. Tyrt. Fragm. XI 7 Taxe ydg "Agrjog JioXvddxgvog

egf diöt]Xa. Auf seine Verwundung hinweisend spricht ebenso
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Ares von Igy
1

diöij/.a E 872. Vgl. yretrei; dtd/j/.ajg <P 220 von

Achilleus, der alles vernichtend um sich schlägt. Ganz in die

Bedeutung von ov/.öiievog geht didif/.og über, wenn gleich da-

rauf (880) Ares die Athene naTd' did)j/.or nennt. So heißt auch

Melanthios y 1^5 didtjkog dv>jg. wozu der Schol. die richtige

Erklärung gibt ö/J&gov ä$iog. Vgl. Et. M. a. 0. y.at siagd

toj .loitjTfj dibrf/.ov "Agrja rov bkedgiov P/ avxbg dibt]/.og ioottero*

(man erwartet (rinde ökoviuvog). Daraus erklärt sich die An-
wendung bei Hesiod TS. y..

r

H. 756 utjd' hgcnoiv i.i' ai&oixevoioi

y.vgrjoag uco/iteveiv dibt]/.a: es bedeutet „ erlaube dir nicht fluch-

würdigen Spott", nicht wie Buttmann Lexil. I S. 248 es er-

klärt: „verspotte nicht geheime Gebräuche, spotte nicht über

das, was du nicht verstehst". Schließlich ist auch in dem
Hesiodischen Fragment 123 Rz.

zw uev äg* äyye/.o* tj'/.lh x6qo£ teQrjs &nd dands

Ilvdoj ig fjyadhjV, (pQdaaeP b' nun tu-/ äidrj/La

<Poißcp äxegoono/ut], oxi "loyvg eytjjue KAoam» y.re.

der Homerische Ausdruck in dem Sinne „fluchwürdige, un-

selige Tat" aufzufassen, nicht wie Buttmann meint, im Sinne:

„geheime, im Finstern schleichende Dinge*.

Eine andere Bedeutung schiebt Sophokles dem Worte
unter Ai. 608 ttaxdv iXntö &XW &* f*& ^°T drcnnv rbr dato-

iQonov äühjlov "Aidav. Nach en . . drvoeiv „daß ich am Ende
noch hingelangen werde" paßt die Bedeutung öXe&giog nicht

und nach änorgorcov wäre die Bedeutung öÄov^ievog fast eine

Tautologie. Die Zusammenstellung mit "Aibtj* zeigt die Richtig-

keit der Erklärung, welche ein jüngeres Scholion gibt: äidtjXov

bs "Aldr}v /.iyet rov oy.oxeivbv . . dxb ydg rov Aibij; yirerai rö

uidrj/.oy xard nagayoiyr}v y.xL Jedenfalls also hat Sophokles

dem Homerischen Wort eine von Homer abweichende Bedeu-
tung beigelegt, wenn es vielleicht auch nicht erlaubt ist hier

von einem Mißverständnis zu sprechen.

Was G. Curtius Etym. S. 644* über die Lesart des cod.

Ambr. dt£t]kov B 318 ausführt, kann wegen des Sinnes der

Stelle nicht anerkannt werden.

Sitzgsb. d. philos.-philoL u. <L hist. KJ. Jahrg. 1911, 3. Abb. '2
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äXcpEoißoiog.

Bei Homer bedeutet äXcpEoißoiog „Rinder einbringend"

(Hesych. äXqpEoißoiai' ßoag äXcpaivovoai) und wird mit Ver-

tauschung von Ursache und Wirkung gesagt von schönen Jung-

frauen, welche dem Vater um viele Rinder abgekauft werden,

nagdevoi äXcpEoißoiai ^'593, Hom. Hymn. a. Aphr. 119. Diesen

Brautkauf veranschaulicht die schöne Stelle A 241

a>g b juev av$i neocbv xot/Liijoaxo iö\Xxeov vnvov

oixxQog, oltio juvrjoxfjg äX6%ov, äoxoToiv äqiqyaov,

xovQiditjg, rjg ov xi yaoiv i'de, noXXä d"
1

eÖojxev

jiQÖöfi'
1 ixaxöv ßovg Öwxev, eneixa de yiXC VTieoxrj xxL

Unrichtig ist die andere Erklärung von Hesych. äXcpeoißoiaf

al noXXäg ßoag evgioxovoai äno e'Övojv und die von Apollonios

Soph. 23, 32 äXcpEoißoiai' äXcpaivovoai ßoag, xovxeoxiv ävaXajußd-

vovoai' ol yäg yauovvxeg ididooav xalg yajuovjUEvaig ßoag xa\

xä ojuoia jurJTia) vo/uiojuaxog evQrjjLievov. Nicht die Braut, son-

dern der Vater erhält die Rinder.

In ganz verschiedener Bedeutung braucht Aschylos das

Wort Hik. 867 jurjjioxe näXiv idotju"
1

äXqpeolßoiov vÖojq von dem

Wasser des Nil. Gesucht ist die Erklärung, das Nilwasser

trage Rinder ein, weil es das Wachstum der Wiesen fördere.

Von den zwei Deutungen des Schol. xo Cojotxoiovv xä ftQEjufiaxa

f\ evxijuov juexaqpoQixcög hat nur die erstere Wert und wenn es

nicht etwa ursprünglich äXöeoißoiov geheißen hat, muß der

Dichter äXqpeoißoiov im Sinne von äXöeoißoiov, „das Gedeihen

der Rinder fördernd", gebraucht haben. Vgl. Aelian. H. Anim.

III 33.

äX(pr]oxrjg.

Von äXyrjoxrjg, welches in der Odyssee, im Hymn. auf

Apollon (458) und bei Hesiod vorkommt, liegen drei Erklä-

rungen vor: 1. evQEXtjg (Hesych. aXcpr]oxf\oi: xolg svgexixoTg xal

ovvExoTg), erwerbsam, harter Arbeit hingegeben. 2. Evxijuog,

ßaoiXsvg (Hesych. äXcprjoxai' ärftoamoi, ßaoiXEig, evxijuoi). 3. Die

Erklärung von K. F. Hermann „fruchtessend 4
,

„ brotessend ".
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Überraschen kann die zweite Bedeutung: sie ist aber augen-

scheinlich aus Asch. Sieb. 754 rroörroewra b' ey.ßo/.dr (fegei

ävdocöv aXrpr]oxäv okßog äyav nayrvdeig gewonnen, weil hier

ävdocör ä/.rf)jOTäv in Gegensatz zu stehen scheint mit Tievo-

ut-'roi'z (welches Bücheier hergestellt hat). Es hindert nichts

auch an dieser Stelle die Bedeutung „erwerbsarn", „ Gewinn

suchend" anzunehmen, da jener Gegensatz in ö/.ßog äyav na-

yvvfhh liegt. Diese Bedeutung entspricht der Ableitung von

(Y/.rp ((Y/.'fylv, d/.rfdveiv) und stellt die Menschen, die sich im

Schweiße des Angesichtes ihr Brot verdienen müssen, den

Phäaken (£ 8) und den „leicht lebenden" Göttern (a 349)

gegenüber. Von Seite der Etymologie scheint kein Bedenken

zu bestehen und ich kann nicht finden, daß von dieser Er-

klärung des Wortes die Bedeutung von alcptiv so weit abliege,

wie Leo Meyer, Gr. Etym. I S. 322 f. glaubt. Mit Recht aber

verwirft dieser mit G. Curtius Etym. S. 293* und anderen die

dritte Erklärung, nach welcher äiuptjffnfc von äitpt {äXcpna)

und der Wurzel id abzuleiten ist und die Menschen mit n/.-

tprjaxcä als dgovgt^ y.nn.-iöv edovreg, als . bu yßovl

nhor idomeg (, Mehlesser ") bezeichnet werden. Das Haupt-

bedenken richtet sich gegen die Zusammenschrumpfung von

•U'fna oder äXqn zu nhf . Wenn demnach Sophokles Phil. 706

ob (fogßär hgäg yäs ottüqov, oh* n/.'/xov aigwr rrny veiiöufnlf'

yeg älqprjcncu, nXrjv l£ thxvß6X(ü9 ei jiots to£o>v nravoTg in?;

ärvoeu ynorgl cfogßür den Philoktet, welcher nur von Vögeln

lebt, den dregeg <u.cfi]oiai gegenüberstellt, also an brotessende

Menschen denkt, so liegt eine unrichtige Auffassung des Ho-
merischen Wortes vor, die vielleicht wieder dem Dichter in der

Schule beigebracht worden war.

äfii%&aX6eooa.

über die Beschreibung von Lemnos im Anfang des Philoktet

dy.T>] ukr tjöe Tijg .legiggbrov y&ovög

Atjuvov ßgoToig äoxeunog obd' otxovphtj

kann man sich füglich wundern, wenn man an Homer H 467
und 40 denkt, wo von Iason. Hypsipyle und dem Sohne des
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Iason Euneos die Rede ist und von dem Weinbezug aus Lemnos.

Dieser Widerspruch mit Homer fiel schon den alten Erklärern

auf, aber sie behalfen sich mit der Deutung : ev EQrjfxco yuo

ronco xfjg vr\oov fjv exxefieig. Äschylos und Euripides bildeten

auch ihren Chor aus Lemniern. Was die Einsamkeit des

Philoktet dem Dichter bedeutet, hat Lessing ausgeführt. So-

phokles aber hatte offenbar das Epitheton von Lemnos uui-

%$aX6eooa Q 753, Hymn. auf Apoll. 36 im Auge und kann

dem Einfall von Döderlein äjjLvydaXoeooav (reich an Mandel-

bäumen) gegenüber als Zeuge für die überlieferte Lesart gelten.

Die alten Grammatiker haben für ajxiyßaXöeooa eine doppelte

Ableitung: äjiQoojutxxog (änQoooQ/uioxog ex daXdoorjg) und öjui-

%X(6dr). Die einen leiteten also das Wort von juiyvvjui ab (vgl.

z. B. K 548 aiel juev Tqweoo'' ejiijulayojuai), die anderen von

ö/ui^Xf]. Die erstere Etymologie wird durch die Endung zurück-

gewiesen ; es muß gebildet sein wie ai&aXoetg, djuneXoeig, d/xcpa-

Xoetg. An der angeführten Homerischen Stelle hatte die Aus-

gabe des Antimachos Arj/uvov fxiyßaXöeooav und in der Tat

scheint das anlautende a nicht ursprünglich zu sein. Denn

durchaus wahrscheinlich ist die Ableitung von der aus öjui%Xrj

sich ergebenden Wurzel MIX, welche A. Goebel de epith. Hom.

in etg desinentibus p. 30 erkannt und Friedländer Jahrb. für

klass. Philol. 77 (1858) S. 808 angenommen hat. Nicht um-

sonst hat gerade Lemnos dieses Epitheton. Die Erläuterung

der alten Grammatiker öia xd egyaor^gia 'Hcpaloxov ist ganz ent-

sprechend. Für Lemnos mit dem feuerspeienden Berg Mosychlos

ist „voll von Nebel, Dunst, Rauch" das bezeichnende Epitheton.

Da Sophokles sich die unrichtige Erklärung djrgooögjuioTog

ex -daXdooqg angeeignet hat (vgl. Phil. 300 q^eg\ a> xexvov,

vvv xal tÖ xfjg vi]oov judde" xavxr\ neXd^ei vavßdxrjg ovöeig

exwv xxe ), darf die doppelte Ableitung wohl wieder auf die

athenische Schule zurückgeführt werden. Überhaupt werden

die Etymologien, die man gewöhnlich den Alexan-

drinischen Grammatikern beilegt, häufig einer älteren

Zeit angehören. An XevyaXeog werden wir unten ein sehr

sprechendes Beispiel finden.
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äu<>/

Nachdem man erkannt hat, daß rvxrde duo/.yrd weiter

nichts bedeutet als „im Dunkel der Xacht" oder „in tiefer

Finsternis der Nacht", dürfen wir mit Buttmann Lexil. II S. 40 ff.

die Erklärung „in der Xacht Melkzeit" außer Acht lassen

und Auslegungen wie die des Et. M. 84. 53 rvxrdc dw
Tp/g fOTifgag rj tcö ixeoowxriqy, xmT o o&x due/.yovoiv (d. i. lucus

a non lucendo!)' ioxeoaz ydg y.ai fjuega^ efroftaoi tovto xoielv

ij h y.aioo), er co ovfißißtptep due'/.yeoßai rd xgoßara oder die

von Hesych. duo'/.ycö' zw pteoorvxrüp fjrot h iy.etvt] 77) e5<_<

f]
duf/.yovoiv dienen nur zum Beweise der Unzuverlässigkeit

alter Grammatikererklärung. Wenn duoXyog „Dunkel" bedeutet,

so kann die Glosse des Hesych. duo/.yd^ef ueorjußgi^u nicht

richtig sein : duo/.yd^ei kann nur bedeuten „es dunkelt*. Viel-

leicht stammt die Glosse aus einer Stelle, in welcher berichtet

war. daß es am hellen Tage dunkel wurde. Was u<~i~>i üit<>/.-

yait] bei Hesiod TS. y..
r

H. 590 ud£d t' dun'/.yaiij yd't.a r' afywv

oßerrvpevdtap bedeutet, wußten die alten Grammatiker nicht

und wissen wir nicht. Da die Erklärung von dßiolyös = '

aus der unrichtigen Auffassung von ruxrdf dßiokytp hervor-

gegangen ist (Schol. V zu 324 öi de dy.ufj y.ai' \4yaiovg 1
)),

so hat auch die Deutung bei Cramer. Anecd. Ox. I p. 82 y.ai

'Hoiodo.; un^av duo/.yaiijr rijV dy.uaiav nn<<; r<> tpafar keinen

Wert und die von Buttmann a. 0. S. 45 „ein Kuchen, der

durch bekannte Mittel zum Aufgehen gebracht worden ist" keine

Unterlage. Am wahrscheinlichsten ist doch, daß hier duo/.

wirklich mit due/.yeir zusammenhängt wie auch diwÄyaTm-

uamör draoydiin-o; im 98. Epigramm des Leonidas von Tarent

Mit Homer stimmt Aschylos überein in dem Fragm. der

Heliades (69), welches mit Zuhilfenahme verschiedener Konjek-

turen etwa so geschrieben werden kann

:

v
) Was es mit diesen Achäern für eine Bewandtnis hat (Eostath.

1018, 20 A/aioi de xara toits yX(ooooygä<pov* auokyov rip- dxiiTjv tpaoiv atq

eivai rmtxos auoh/6v xtp- ay.uijv fjxoi zö uiöov xara rö ,dioov; ijr axftrj'),

ist schwer zu sagen. Buttmann a. O. S. 44 meint, daß sie nicht aus der

Luft gegriffen seien.
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erd' em dvojuäioi reov

nargög
c

H<paiororvxeg

ÖEJiag eldov, reo diaßalvei

noXvv oldjuaroevr"
1

dcpgodgojuov nogov ovftelg

fxeXav'iTiTiov Jigoepvyeov

legäg vvxrög djuoXyov.

Der Schluß, welcher uns hier berührt, steht fest: Helios ent-

weicht dem hereinbrechenden Dunkel der Nacht und setzt unter

der Erde in dem von Hephästos gefertigten Becher über das

Meer nach Osten. Abzuweichen scheint vom Homerischen Ge-

brauch Euripides in Fragm. 104 djuoXyov vvxra, insofern hier

djuoXyov als Adjektiv zu vvxra auftritt. Das Bruchstück hat

Hesych. erhalten: d/uoXyöv vvxra' Evgtmdrjg 'AXxjurjvrj ^oepegdv

xal oxoreivtjV oi de juegog vvxrög xaff o djueXyovoiv. Aber daß

die Emendation von Döderlein, der Nauck nicht einmal Er-

wähnung tut: djuoXyov vvxra £oepegdv xal oxoreivrjV oi de

juegog vvxrög xa&'
1

o djueXyovoiv Evginidrjg AXxjurjvrj richtig

ist, beweist die Stellung von Evgmidrjg AXxjurjvrj. Denn die

Provenienzangabe hat ihren Platz nach der Erklärung, also

nach oxoxeivrjv oder ganz am Schlüsse.

djuepiyvog.

In dem Homerischen Ausdruck eyyeoiv dju<piyvoiotv kann

djuepiyvog, wenn auch die Ableitung des zweiten Teils unsicher

ist (vgl. L. Meyer a. 0. I S. 245), der Natur der Sache nach

nur „ beiderseits (oben und unten) mit Spitzen versehen" be-

deuten. Vgl. Schol. zu N 147 TiQÖg rö djuepiyvoioiv, ort oi ft&v,

enel djueporegaig raig %egol diegeidovxeg ygebvrai, oi de änö rov

yvcooai, ort ßXdnrei djueporegeo&ev, oi de /ueraepogixeog änö reor

yvieov, bn exaregeodev äxgov e%ei' yvTa yäg xä äxga. Mit Recht

bemerkt L. Meyer : „an yvTov (Glied) zu denken empfiehlt sich

weder von Seiten der Bedeutung noch der Form".

Ganz auffällig ist der Gebrauch von djuqdyvog bei Sopho-

kles Trach. 504 äXX"
1 em ravdi* ao 1

äxoinv riveg djueptyvoi xare-

ßav ngö ydjuow; der Schol. gibt folgende Anmerkung: ävxi-

TiaXoi fj loyvgol ev roig yvoig, juayeodjuevoi %egol xal nooiv i'j
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aiirföreooi ledüioay.iouevoi (so Laskaris für re&ecoorjjuevoi : es

ist aD das yva/.ov des Panzers gedacht) f] äixqoo) ^aooj^vju/iuyoi.

Diese Erklärungen streifen teilweise ans Komische, da der eine

Kämpfer der Stier Acheloos ist. Man erklärt jetzt : äurpoxegoi

loycorre; roh yvitHQ oder mit Hermann dispares membris, alter

humana forma, alter tauriformis. Elmsley zu Soph. 0. K. 1493

denkt an einen Zusammenhang mit yvyg und hält es für mög-

lich, daß das Wort s. v. a. yehove* bedeute, was der Stelle in

keiner Weise entspricht. Es scheint kaum eine andere Er-

klärung denkbar zu sein als die eine, daß Sophokles äjuq

im Sinne von d/xqnyv^us gebraucht hat. Dieses Epitheton des

Hephästos bei Homer (^4 607 Tieoiy.'/.vjbz uuqiyct'jeig "HqxuoTog

u. a.) konnte, welches auch immer seine Etymologie sein mag,

jedenfalls in der Bedeutung eines riesenstarken Mannes ge-

nommen werden, so daß es für die zwei gewaltigen Gegner,

Herakles und Acheloos, paßte.

nreiic'i/.mc iin<iu< :>rt<>;.

In den Wind hinein reden heißt bei Homer uve/jcbha ßä-

->n-: I 35-"> ab de rarr' äre/xcolia ßi'i'^et^. d 837 und ?. 464

y.axbv ö' äve/Kolia ßä£etv. Es muß überraschen, daß es o 332

und 392 o y.al ueraucnria ßd£us heißt. Doch findet sich die

Variante ueza/ucokia. Im Sinne von vergeblich steht äveif

<P 474 xi rv t6£op l'/et^ fae/uobop aSrtos. Wie vorher in o 332

und 392 bieten an vier weiteren Stellen die Handschriften die

t
Form uFTauoj/.io^ neben ueTa/uoriog : J 363 xd de jidvxa deoi

uexauwna (uexainb/.ia) deiev, ß 98, x 143, O) 133 exxeXeoo) in)

/tot uerautövin (juraßtcblux) r/jimx' ö/.tjxai. Betrachten wir diese

fünf Stellen, in denen juerautohog neben ueru/icöno^ über-

liefert ist, so geht jedesmal dem Worte ein Hiatus voraus und

wie man an der ersten Stelle dreucöÄia ßdC&s erwartet, so wird

auch an den vier anderen Stellen uexauojkia auf dveucökia hin-

weisen und fieiajumha dem Streben den Hiatus zu beseitigen

zu verdanken sein. vgl. Über die Methode der Textkritik u. s. w.

S. 70 x
). Dann gehen uexaiuono* und juexauobhog dem Lexikon

*) Es fragt sich, ob nicht auf gleiche Weise .teot.-ievxe; A 845 für

ixexevxe* entstanden ist (Epitheton von ßelos).
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des Homer verloren. Ob Pindar (Ol. 12, 6, Pyth. 3, 23) und

Aristophanes (Frie. 117) ihr juezajucbnog, welches sich etymo-

logisch schwer deuten läßt (vgl. L. Meyer Gr. Etym. IV S. 309),

von fehlerhaften Homertexten herhaben, wage ich nicht zu be-

stimmen. In ungewöhnlichem Sinne steht dvsjuojXiog F123:
oY d"

1 avz
1

dve/uojXioi oi zb jidgog jreg TqcooIv d/uvvovoiv JtöXe-

juov xal drjiorrjza. Nach £ 212 ovx anoqxbkioc fja ovde cpvyo-

nzoXenog ist änoq)d>Xioi das richtige Wort.

(Ajua£6veg) ävzidveigai.

Zu A/ma^öveg ävzidveigai jP 189 (Z 186) bemerkt der Schol.

al i'oai xal evavziat zoTg dvdgdoiv. Es wurde also ävzidveigai

nicht bloß , männergleich ", sondern auch „männerfeindlich"

interpretiert, vgl. Suid. ävzidveigai' l'oavdgoi, evavziovjuevai zolg

dvdgdoiv, Eustath. 403, 27 ävzidveigai AfxaQöveg ävzl zov e^ioov-

jusvai jigög ävegag &>g oiov l'oavdgoi f] evavziov/uevai dvdgdoi

xal d>g äv zig äozeioog iget drjidveigai. Aristarch gab die richtige

Erklärung nach Hesych. ävzidveigai' Agiozag^og l'oavdgoi. ro

de emfiezov zcbv Ajua^ovwv. rjzoi diozi dvögdotv fjvavriovvzo,

ov fteXovoai avzöig ovvevvaodfjvai. Diese zweite unrichtige Auf-

fassung des Wortes hat Aschylos im Auge, wenn er Prom. 750

AjLia£6va>v ozgazov fjg'eig ozvydvoga sagt.

ämog.

Gegenüber der Erklärung, welche Aristonikos zu Hom.

A 270 zrjXofiev i£ äniiqg yair\g gibt: ozi nagaXXrjXoyg ztjXödev

t'| änitjg. ol de veojzegoi eg'edek'avxo zr\v TleXoTiovvrjoov, ist, wie

schon Buttmann Lexil. I 69 gesehen hat, festzustellen, daß

Ania in der Bedeutung „Peloponnes" die erste Silbe lang hat

(Äsch. Ag. 268, Hik. 266 ff., Soph. 0. K. 1303), während Hmos

bei Homer mit kurzem a steht (r 49, rj 25, n 18). Scheinbar

weicht Sophokles O. K. 1685 nöfti ydg ij ziv äniav ydv r\ nov-

ziov xXvdwv dXojjuevai davon ab, worüber Buttmann sich wun-

dert, aber im antistroph. V. 1712 hat Arndt mit Recht, wie

die Umgebung beweist, zooov für zooövö' hergestellt. Mit der

Erklärung des Homerischen Ausdrucks .weither aus fernem
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Lande" (Hesych. fadtjg' no'/.v dneyovot]g und d.ihjg yahj;

uay.gdv ä^eyovoj]* yrjg) stimmt der Gebrauch des Sophokles

überein. Denn daß hier die Bedeutung .überseeisches Land"

nicht statthaben kann, ergibt sich aus den folgenden Worten

vtciv y.h'bov u/.ojuerci(. Es liegt also die Ableitung Ton

«.to zugrunde, vgl. .1 242 tag o luv avdi mocov y.oiurjoato

yd'/.y.eov cttkjv obngöc, &xd (fern von) uvtjOTijg dkdyov. B 292

eva jurjva fievo)v anb rjg ahoypio. Dagegen paßt die Etymo-

logie von Pott, Etym. Forsch. II S. 43 und G. Curtius Gr. Etym.

S. 469 5
, welche fbuog von dem Stamme äp (Wasser) ableiten,

für alle Homerischen Stellen vortrefflich, besonders für n 18

<&g de Tiarijo ov xaida cfiXa cpgovecov dyajid^j] ekdow e£ anir\g

yairjs öexdicp iviavrcö. Zu der langen Zeit der Abwesenheit

und der weiten Entfernung kommen noch die überstandenen

Gefahren des Meeres um die Freude des Vaters über die Rück-

kehr des geliebten Sohnes zu begründen. Die Auffassung von

Sophokles müßte dann als ein Mißverständnis betrachtet werden.

Aber der Quantitätsunterschied erweckt doch Bedenken, zumal

für *Ajüa der Heros eponymos w
Jbus (Asch. Hik. 275) erdichtet

worden ist. Die Pottsche Etymologie wird also auf Wnia zu

beschränken sein. Curtius vergleicht damit den slavischen

Namen Morea (morje = mare). Sehr gut paßt zu dieser

Deutung der Ländername Meooania (Interlaken, vgl. Meoo-

jioxauia). Recht bezeichnend ist der Vers des Aschylos Hik.

269 *Amg ydo ikdivv ix negag Xav.-ray.Ttag : für die Dorier,

welche in Xaupaktos „Schiffe zimmerten* um nach dem Pelo-

ponnes überzusetzen, war dieses Land ein „Wasserland*.

äQyei'<p6vTT)s.

Wann aus dem dgyetqdiTrjg (6 Ta^ewg xai xgav&g djicxpai-

röuevog Schol. zu*B 103, auch bei Hesych. unter 'AgyeKpövtTjs

neben verschiedenen anderen Deutungen, „blitzschnell erschei-

nend", Prellwitz S. 50 „in der Helle erscheinend" mit Frage-

zeichen) ein dgyetq6iT)]g (Argostöter) geworden ist, läßt sich

nicht bestimmen. Diese Volksetymologie, die sich an dvögei-

(fövTijg anlehnte, liegt bei Aschylos Hik. 309 "Agyov, rar 'Egjuijg
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jialda yrjg xaxixzavs (vgl. Prom. 707) vor. Eigentlich muß
Homer das ursprüngliche dgyE'ifpdvxrjg zurückgegeben werden.

dgyinovg.

Bei Homer ü 211 bedeutet dgymodag xvvag nichts anderes

als xvveg nodag dgyol 2 578, dgyinovg also „schnellfüßig".

Sophokles hat sich durch Wörter wie dgyiodovg, dgyixEgavvog,

dgyiqg bestimmen lassen Ai. 237 ovo <3' dgymodag xgiovg üveXcov

das Wort im Sinne von „weißfüßig" zu gebrauchen (Schol.

Xevxonoöag). Die Bedeutung xaxviiodag liegt der Stelle und

den Widdern fern.

ageicpazog.

Bei Homer bedeutet dgrjiqpaxog wie dgrjixxdjUEvog „im Kriege

getötet", vgl. cponag dgrjiqpdxovg T 31, ü 415, ävdgsg dgy]t-

cpaxoi X 41. Es ist gebildet von der Wurzel <pev, vgl. ex <5'

alcov Jie(paiai T 27. In dem Aschyleischen Ausdruck dg£t<paxov

Xfjjua (Hesych. ägsiqparov Xfj/ua' ioyygov, ävxl rov "Agei eotxög.

Alo%vXog Neavloxoig , Etym. M. p. 139, 20 ägeicpaxog 6 tioXe-

juixög . . rj 6 necpovEVfXEvog, Zusatz bei Miller MdL de 1. gr.

S. 41 e%o[xev de xrjv xgrjoiv nag"1 AioyvXco ev Neavioxoig' xal

xagrsgixog xal TtoXejuixög dgeicpaxog) wird die Bedeutung des

zweiten Teils nicht mehr gefühlt („kriegerischer Mut"). Auch
Asch. Eum. 914 xwv dgEtcpdxwv <5' eyco jxgEJixcöv dycovcov ovx

dvE^Ojuai xö fit} ov xrjvö^ doxvvixov ev ßgoxoig xijuäv tioXiv, wo
man zur Not in dgei(pdxojv die Andeutung des Blutigen finden

könnte, scheint die einfache Bedeutung „kriegerisch" vorzu-

liegen. Die Glosse des Hesych. dgf&dxcov x&v xcoXe/ucov will

Mor. Schmidt in ägr)ivx6a)V 7xoXejuioxcöv ändern ; aber sehr gut

hat W. Headlam dgEicpdxcov dymvoyv xcbv tioXejucov (vielleicht

besser ohne zdjv, indem man dycovwv durch* Verdopplung von

axcov aus axoov xcov gewinnt) geschrieben. Wenn Eur. Hik. 603

die Lesart dgEiqpaxoi qpövoi richtig ist, so hat der Dichter auch

keine Vorstellung von der ursprünglichen Bedeutung des Wortes.

Dieser würde dgEicpaxoi növoi eher entsprechen.
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ärQvyerog.

Auf das ganz dunkle Wort, wie L. Meyer Gr. Etym. I S. 99

dxQvyetoq bezeichnet, fällt vielleicht einiges Licht durch den neuen

Bakchylides. Bislang kannte man ein Bruchstück des Bakchy-

lides (47 Bgk.) rwßtäzat (5
1

ev ärovyhco ydei. welches das Schol.

zu Hes. Theog. 116 überliefert hat: Bay.yv'/.ibr
t
z de ydoz xbv

dega d>v6uaoe Ifyan* .Tfoi tov äerov' vco/xärai y.Te. Nunmehr

erfahren wir. daß Bakchylides vcofiä toi d' ev ärovico ydei

/.K-TTOToc/a . . edeigav geschrieben hat. Der entsprechende Vers

der Strophe neu ^ei y./.eewdv ig nöhv bestätigt die Lesart

ärghcp. Schon Ruhnken hat gesehen, daß das Zitat bei dem

Schol. zu Aristoph. Vö. 192 (und bei Sui4as unter %doq) %dovg

dvxl tov degog vvv, d>g "Ißvxoz' norärai (xonärai) de ev dJuo-

rgicp ydei auf die gleiche Stelle zurückgeht und daß eine Ver-

wechslung von Ibykos und Bakchylides vorliegt. Die Lesart

u/./.<>TgiG) stammt aus der Stelle des Aristophanes did rrjc no/.ecoz

Ttjg uk/.oTgiag xai tov yäovc. Da ydog hier im Sinne von ärjg

steht und äiQvyeiOQ zwar gewöhnlich ein Epitheton des Meeres,

aber auch des Äthers ist (al&egog aTgvyhoio P 425, Hom.

Hymn. auf Dem. 67 und 457). so möchte man glauben, daß

sich dTgryejog, welches mit dy.aTaxövijTog erklärt wird, zu

QTgvTOs verhält wie etwa d.ievyeTog zu ärrevxTog oder aTieroc

zu aTiTog. Diese Ableitung hat nach dem Etym. M. 167, 30

Herodian gegeben: zragd t6 rgvetv urorroc, dxgveioe y.al nXeo-

vaoficö tov (y) drgvyeToc. Auch Curtius Gr. Etym. S. 586* führt

äzQvyezoe auf nTgvferoc zurück. Aber die Umwandlung des

Homerischen drgvefoc zu aTgvyeroc wird der Volksetymologie

zuzuweisen sein, bei welcher Tgvyr/Toc trotz verschiedener Quanti-

tät eingewirkt haben mag (uy.ag.-rog) und welcher sich auch

Solon (13, 9), Hipponax (85, 4), Sophokles (Fragm. 435) an-

geschlossen haben.

yairjoxog.

Das Epitheton des Poseidon bei Homer. Hesiod, Pindar

yairjoxog (in einer altlakonischen Inschrift yaidFoyog) erklärt

Hesych. mit verschiedenen Homerscholien :
>'> tijv yr)v ovvixoav
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i) im xfjg yfjg byov^ievog i) 6 inmxog, 6 enl xoig byj\fxaoi yai-

qü)v oder unter yairjovyqp' tcß xyjv yfjv byovvxi xai ovveyovxi.

Die Grammatiker brachten also das Wort teils mit eya> teils

mit byog oder byea) in Verbindung. Richtig ist nur die Er-

klärung 6 xrjv yfjv bywv, terram vehens, nach der Vorstellung,

daß die Erde auf dem Meere ruhe.

Der unrichtigen Ableitung von eyw folgen Äschylos Hik.

823 yatdoye nayxgaxhg Zev (Schol. (5 ndorjg yfjg xgaxcöv Zev)

und Sophokles 0. T. 160 yaidoyov t' ddeXrpeäv "ÄQxefiiv (Schol.

yaidoyov ävxl xfjv noXiovypv cboxe xfjv yfjv dvxl xfjg noXewg

etXijcpev).

dvone/JupeXog, evTie^meXog.

AvojiefxcpeXog ist zunächst ein Epitheton des Meeres, II 748

el xai dvojiejuqjeXog eXr\ (jzövxog), Hesiod Theogn. 440 oi yXav-

xr\v (Meer) 6vo7iejuq?eXov egyd^ovxai, auch "E. x.
C

H. 618 ei

de oe vavxiXirjg dvone/xqpeXov l'fiegog algei . . , öf] xoxe navxoion'

ävejuwv d'vovoLv äfjxat. In übertragenem Sinne „abgeneigt, un-

freundlich, mürrisch" steht es ebd. 722 jurjde noXv^eivov daixög

dvo7iejuq)eXog elvai ex xoivov' nXeioxr] de ydgig öandvrj t
1

bXiyioxrj.

Sehr gut paßt zu der eigentlichen Bedeutung die Ableitung

von naq)Xd£a) (vgl. xvjuaxa nacpXd^ovxa jioXvyXoioßoio ftaXdoorjg

N 798), so daß dvojie/ucpeXog das übelbrausende, stürmische

Meer bezeichnet. Das Gegenteil zu dvonejuyeXog ist augen-

scheinlich evjiejuneXog, welches durch eine ausgezeichnete Emen-

dation von Bergk in Anakr. Fragm. 15 ov devxe e/juxeöog eijui

ovo"
1

doxoToi xiQoorjvfjg hergestellt worden ist: ovo"
1

evnefineXög

elfxi ovo'
1

doxdioi nooor\vr\g und sich Asch. Eum. 479 findet:

avxai (die Erinyen) (5
1

eyovoi juoigav ovx evne^iTieXov. Der

Scholiast bemerkt dazu : evnaoaixrjxov, evyegfj, evdoeoxov. dvod-

qeoxoi cpvoei elolv avxai, worin von der Auffassung qui facile

dimitti potest nichts enthalten ist. Es fragt sich, ob eime/uTteXog

durch unrichtige Ableitung und falsche Auffassung von övoneu-

tpeXog, welches auch L. Meyer Gr. Etym. III S. 165 nach alter Auf-

fassung mit „schwer zu befahren" übersetzt, also mit Jiefxneiv

in Zusammenhang bringt (anders ebd. S. 221), entstanden oder
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an den beiden Stellen efoti/upeloe zu schreiben ist. wie schon

Bothe vorgeschlagen hat. Der Ausdruck dtantftxroe e£o)

Ag. 1189 von dem xwi-iog ovyyövojr "Eoivvor kann die erstere

Ansicht nahe legen. Aber die Stellen sind verschieden. Hier

erscheinen die Erinyen als eine Kneipgesellschaft, die nicht aus

dem Hause zu bringen ist — sie kneipen Blut —
; in den

Eumeniden ist von der uolga, von dem Wesen, welches das

Schicksal den Erinyen zugewiesen hat, die Rede, so daß die

Bedeutung, welche der Scholiast angibt, am passendsten ist.

Und da auch Anakreon das Wort richtig gebraucht hat. wird

uqyeXog im Sinne von „freundlich" anzunehmen sein.

iegoi].

Neben eegorj (Tau, eeooai Tropfen A 53, 5 351. iegorjeig

tauig, frisch ü 419) ergibt sich aus igorjetg .5" 348, Q 757 die

Form egarj (Fegot]). Damit konnte leicht egoai (neugeborene

Lämmer) i 222 ägvcöv /}<V Igiycov diaxexgtuevai de exaoia
l

'hj/qto, %o)g\g /*£>' Tigoyovoi, %o)g\; 61 tihaoncu, ywgig d' ar/>

igacu verwechselt werden. Diese Verwechslung hat dazu ge-

führt, dali Aschylos Ag. 147 die Jungen von Tieren mit ögöooi

bezeichnete: ögöooioiv &btro*s jia/.tgcov /Leovrcov. Auch bei

Nonnos Jtov. 3, 389 layvt)eooa keaiva yaka^ahjatv eegoai^ . .

ijgjuooe fia^ovg spielt die Verwechslung von egoai (Lämmer)

mit eegoat (Tropfen) herein.

ileJUCar.

Cobet Miscell. crit. p. 275 hat ileUCcer an den Homerischen

Stellen, an denen es nicht „erschüttern" (z. B. uryur (Y iW
"OXvfutov A 530), sondern „drehen, umwenden" (z. B. ri"r

() ileh^d/uvoe nrtgryos kdßev . . ögdxcov . . äiiffiayviav B 316)

bedeutet, als xaidior vTiofio/.iuaiov für Fekiooeiv erkannt. 1
) Auch

L. Meyer Gr. Etym. I S. 474 erkennt diese Entdeckung an und

Nauck erwähnt an allen Stellen die entsprechenden Vorschläge

!

) Buttmann Lexil. I S. 138 betrachtet i/sh'^co als eine Nebenform
von ikioaco, als „eine vorn verdoppelte Ableitung zur Vervielfachung und
Verstärkung des Sinnes*.
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(z. B. xrjv de FeXigd/uevog). Dafür, daß diese falsche Über-

lieferung schon den attischen Dichtern vorlag und von diesen

auf Treu und Glauben hingenommen wurde, haben wir ein

Wahrzeichen in Asch. Cho. 542, wo der cod. Medic. ovcptg

enäoa onaQyavrj7iXei^Exo bietet und mit einer an Evidenz gren-

zenden Wahrscheinlichkeit ov<pig en djud (oder £<p' äjud) ondq-

yav r\XeXit,exo hergestellt ist („der Drache schlängelte sich über

meine Windeln", vgl. 527 ev ojiagydvoioi naidog ÖQfxioai dixrjv).

Einen ähnlichen Vorgang haben wir oben bei dxgvysxog

kennen gelernt.

eXif und xXvxög.

Sophokles bedient sich Ai. 374 ev <5' eXlxeoot ßovol xal

xXvxoig neocbv alnolioig zweier Epitheta des Homer: / 466

noXXd de i'(pia /xrjXa xal elXinodag eXixag ßovg, i 307 xal röte

jivq dvexate xal rjjueXyev xXvrd /urjXa. Wenn eXi£ „glänzend"

(vgl. Ameis Anh. zu A 98) und xXvxog „berühmt", „herrlich"

bedeutet, so liegt ein Mißverständnis des Sophokles vor, da

dem Sinne des Aias kein lobendes, sondern nur ein Gering-

schätzung ausdrückendes Epitheton entspricht. Aber die richtige

Interpretation wird auch bei Homer „krummgehörnt" und „laut,

lärmend" sein. Diese Bedeutung von eXig paßt am besten zu

dem danebenstehenden elXinodag und wenn man xegdeooi ver-

mißt {xeqdeooi eXixxdg Hom. Hymn. a. Herrn. 192), so hat L. Meyer

Gr. Etym. I S. 479 Beispiele (ygimog, yajutpog) für diese Ver-

kürzung des Ausdrucks gebracht. Polyphem melkt nicht die

berühmten, sondern die meckernden Ziegen ; denn das Durch-

einanderschreien der Tiere ist gerade für die Zeit des Melkens

sehr anschaulich.

eXXog.

Nach Athen. VII 277 C beantwortete Zoilos die Frage,

ob schon vor Sophokles, bei welchem es Ai. 1297 heiße:

eqpfjxev eXXolg lyfivoiv diacpftogdv,

jemand von den Fischen das Epitheton iXXög gebraucht habe,

mit folgenden Worten : eyd) de . . olda ort 6 xr\v Tixavo^ia^iav

Ttoirjoag . . ev xco devxegq) ovxayg eigt]xev
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iv <3' avTfj itlartdk ygvooixideg lyßveg i/./.ul

vtjyovres 7ud£ovot dt' vdaxog äußoooiom.

l'ynioe Öe 2oq>ox/.fjz reo fauxtß xvx'/.co xrf. Daß Sophokles

tatsächlich diese Stelle der Titanomachie im Auge gehabt

hat, läßt sich aus Fragni. 855, 9 eioegyerai uev iydv(»v

n/.niTin yevfi (Xauck ti'/.wtwv yer>) sehr wahrscheinlich) schlie-

ßen r
). Es ist wohl nicht zu bezweifeln, daß iX26g mit dem

anderen Epitheton von Fischen £Uoy identisch ist. Vgl.

Hesiod 'Ao.t. 212

uoyvoeoi öekq>7veg hpottwv ELAonae ryßrg

und Athen. VII 308 B oi > ~"> T< :>r tioitjxcüv eXXo^fg

xaXovrtai. Da ekkoy auch „Fisch" bedeutet, z. B. Lykophr.

1375 f"/./.o.Toc fivrdov dixi,v. muß es ein wesentliches, auffälliges

Merkmal des Fisches bezeichnen. Ein solches Epitheton, welches

in die Augen fallt, paßt auch für das Schildbild des Hesiod.

Bei Eustath. z. Od. 1720, 34 liest man: nr/tj/.or yäg 6 i)

hiyji ye ror oxägov. d$& xrü >"/.'/.• i>r] öia xo TXkeo&ai

fnuy btßdlXeo&tu, ixxXelea&ai, megeiodai dnde. y.ado/.ixör

ynn 6 i-
/.'/.< >i,- fati itAmwp tydvatv xada xai 6 /uegoy fad nr&gdt-

nwr. Diese Ableitung von Sy> (Stimme) scheint zu der Auf-

fassung von £Uoy> und damit auch von iXXog im Sinne von

„stumm* geführt zu haben, wie der Schol. zu der Stelle des

Aias iXXaie mit rofe dqxoroig erklärt. Aber wie der zweite

Teil von iitnoy auf die Wurzel oq (sehen, Auge, Aussehen)

zurückgeführt wird (vgl. Prellwitz S. 290), so wird ft/oy den

eigentümlichen, schielenden Blick des Fisches bezeichnen, den

auch der Bildner auf dem Schilde darstellen konnte. Vgl. väygoy.

r/roy.', olvoxj), aWorp, fifjXoxp, in denen allen von Stimme keine

Rede sein kann. Wie in der angeführten Stelle des Eust..

so wird auch bei Athen, a. 0. eXXo.ies mit ülonts erklärt, aber

gleichfalls äq tovot gedeutet. Der Stelle des Sophokles scheint

diese Deutung allein angemessen zu sein.

l
) Vgl. Bodenheimer oben S. 11 Anin. 2 a. O. S. 46.
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imrjga qpegeiv.

Aus S 132 ßvjucö Yjqa cpigovxeg, y 164 in* 'Argetör] 'Aya-

/uejuvovi fjga (pegovreg, n 375 icp
1

fj/uiv fjga cpigovoiv, o 56 in

"Igco fjga cpigoov erkennt man, daß im zu q>egcov, nicht zu f/ga

gehört, daß also diejenigen recht haben, welche A 572 jurjrgi

<pity im fjga (pegcov , 578 naxgl cpikco im f/ga (psgeiv mit

Herodian, nicht inirjga mit Aristarch schreiben. Aristarch

kann sich zur Rechtfertigung seines Irrtums auf Sophokles

berufen, der 0. T. 1095 nicht in fjga qpegovra, sondern imrjga

(pegovia geschrieben hat. Freilich scheint inhjgog schon bei

sehr alten Dichtern aufzutreten, in der kleinen Ilias des Lesches

und bei Empedokles in dem Aristot. n. ipv%. 410 a 4 zitierten

Bruchstück fj dfj yßoov imrjgog iv evoregvoig yoävoioiv. Butt-

mann Lexil. I S. 158 vermutet, da Philoponos in seinem Kom-
mentar zu Aristoteles das Wort mit evdgjuoorog erkläre, welches

den Grammatikern zur Erklärung von igirjgog diene, in den

beiden Fragmenten igirjgog. Zunächst fällt Lesches fort, da

aus dem Schol. zu Eur. Andr. 14 hervorgeht, daß das Bruch-

stück dem Alexandrinischen Dichter Simias zugehört. In dem

Fragment des Empedokles aber kann die Änderung in ighjgog

mit um so größerer Sicherheit angenommen werden, als die

gleiche Änderung bei imrjgeorsgav, welches Eustath. 1441, 15

aus Epicharmos anführt, schon durch die Form des Kompara-

tivs empfohlen wird, da dem igirjgeoregav die Pluralform igajgrg

zur Seite steht.

evdelekog.

In der Odyssee ist evdsieXog Epitheton von Ithaka (ß 167)

und von Inseln überhaupt (v 234 fj nov ng vfjoojv evöeiekog

f)e Tig äxrfj xtifF äkl xexkijuevi] igißooXaxog fjndgoio ;). Da die

Auffassung schwankt zwischen „sonnig" (Buttmann Lexil. II

S. 191), »ganz gegen Abend gelegen", „schön im Abendlicht

daliegend" (deieXog, vgl. Schol. zu ß 167 zfjv ngbg övny.ur

fxegog ev eyovoav), „weithin sichtbar" (deelog, vgl. ein anderes

Scholion zu ß 167 evnegiogiorov fj evdijlov xal cpavegdv, xai')o

vfjoog ionv. naoat de al vfjooi ovyxgivofievai fjneigotg evörjXörega
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eyovoi rä öoia). so sei hier nur bemerkt, daß Sophokles die

letzte Bedeutung im Sinne hatte, wenn er von der Insel

Salamis sagte : näoiv neoicpavxog ahi Ai. 599, wobei er freilich

an den Ruhm der Schlacht bei Salamis dachte.

evQioetg, evgamög.

Das Epitheton des Hades bei Homer und Hesiod ecgtoeig

bedeutet ,moderig, dumpfig*. Vgl. Lobeck Path. gr. s. Elem. I

p. 352. Daß nicht, wie Nauck zu Soph. Ai. 1167 vermutet.

tjeoöevza für evgcöevra zu setzen ist, zeigt Hesiod Theog. 729

ev&a deol Tm~jveg vtio £6qMp tjegoerri y.ey.gvqami ßovhjoi Jiög

vetpekrjyeghao yoigo) ev evgcöevxi, n£/.o>ot]g eoyma yairjg, wo
freilich manche den letzten Vers tilgen. Die Bedeutung .mo-

derig, dumpfig" paßt in keiner Weise an der angeführten

Stelle des Sophokles: orrevoor y.oih)v udbux&P nr ideJv n-'")',

evda ßgoroig rov äeiuvqozov rdqrov evga>€vra xa&egei. Der

Dichter kann nur an den umfangreichen und deshalb den

Vorüberfahrenden sichtbaren Grabhügel gedacht, muß also die

unrichtige Ableitung von evgvg im Sinne gehabt haben (vgl.

Etym. M. 398, 1 i) Tiagd rö evgog evooevra y.a\ hctdoa Fvocoi).

Ai. 1190 ist evgcodtj, wie der antistrophische Vers zeigt, ver-

dorben. Eine ähnliche Bewandtnis wie bei Sophokles mit f>-

gcbeig scheint es bei Euripides Iph. T. 626 mit evgcojiog zu

haben. Denn in nvg Ugbr evdov ydoua t
1

evgwjiöv Jihgag

paßt die von Hesych. für evgionög wie für trgc'tetg angegebene

Bedeutung oxoretrög nicht. Nur die auch von Hesych. ange-

gebene Bedeutung nXarvg ist annehmbar.

Äfc.

Die zwei Bedeutungen, welche &k bei Homer hat. Strand

des Meeres {jtaga dlva da/.dootjg A 34) und Haufe (no/.vg d
1

ooTeoqiv Mg ardocor nvßoutvojr u 45) lassen sich nur vereinigen,

wenn man als ursprüngliche Bedeutung „Sandhügel am Meere"

annimmt (vgl. L. Meyer Gr. Etym. IH S. 450). Die erstere Be-
deutung findet sich auch Eur. Andr. 109 äyöfxav eni &tva &a-

/.daorjc und Soph. Phil. 1123 noltäg .tövrov divög iqprjfievog (nach

üitzgsb. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. Jahrg. 1911, 3. Abh. 3
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jiohfjg im $ivi ftaXdoorjg J 248). Die zweite hat Äschylos Pers. 820

mit ftlveg vexgcbv sich angeeignet. Von den Erklärungen des

Hesychios unter $lg und dlveg gehen öx&og, ßovvbg ä/Aftoj'&rjg,

yiäjujuot, vyrjXol rojioi, acyiaXög, ftdXaooa auf die erste, bozeuiv

ocoqog und al zcöv xagjicbv avyxo/uidat auf die zweite Bedeutung

zurück. ftdXaaoa paßt für diejenigen Stellen, an denen wie

ß 408 &ig ohne aXog oder fraXdoarjg steht. Die weitere oajgbg

xvju/udrcov (sie !)
gibt keinen Sinn ; denn was kann man sich

bei owgbg xvjudrojv denken? Nach der anderen Glosse ftig'

ävd^cojua owgoeiöeg ist aaygbg %a>f.idzüiv zu lesen, was der

ersten Bedeutung entspricht. Endlich aber gibt Hesych. mit

zb xdreo ßdftog rfjg daXdoorjg eine Deutung, die von der oben

angenommenen ursprünglichen Auffassung merklich abweicht.

Diese bezieht sich auf Soph. Ant. 589 xvXivdei ßvoooftev xe-

Xaivdv $Zva, wo auf einmal ftiva die Bedeutung von Sand und

Schlamm der Meerestiefe annimmt. So ist das Wort auch bei

Aristot. £a>. loz. 9, 35 e%ei (d xenqiog) zijv juev äXXrjv odgxa

evebörj, zb de nvyaiov juövov ftivbg ö£ei gebraucht. Dagegen

halte ich die Stelle bei Aristophanes Wesp. 696 ä>g juov zbv

•dTva zagdzzecg nur für eine scherzhafte Reminiszenz an den

ungewöhnlichen Gebrauch des Sophokles. Freilich würde dieser

schon auf Rechnung des Äschylos zu setzen sein, wenn Fragm.

321 ftivbg ejußoXdg äXog in ftivbg exßoXdg äXiag korrigiert

werden darf.

ev xagbg aiarj.

Diese Redensart findet sich allein / 378 e%&gd de juoi zov

bebga, nco de juiv ev xagbg aiarj. Die Verlegenheitserklärungen

der alten Grammatiker sind zusammengefaßt bei Hesych. unter

xdg' ddvazog. (pfteig. jzgoßazov. yevog Kagtxör, vgl. unter er

xagbg aiarj' ev ftavazrjyogq) /xolga' xfjgeg ydg al öavazrjcpögoi

juolgai. Auch Aristophanes und Aristarch haben sich durch

die Quantität von xdgög nicht abhalten lassen die Deutung ev

xrjgbg juoiga zu bieten. Die richtige Erklärung ist von Clarke

und anderen gegeben worden, welche im Hinblick auf Hesych.

dxageg zb ßgayv, 3 ovde xelgai olöv ze (vgl. Leo Meyer a 0. I

S. 32 f.) das Wort mit xeigco in Zusammenhang bringen und
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„Schnitzel" deuten, vgl. flocci facere. Wie aber dieses xagog

in den Scholien mit den nichtsnutzigen Karischen Sklaven in

Verbindung gebracht wird {dno tcov Kagcov ovg äel XoidogeX

6 noaprrjg, olov ev juoiga Kagbg oiovel dovXov und tr Taget

ftiaßorpooov n.gcoxoi yäg Kägeg eTToXeurjoav im uio&rö xal edo-

£ar elvai rhiuöraroi), so wird die sprichwörtliche Redensart

ev to") Kaol xivovveveiv (Eur. Kykl. 654 ev reo Kagl xivov-

vevoouev, Plat. Lach. 187 B ev reo Kagl vfür 6 y.ivövvog xivöv-

%-everai) auf das verächtliche Wesen der Karer als Sklaven oder

Söldner bezogen : Kägeg doxovoi Tioönoi jtiio&cxpogijoai, ö&ev

y.al eis Tiöuuov ^goharrov („Kanonenfutter") und iv reo Kagl

dvu tov bß to) dor/.ny y.al yäg oi TiaXaioi tmv 'E'/.i.ijvtov oro

Kaocov y.al Qoaxcov Tovg SovXovg hzoiovvro, kv&ev xoi>g oov-

Kdgag (bvöua'^ov y.al Soay.a: y.al rag dor/.ag Soaxrag y.al

Känoaz (Schol. zu Plat. a. St.). Diese Deutung wird, soviel

ich sehe, allgemein angenommen, scheitert aber an dem Artikel

t<~>. denn was soll für ein bestimmter Karer gemeint sein?

Dieses to) kann ursprünglich nur wie in ev to3 urjdevi stehen:

wir haben also den Übergang von ev nß y.ngl in ev reo Kägi

als eine irrige Volksetymologie zu betrachten, die allerdings

bei dem Charakter der Karischen Sklaven und Söldner nicht

ferne liegen mochte.

xioovßiov.

Über y.ioovßiov rindet sich eine gelehrte Abhandlung bei

Athenaeos 476 F. Bemerkenswert ist die Angabe, daß nach

Kleitarchos das Wort äolischen Ursprungs sei. Über die Ety-

mologie des Wortes war man im unklaren : eixdoeie d' äv t<c

to y.ioovßiov to noöiTov r.-rö noiuevcov egyao&ijvai ex xiooirov

. ä/./.ot dk frvuoXoyovoiv aireb and tov yelo&at, xo <5' eoxl

ycogelv ,ovdog <3' ä/ncpoxegovg öde yeioerat' (o 17). Je näher für

die Alten die Ableitung von xiooög lag, um so unsicherer mute

diese uns erscheinen. Unsicher sind freilich auch die modernen
Versuche das Wort zu erklären.

Für die Deutung xiootvor rtoxrjgiov verwies Neoptolemos
aus Parion im III. Bande rXo>ooc7jv auf Eur. Fragm. 146 näg

3*
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de noi(xevcov egget ledig, o /aev ydXaxxog xiooivov cpegcov oxvcpov

ate. Am sichersten aber ergibt sich aus Kykl. 390 oxvcpov xe

xiooov nage&ex'' ig evgog xgicov m]iecov, daß Buripides xioov-

ßiov von xiooög herleitet, da er hier augenscheinlich i 346

xioovßiov juera. %egolv e%cov jueXavog oi'voio vor Augen hat.

XevyaXeog.

AevyaXeog bedeutet bei Homer „beklagenswert, kläglich,

elend" (vgl. L. Meyer a. 0. IV S. 552, Prellwitz S. 266 2
), ist aber

von den „Jüngeren" im Sinne von „feucht" gebraucht worden:

Schol. A zu / 119 i) duiXrj ort oi vecoxegoi XevyaXeov rö divygov

em xov (Lehrs in Ariston. ed. Friedländer S. 156 änb xov em
xov, vielleicht Jiagd xb em xov) 'A%iXXecog' ,vvv de jue XevyaXeco

fravdxcp eijuagxo äXcovai egx&evx' ev fieydXco noxa/xcö' (<Z> 281)'

eoxi de XevyaXeov xb oXe&giov nagä xbv Xoiyöv, zu Y 109 öxi

XevyaXeoig ov dtvygoig, cbg oi vecoxegoi, äXX"
1

öXe&gioig nagä xbv

Xoiyov, zu 281 f] duiXfj öxi ex xovxov oi vecoxegoi e^ede^avxo

XevyaXeov xbv öivygov' eoxi de xaxd xoivcoviav oxoi%eicov Xevya-

Xeov öXe&giov, nagd xbv Xoiyov. xa\ ev 'Odvooeia (ß 61) „Xevya-

Xeoi t' eoo^eo&a und XevyaXeco' yaXenco, ov divygco, cbg 'Hoiodog

'

xi ydg em xov ,XevyaXeoi t' eooueofia'. Zu den vecoxegoi gehört

Sophokles; wahrscheinlich ist Sophokles allein gemeint. Nach

Etym. M. 561, 28 XevyaXeov xb vygöv. nagd ZocpoxXei ,fivgco

XevyaXeco' {XevyaXe mit cov über e M) und Phot. Lex. 216, 16

XevyaXea' diaßgo^og. ovxoj 2ocpoxXr\g hat Nauck (Fragm. 717)

fivgco XevyaXea hergestellt und nach Athen. XV 687 C Eocpo-

xXrjg 6 Tioirjxrjg ev Kgrjol (Kgioei Tyrwhitt) xco dgdjuaxi xrjv fikv

'Acpgodixrjv fjdoviqv xiva ovoav daijuova ftvgco xe dXeicpojuevrjv

jiagdyei xal xaxojixgiCojuevrjv xxe. dem Satyrdrama Kgioig zu-

gewiesen. Wenn man die Glosse des Hesych. xaxaXevyaXea'

xd&vygog, xaxa?,rjXi.jujuevr] hinzunimmt, darf man nicht daran

denken in dem Bruchstück des Sophokles mit Campbell /uvdaXea

zu schreiben. Übrigens scheint die Glosse des Hesych., wenn

man die vorher erwähnte Stelle des Athenaeos vergleicht, sich

auf die gleiche Stelle des Sophokles zu beziehen und z. B. wie

xaxa/iias'ixbv' xrjv xaxrjjuafevjuevrjv odöv, xaW i}v ai a/iag'ai dieg-
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yottai (d. i. xax duag'ixöv X 146) entstanden zu sein, so daß

das Fragment des Sophokles etwa iivoco xard XevyaXiav ge-

heißen hat. Es fragt sich noch, was von der Angabe, daß

auch Hesiod XevyaXeog im Sinne von divyoog gebraucht habe,

zu halten ist. Muß in der Stelle "E. x. 'H. 525 ävöoxeog (vom

Meerpolypen) ov Tioda xevdei ev t
1

djivgcp oTxco y.aX tjdeoi h
Xeoioiv die Bedeutung „feucht" angenommen werden oder ent-

spricht die Erklärung „ unbehagliche Wohnsitze* dem Sinne?

Das letztere scheint richtig zu sein, dagegen ist die Annahme
von Lehrs (de Arist. st. H. S. 113 1

), daß der Scholiast Hesiod

möglicher Weise erdichtet habe, abzuweisen. Denn die Angabe

des Scholiasten beruht eben auf der erwähnten Stelle, mag sie

nun richtig oder falsch aufgefaßt sein. Wenn die Auffassung

eine unrichtige ist, dann hat die scharfsinnige Beobachtung

Aristarchs, daß der Irrtum der vecoxegoi herrühre von der Klage

des Achilleus, er müsse XevyaXeco üavdxcp in den Fluten des

Xanthos umkommen (vgl. Etym. M. 561, 27 xal "Ojbttjgog *IX(d-

dog <P ,rvr . . uXöjrat'. rovrenri x<~> (V vdaxog, fj yaXexfö, ädögqy),

alle Gewähr für sich und ist die Ansicht (z. B. Leo Meyers),

daß es ein zweites leoyaUoQ mit der Bedeutung , feucht" ge-

geben habe, durchaus unwahrscheinlich.

Xoixi^eo&ai, Xomoua.

In Soph. Fragm. 657, 4 bieten die Handschriften

yun oi'dev xcbv xaxcov Xr]it,nai (Xoyi^erai). K. Keil hat Xcoxi^exai

hergestellt. Diese Emendation ist schon deswegen wahrschein-

lich, weil die Tragiker /.rjt^eodai, Xrjioao&ai, XeXrfiouai ebenso

wenig wie äiooeiv gebraucht zu haben scheinen, und wird be-

stätigt durch Hesych. X<dxi£eiv ä.-iavdi^eaOai, ÜTio/.Xveir. Denn
dxoXlvetv bezieht sich augenscheinlich auf die Stelle des

Sophokles. Sonst paßt nur die Erklärung „Blumen pflücken,

abpflücken", wie Hesych. exXoniCerar etjavöiZexai. 'Ayaiög Oldi-

nodt (Fragm. 31 p. 754 N.) und egeXcöxioev äx-rjv&toev gibt. So

wird auch bei den Tragikern Xomoua wie äv&og gebraucht,

Aesch. Fragm. 99, 17 (EXXddog) Xojxiouaxa, Eur. Hei. 1593 &
'EXXddog Xcoxiouaxa, vgl. 'EXXddog xgöjxov ävdog Tro. 809, ävdog
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Ihgoidog ai'ag Asch. Pers. 60, flos veterum virtusque virum

Verg. Aen. VIII 500. Sehr gut erklärt sich hiernach der Ge-

brauch bei Aschylos Hik. 974 xovzcov zd Xoloza xal zd üv^r}-

ösozaza, ndgeori, Xoozioao'&E, wo X<x>zloao$£ im Sinne von eXeo&e

(„wählet euch aus") steht. Die Änderung von Dobree 6V eot

äcorioaofts ist jedenfalls abzulehnen. Aber wundern muß man
sich doch, wie „Lotos pflücken" zu der Bedeutung „Blumen

pflücken" und Xcoziojua zu der Bedeutung „Blume" gekommen

ist. Es liegt nahe zu vermuten, daß derjenige, welcher zuerst

AÜTOZ in diesem Sinne gebraucht hat, das Wort mit AQTOZ
(„Blüte, das Schönste") verwechselte.

jUEyax^rrjg.

Aus dem Gebrauch von /uEyax^zrjg als Epitheton des Del-

phins (ÖElcplvog /j,EyaxrjXEog <Z> 22), des Meeres (/UEyaxrjzEa jiov-

zov y 158), des Schiffes (juEyaxrjzE'i vrjl juEXalvr) 222) ergibt

sich, daß xfjzog ursprünglich nicht das „Seeungetüm" bedeutet,

sondern etwas, was uns wie ein Seeungetüm wie etwa der

Delphin, als voll geschwollen entgegentritt. Es bezeichnet also

juEyaxrjzrjg den Delphin wie das Schiff als „vollbauchig", das

Meer als „großschlundig". Der irrtümlichen Auffassung von

juEyaxfjzsa novzov „große Ungeheuer beherbergend", welche

auch W. Jordan, Jahrb. f. cl. Ph. XXVI (1880) S. 372 ver-

tritt, folgt Horaz carm. III 27, 26 mit scatentem beluis pon-

tum. Man könnte es noch billigen, wenn Jordan das Epitheton

des Schiffes auf das äcpXaoxov bezieht „mit großem Meertier-

bilde versehen", aber niemals kann das Epitheton des Delphins

„ein großes Meertier seiend" bedeuten.

jueXcgoü.

Verständlich ist es, wenn Aristoph. Ekkl. 973 die Ge-

liebte angeredet wird : & %gvoodatdaXzov s/uov jusXrj/ia, Kxrngi-

dog EQVog, jueXizza Movorjg, Xagircov dge/u/ia, Tgvqprjg ngdodonor

oder wenn Leonidas von Tarent (Anth. VII 13) die Dichterin

Erinna besingt als nagftevixdv veaoidöv iv v/uvojioXokh jueXiooav

"Hgivvav, Movocöv ävftea ögejiojuevav, vgl. ebd. 12 'Vor/
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Xo%evof*evr)v oe jue/uoooroxojy sag vjuvcov. Wie aber soll man
es sich erklären, wenn Priesterinnen als Bienen bezeichnet

werden? In einem allerdings wenig klaren, Aristoph. Frö. 1274

zum Scherze angeführten Bruchstück der 'legeten des Aschylos

(87) redet der Korjphäos den Chor der Priesterinnen an

:

evyauene, uehooovouoi Öojlwv 'Agxepidos xeXag ofyetr

und Pind. Pyth. IV 60 ist AelxpidoQ ueUooag von der Pythia

gesagt, wozu der Schol. angibt, daß ursprünglich nur die

Priesterinnen der Demeter, später auch andere fxehooai ge-

nannt worden seien. Die Priesterin hat nichts mit der Biene

gemein und alle Wahrscheinlichkeit scheint mir dafür zu

sprechen, daß aus den Sühnerinnen (itelliooat, entstanden

aus aeü.r/jdi) ebenso Bienen (jieXiaom, entstanden aus ueXnjai)

geworden sind wie aus den Greisinnen (neXiai oder .-to/./g»),

welche in Dodona als Priesterinnen des Zeus aus dem Rauschen

der heiligen Eichen weissagten, Tauben (jieXemt. .-reXnädeg Soph.

Trach. 172). Diese Erklärung des sonderbaren Taubenorakels

ist schon im Altertum gefunden worden (Strab. VII Frg. la

und 2 xaxd SeonQanohs * f" Moltatoög rd$ fgalas juXtag xai

tobe yegnvTtu neXiovg) und erscheint als durchaus einfach und

glaubhaft, was man von den anderen Deutungen nicht sagen

kann (vgl. Herod. II 57 und dazu die Erklärer, A. Wiedemann,

Herodots zweites Buch S. 248, L. Pschor Berl. Philol. Wochen-

schrift XXX (1910) Sp. 1175 f.). Die Glosse des Hesych.

its/.tooeuev xgavreir, nagetriHV, .-lagijyogelv, Tigög fjöov^v Xtyetr

geht zurück auf ueiXiooe/xev H 410. An welcher Stelle uei-

Xiaoeiv ebenso wie /uaX&dooetv Soph. Ant. 1194 gebraucht war,

ist unbekannt. Oder sollte, da die Erklärung ngdg fjdowrjv

Xeyeiv für die Stelle der Antigone einzig sich eignet, fiet-

Xioooifi' eine Variante zu juaX&doooiu sein?

//£0Ot/\

Die Glosse des Et. Gud. 388, 6 ol aogi]7ixoi xai xaxo-

Tia&elg scheint der ursprünglichen Bedeutung am nächsten zu

kommen. Denn wenn der erste Teil mit der Wurzel smer
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„denken, sorgen" (juegijuva, juEQjuEoog), der zweite mit oq

(„sehen, Auge, Aussehen") zusammenhängt, so sind /uegoneg

ßgorot nicht „sterbliche Sterbliche", sondern „Sterbliche, die

nachdenklich, sorgenvoll aussehen". Vgl. Prell witz S. 290.

Dagegen haben Aschylos Cho. 1016 ovng juegoncDv und Euripides

Iph. T. 1264 nolioiv ueqöjioov das Wort als Substantiv voll-

ständig im Sinne von ßgozoi gebraucht, haben also dem Ho-

merischen Wort den Sinn von „sterblich" beigelegt. In dem

Sinne von „Menschen" braucht es auch der gelehrte Koch im

<Poivixidf]g des Straton Frg. 1, 6 (Kock III S. 361) nöoovg

xsxXr/xag juegonag im demvov ;

juä>vv£ (u(bvv%og).

Man streitet darüber, ob fxcbvvk' „einhufig" (Hesych. jhöjvv£'

6 fxiav ÖTityv e%cov) bedeutet, entstanden nicht aus fiövog und

övv£, sondern aus ojuöjvv^ (vgl. Prellwitz S. 305), oder mit

/uejuaa. zusammenhängt („raschhufig"). Der Streit wird sich

lösen, wenn man annimmt, daß /ucövvt; bei Homer und auch

bei Späteren (Plat. Politik. 265 D reo oyioxo} xe xal reo xalov^

juevoj jucovvxi, wo xaXovjusvco bemerkenswert ist, Aristot. n. £o>.

juoq. II 16, 659 a 26 ol <5' eM<pavrsg . . ovxe di%aXovg e%ovoiv

ovxe jucbvvxas tovg jzodag) die richtige Bedeutung „einhufig"

hat, daß aber Dichter unter dem Eindruck von Stellen wie

/ 127 öooa fxoi tjveixavTO aeftÄta fKaw^eg XnnoL oder 157

(pvyad"
1

ETQajiE n<bvvyag Xnnovg das Homerische Epitheton im

Sinne von „raschhufig" auffaßten, z. B. Euripides Phon. 793

TETQaßä/uova. ixfbvvya n&Xov. Iph. A. 250 steht jua>vv%og, wenn

die Verbesserung sv [A(ovv%oig £%a>v jixeqcoxoToiv dQjuaxrjkaxov

richtig ist, im Sinne von „Pferd". Vgl. fxovdfxnv^.

vrjniog.

Bei Homer bedeutet vf)niog wie vr)nia%og „kraftlos, kind-

lich, kindisch, unmündig, unerfahren, unverständig" und be-

zeichnet speziell den Kurzsichtigen, der (in tragischer Weise)

das als etwas Gutes tut, was ihm Schaden bringt (77 46 dk

(pa.TO Xiooöjusvog jusya vrjniog' f\ yäg e/ueXXev ol avxw frävarur
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xe y.ay.ör xal y.fjga Xixeo&cu, JT 311 vrpioc ex ydo Otpttm <poe-

rag exXexo IlaXXdg 'Adrjvrj). Die gleiche Bedeutung hat nj^iog

bei Hesiod und in dem Vers der KvTtoia (Fragm. 22)

vtjniog bg siaxega xxeivag TcaXdag xaxaXeiTiei,

worin derjenige als kurzsichtig und unklug bezeichnet wird.

der bei der Ermordung eines Mannes dessen Söhne verschont,

die den Mord des Vaters rächen werden 1
). Ebenso steht bei

Äschylos Prom. 459 vrjxhvg in Gegensatz zu evvovg (yrjmovg

övxag xo ngh l'rrovg edrjxa) und nichts anderes bedeutet »•/

bei Euripides, z. B. Med. 891 ovo' äviixeivetv vr\nC dvxl vyjnicov

(Kindisches). Auch Soph. 0. T. 652 xöv ovxe Tiglv vrpiiov paßt

die Bedeutung „ unverständig ", weil sich die Aussage auf die

verständigen Grundsätze bezieht, die Kreon vorher (584 ff.)

dargelegt hat. Dagegen erhält das Wort einen veränderten Sinn

El. 145 rfpuoQ bg xwv obctQ&Q olyoun'fov yovecov iniXddexat.

Hier scheint Sophokles die Ableitung von faiog (Etym. M. 603, 14

naoä xb ijmog, jiXeovaojuo) xov v) im Auge gehabt zu haben

(»unmilde, grausam"), welche sicher unrichtig ist.

noXvdojgog.

~AXoyog noXvdwgog heißt Andromache Hom. Z 394 kW
n/.oyoc n< >'/.)'•d(ooog havxii] tjX.de deovoa, X 88 ovd

J

äXoyog

xo'/.vdüiQog, Penelope cd 294 ovo'' äXoyog TioXvöwgog, eyeqigojv

Il))rtX6.-ifiu. Sein Alter verrät das Wort als ständiges Epitheton

von äXoyog. also bedeutet es „die mit vielen Geschenken ge-

freite". Die Mädchen sind äXqpeoißoiat 2 593, weil der Bräuti-

gam die Braut vom Vater mit vielen Rindern erkauft, vgl.

A 244 7ig&& ixaxbv ßovg dätxev xxt. und oben S. 18. Darum
sagt Athene zu Telemach : „Es besteht Gefahr, daß deine

Mutter dem Eurymachos ihre Hand reicht: rjdrj ydo Sa naxt)o

xe xaoiyvtjxoi xe xeXovxai Evgvudycp yrjfiao&ai' b ydg JtegißdXXei

änavxag fivtjoxrjgag öcbgoioi xai Ig'üKpeXXsv eedva. Hesych. er-

klärt noXvdoygog mit noXXä Xaßovoa dcbga, TxoXvqeovog, noXvedvog

*) Diese Bemerkung ist gerichtet gegen Bodenheimer a. 0. S. 63,

der »-iJ.-mo» auf animi et morum pravitas bezieht.
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und von der Mitgift hat es auch Euripides Andr. 2 verstanden,

wo Andromache sagt: Orjßaia JioXig, öfter nofr edvcov ovv

noXvxQvoco xhdfj IlQidjuov xvgavvov eoxiav äcpixöfirjv. In dieser

Stelle ist ebenso wie ebd. 153, 873 edva in der Bedeutung

„Mitgift", nicht in der ursprünglichen Bedeutung des Kauf-

preises, welchen der Freier dem Vater gibt, gebraucht. Vgl.

Schol. zu 153 edva vvv exdXeoe xr\v ngoixa xal xd xcagd xov

naxgog xeifirjXia. "Ojurjgog oi>x ovxoyg, dXXd im xcbv nagd xov

vvjucpiov ngooqpegojuevmv xdooei xrjv Xe^iV 'Ixagiov ojg avxog

esövcooaixo ftvyaxga' (ß 53) ävxl xov edva Xaßcbv sxdoit] und

zu 873 xd % oxi xyjv (pEQvrjv edva cpY]olv.

xrjXvyexog.

Obwohl die Ableitung und Bedeutung von xyXvyexog 1
) un-

sicher ist (vgl. Leo Meyer Gr. Etym. I S. 99), so steht doch

soviel fest, daß es mit xrjXe („ferne") nichts zu schaffen hat.

Aber Euripides hat, vorausgesetzt daß der Text in Iph. T. 828

l'X<J) o\ 'Ogeoxa, xr]Xvyexov x^ *01? Q-710 na.xgldog 'Agyö&ev, c5

(filog richtig überliefert ist, das Wort in der Bedeutung „aus

der Ferne erschienen" gebraucht, welche Bedeutung er vor

allem aus / 142 (und 285) xiooj de fiiv (Nauck e) loov 'Ogeoxrj,

ög juot xr\Xvyexog xgecpexai ftaXh] evl noXXfj entnehmen mochte.

cpvXonig.

Bei Homer heißt cpvXomg „Schlachtgetümmel" (Apoll. Soph.

165, 22 cpvXomg' f\ ß^XV)- Der Schol. B bemerkt zu Z 1

:

x
) „in zartem Alter stehend" scheint für T 175, / 482, N 470, auch

für Hymn. auf Dem. 164 xrjXvysxog öe oi viog evl /ueyägcp evjtijxxoj oxpiyovog

xoeqjExai, noXvevxexog aonäoiog xe die passendste Bedeutung zu sein, weniger

für n 19 <bg de naxrjQ ov jiaTda opiXa (pgovicov ayajcä^rj eXd-ovx' ig" ajtirjg

yair\g dexäxq> evtavxqj, fiovvov xr\Xvyexov, xä> ex aXyea jioXXa fioyrjafl

oder (5 11 og oi xrjXvyexog yevexo xgaxegög MeyctTiev&rjg, wo die Bedeutung

„ zärtlich geliebt" dem Sinne mehr entspricht. Die Bedeutung , erwünscht

geboren" iPrellwitz S. 460) entspricht nun ungefähr der Auffassung, wie

sie uns bei Apoll. Soph. 152, 16 entgegentritt: xvgicog fiev 6 xrjXov xijg

rjXixiag ysyovtbg xoig yovevoi, fie&
J

ov ovx äv xig yevoixo (Nesthäkchen).

„d/<9?&> xrjXvyhco* (E 153)' ejiei oi xoiovioi äyanrjxoi yivovxai xiL
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tpvlomg 6 eucpvkiog nokeuoz xax&Q nngd um XeyetcA' äk£ r\

ixezä ßofjg <pv/.a ovvd.-iToroa ätxfpoxeoa tcTjv re Tod)cov xal

'EAlrjrcov judyt]. Wahrscheinlich hat yräUvKC mit tpvltm nichts

gemein (vgl. Leo Meyer a. 0. III S. 416). Sei es durch diese

Ableitungseies durch 5" 140 vtixoz ögeftai qv/.6xidog hat sich

Sophokles El. 1071 rd dk ngde reyrcor di.i/.rj q*6Jbaout ovxii

et-ioovTai q i/.oraoico Öiaha verleiten lassen 7 oioanc im Sinne

von „Zank, Hader" (razo?) zu gebrauchen.

Bei einzelnen Fällen scheut man sich den Dichter eines

Irrtums zu zeihen und sucht mit allen Mitteln der Interpretation

dessen Auffassung als richtig zu erweisen. So hat. wie wir

sahen, Hermann zu Soph. Ai. 890 äjuevrjvöv ävdga mit virum

morbo debilitatum erklärt, so übersetzt man ebd. 375 xhnfc

mit „herrlich*, so nimmt man neben levyalioe „traurig" ein

zweites XevyaÄeog an, welches „feucht" bedeuten soll, oder

ändert das gut beglaubigte Wort in uvda/Joz. Von solcher

Befangenheit des Urteils soll die Übersicht verschiedener Fälle

uns frei machen und uns gestatten die durch den Zusammen-

hang des Textes geforderte Bedeutung jedes Ausdrucks fest-

zustellen.

Damit die Gelehrsamkeit der alten Grammatiker und spä-

teren Dichter uns nicht irre macht, will ich anhangsweise noch

einiges zusammenstellen, woraus sich deren mangelhaftes Sprach-

gefühl ergibt.

Dafür, daß H. L. Ahrens in dem Versanfang 'Itiov 7100-

xdgoi&er O 66, <P 104, X ß oder in x 36 dcöga rrao' Aiö/.ov

urya/.i]Togog, 60 ßrjv eh Aio/.ov x/.vrd dcbfiara das Metrum

richtig mit *Hioo und AI6/.00 hergestellt hat, bietet einen treff-

lichen Beleg der Umstand, daß mit dem gleichen Mittel die

irrationale Form öxgvoetg beseitigt werden kann. Xauck hat

nach dem Vorschlag von G. Curtius / 64 imdrjuioo xgvoevro*

für ixidrjjuiov öxgvevxog und Z 344 y.axopir\ydvov xgvoeooi]±

für xaxourj'/dvov öxgveooqs gesetzt. An die Prothese von o

(Prellwitz S. 327) kann auch L. Meyer a. O. I S. 503 nicht

glauben. Vgl. <p6[iov y.gvüerro; I 2. ;-r dk xgvoeoaa hoxi) £"74t>.

wo sich in Handschriften auch <5* dxgvöeooa findet, xgvegdlo
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(poßoio N 48. Wenn es also bei Apollon. Rh. II 607 heißt:

oi de nov öxgvöevxog avenveov ägxi cpößoio, so gibt sich darin

einerseits ein Mangel von Sprachgefühl zu erkennen, andrer-

seits sieht man, wie Fehler der Überlieferung zu der Bildung

neuer Wörter geführt haben.

Zu der Glosse des Hesych. juaXXög' xo egiov. xal f} xafiei-

juevt] xöjur], o xal xgkt; xal oxöXXvg. xaXeixai de xal xd Tioijuna.

öfter xal /uaXXayxrjv xaXeloftai xrjv "Idrjv, did xb noXvngößaxov

elvai. xal Xevxog bemerkt mit Recht Meineke : manifestum est

diversissima hie temere coniuneta esse, juaXXög cincinnus et

jiiäXa (/wfjXa) pecora. Ac quemadmodum pro fiaXXaixrjv scri-

bendum est juaXcbxiv pecorosam, ita ne de juaX?.6g quidem, quod

per Xevxog explicat, hinc aliquid certi eruas. Dieses juaX[X]6g'

Xevxog geht augenscheinlich zurück auf ägva fxaXrjv, wie man
X 310 für ägv ä/uaXrjv las. Darnach sind die Glossen

t
uaXX,o-

ndgavog' Xevxondgeiog, judXovgig' Xevxöxegxog xal r\xig xrjv ov-

gdv e%ei Xevxrjv, /.idXovgog' Xevxovgog zu beurteilen: juaX[X]o-

ndgavog heißt bei Theokrit Id. 21 (26), 1 Agaue von ihren

apfelfarbigen Wangen, [xdX(X)ovgig und judX{X)ovgog bezeichnet

Tiere mit zottigem Schwänze.

Köstlich ist die Lesart <V äonideog nedioio für did om-

deog nedioio A 754 mit der Erklärung nediov ro Jiegt(pegeg

d'ixrjv dojtldog ndvxooe l'orjg (Eustath. 882, 55, Etym. M. 271, 8).

Dies erinnert an die Angabe im Schol. zu r 371 ay^e de jliiv

noXvxeoxog ljudg ajiaXrjv vnb deigrjv : 6 de KaXXi{ia%og ojg ovojua

xvgiov xov ljudvxog xöv xeoxbv exde^exai, also tioXv xeoror.

Ein sprechendes Beispiel für diesen Vorgang ist auch

fjdvjuog; denn daß dieses die richtige Form ist, nicht vijdv/aog,

dessen Ableitung von vr\ und dvrj G. Curtius Jahrb. 66 (1862)

S. 866 zurückgewiesen hat, erfahren wir trotz der gegenteiligen

Behauptung aus Schol. A zu B 2 öxi vrjdviuog juexd xov v xal

ovyl rjdvjiiog, ojg evioi nagd xö fjdvg, d)g dfjXov xal ex xov „n;-

dvjuog dfMpixv&elg" (.5 253)' ol de jue&' "Ofirjgov xal p^i? xov

v Xeyovoiv xal 'Avxi/uayog „ejiei gd oi fjdvjuog IXftoiv
11 xal ~i-

juojvidrjg „ovxog de rot fjdvfiov vjxvov e'xojv" . In diesen zwei

Stellen, in denen njdvjuog nicht möglich ist, haben wir die
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sichere Gewähr für die Form fjdvjiog. Es gehört viel Gut-

gläubigkeit dazu um vrjdvuog für einen Doppelgänger von

fj[dv[wg anzusehen und trotz der Ausführungen von Buttmann

Lexil. I S. 179 ff. die Form rrjöv/xog in dem Texte zu belassen.

Unter den zwölf Stellen, an denen sich vijdvuog bei Homer

findet, sind sieben, an denen ein v vorhergeht (rä>v, 'Ayaicöv)

oder, wenn man das Digamma von ijdvjuoz außer Acht läßt,

vorher das v itpeXxvmm&p steht, z. B. eyev rjdvuog, woraus

(eye) vrjdvuog ebenso entstehen konnte wie oben öy.gvöetg. An
zwei Stellen steht vtjdvuog am Anfang des Verses, an drei

geht ein Hiatus voraus {xai vrjdvuov, igtonvTo vtjdvuog, reo

vrjdruog).

Eine ähnliche Bewandtnis hat es mit ranjieyeog davdroio.

Als ich Methode der Textkrit. S. 74 für P 368 rjegt ydg xnrt-

yoiio ftäfflG fc
'-T ' oaaov äoioroi eozaoav verlangte, war mir der

treffliche Artikel von Bechtel Hermes 39 S. 155 f. nicht gegen-

wärtig, welcher im Einverständnis mit Blaß uns von dem un-

verständlichen xarrfXtyioc befreit und trotz Hiatus S 70 h 6'

frißei ovo y.ijne dvi]/.eyeog davdroio geschrieben hat. Wie dort

xoooov (dies die Lesart Zenodots. MApfC (W #' öonoi ist noch

weitergehende Verderbnis, fJ-dyt) evt ooooi ist ganz verwegen),

so ist hier TavtjAeyeog zur Vermeidung des Hiatus gesetzt

worden. *AptjXeyioe no/Juoio hat Quintus Smyrn. II 75. womit

er das epische dvorjkeyeoq no/Juoio Y 154 wiedergibt. Für die

Ableitung von d/.r/eir (rücksichtslos, vgl. L. Meyer a. 0. H S. 7

auf welche Hesych. danfleyis' dygörrtorov hinweist, bürgt der

Gebrauch von dvoy]/.Eyrjg bei Theognis 795 dvoi]/.£yt(ur dk .-m/.i-

rwv ä/J.og toi oe y.axcog, d'/j.og äfieivov lori. Wie Herodian

nach dem Schol. zu Apoll. Rh. I 785 und II 17 dvtjXr

für d.-Dj/.eyewg erhalten hat. so gibt Blaß mit Recht dem

dvtj/.eyecog auch 7 309 und a 373 den Vorzug: uvdov dvrjkeyecog

dnoeiTitiv — uvdov dvi]/.?yecog dnoeisioj. Um die Zusammen-

setzung mit d.-rö zu erklären, müßte man mit Leo Meyer I

S. 71 ein Substantiv äÄr/og konstruieren. Hesych. bietet unter

TCtrrjley£og: nagarerauey^r eyovrog *>j*' d/.yrjdova" juax.gox.oiiu)-

tov mtnjleyios ftavdroio sowohl die Ableitung von reivoj
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(xavaog) und älyog wie die von xavaog und Xtyog, während

ajtr)keyea>$ mit djToXeXeyjLiEvwg' cmoTOfimg' xexgijuevcog glos-

siert wird.

Bei L. Meyer a. 0. IV S. 346 und Prellwitz S. 283 figuriert

noch das Wort judo&Xi] trotz des im N. Rhein. Mus. XXXVIII
S. 137 gegebenen Nachweises. Es hat nur die Formen i/xdoßb]

und fiäo$h]g gegeben. Die Form judo'&Xrj stammt aus Hesych.

fiäoftlr] xal [.idod'Xrjg' deg/ua xal vjxodrjjua cpoivixovv xal f/via.

dicpftega. judo&Xt] rag xojuovxdg fjviag. xal ydg f\ /idcr&Xr] (xal

ydg Ijudofikr] Bruno Keil). ZocpoxXrjg Avdgo/nedq xal 2Vr-

deijivoig. Die Stelle der Andromeda gibt das Etym. M. 272, 5

diyovog judcr&Xijg, dinXovg ifidg. SorpoxXfjg Avdgojuedq ,idov de

(poiviov (so Brunck für (poivov) judo§?j]xa öiyovov'. Die Stelle

der Evvdeinvoi aber ist in fido&h] rag xo/uovxdg fjviag d. i.

judöfrXrjxag xojuovg' rag fjviag erhalten, vgl. xjurjxolg ijuäoi Soph.

El. 747, xfxm&v Ifxdvxmv Eur. Hipp. 1245. Die Form judo&Xr]

verdankt also wieder wie öxgvoeig und vrjdvfxog falscher Tren-

nung ihren Ursprung.

Die s. g. Perfektform yeyaiva scheint ihren Grund in

der irrtümlichen Annahme einer Reduplikation zu haben. Gegen

diese Annahme spricht schon die Adjektivform yeyayvog (Asch.

Sieb. 430 yeycovd . . emj, wahrscheinlich auch Ag. 1036 eoco

(pQEvaiv yeycovd nel&e viv Xeycnv). Aus der Imperativform

yeyaive Asch. Prom. 209 ndvx exxdXvipov xal yeyayv'
1

yj/mv Xoyov,

Soph. Phil. 238 yeycove juoi näv, der Konjunktivform xi yeyojvco
;

Soph. 0. K. 213, der Infinitivform yeyojvejuev 223, A 6,

der Imperfektform eyeycovev oder yeycove 2 469 Aiag <3' am
eyeyoovev d/xv/xovi IJovXvdd/uavxi, Q 703 xcoxvoev t ag

1

eneixa

yeycove re jiäv xard doxv, & 305 a/xegdaXeov d"
1

ißoyoE yeycove

xe jzäot deoloiv erkennt man, daß die Formen des Präsens und

Imperfekts yeyah'w und (e)yeycovov sind. Diese Formen hat

Nauck /u 370 oljucog'ag de deoloi juey' (so Bekker für uex"
1

)

d&avdxoioi yeycovov (für yeywvevr), g 161 Ti]Xejud%q) eyeyovov

(für eyeytovevv, Schol. A zu M 337 eyeyooveov), t 47 Klxoreg

KixovEooi yeyoovov (für ysycovEvv), X 34 jueya (Y oljLitogag eye-

ycovEV (für eyeyoovei), W 425 Wjnnd^g (V edeiae xal AvTtXoyjn
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vre* (für eyeyo>vei). 7 368 T)j/Juayog ö' hioujt)+r dytaiijaae

iyeywvev (für eyeycbvei) hergestellt. Hiernach ist ytyrore auch

in dem formelhaften oooov te yeycove (t eyeywve) ßorjoag t 400,

f 294. 1 473. fi. 181 als Imperfekt zu betrachten: „soweit einer,

der einmal rief, vernehmbar wurde", wobei man ßoijoag wie

den 8. er. ffnomischen Aorist auffassen muß. Xauck hat auch

an allen diesen Stellen das in manchen Handschriften über-

lieferte r iyeyrore in den Text gesetzt. Aber konsequenter Weise

muß auch yeycbreir für ytjtoveb M 337, Pind. Pyth. IX 3,

Ol. III 9 (hier hat Christ yeyoivev vermutet) und ;- e y <» v m

r

für yeywvojg in dem sechsmal {ß 227, 1 275, 586. M 439,

2V 149, P 247) vorkommenden Vers Ijvoep de dtcotgvmor Inra-

<>7oi yeytorcbg gesetzt werden. Die Formen des Fut. yeycov/joo-

ner Eur. Ion 696, des Aor. yeycovrjocu Asch. Prom. 1022, des

adi. veri' i.reor Pind. Ol. H 6 führen ebensowenig zu

einem yeyon-ec» wie z. B. öqpnMjom zu einem dqtiilfm. Xenoph.

Kyneg. VI 24 ist also auch yeyioveiT<» in yeyovero) zu ändern.

Zu Hom. / 153 n&ocu <*/."> v6mcu IJviov ij/ux66ein0s

wird viaxai ohne Rücksicht auf den Gen. Tlvkov als Verbal-

form hingestellt und das richtige eoyarm abgewiesen: Ariston.

// bm3ä\y
i'iti venrai drn rar valovrai. enoi de uvü ntS eoyaTai.

ovy. er. Dieser Leistung steht würdig zur Seite, daß E 499

(pi) = (bg für 7 >) (eq»]) angesehen und, weil nunmehr der fol-

gende Vers nirfoabi xe Totoeooi xal eryötievo; Kiog tjvöa über-

flüssig ist, dieser athetiert wird. Nachdem dieses <pij beseitigt

ist, kann Aristarch zu B 144. wo Zenodot die alte Lesart 7/,

y.ruaja erhalten hat. diesem gegenüber seine Weisheit leuchten

lassen: Ariston. ort ZrjvööoTog yoäqei ,<pi] xvuma'. ordenore

de *Oft>M>og tö 7 ij nvTt rov cfc rfjayev. — Das Epitheton der

Jagdgöttin loyeaiga wird bei Hesych. richtig erklärt: fo&c

yiovoa (.Pfeilschützin"), unrichtig bei Suidas : >, tcSe /Vc yai-

ooroa, rrTodeyouevrj (d. i. 7) tov^ iovg cjiodeyoftert] , nämlich

roa in dem folgenden Epigramm des Mnasalkas aoi ner

xafjjtvXa roia y.a't \o%iaxQa tpaQhga, worin unverständig ioyeaiga

auf den Köcher übertragen ist). — Für y.r\x(htooav B 581,

d 1. welche Lesart von Buttmann Lexil. II S. 94 6°. in Schutz
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genommen wird, halten die Grammatiker verschiedene Er-

klärungen bereit. Die einzig richtige Lesart Zenodots xai-

erdeooav („reich an Erdspalten", vgl. Leo Meyer Gr. Etym. II

S. 224) hat bei den Herausgebern noch wenig Gnade gefunden. —
Zevg xegmxegavvog ist nicht der , donnerfrohe ", sondern der

„blitzschleudernde Zeus", fulmina torquens Verg. Aen. IV 208.

Die Glosse des Hesych. 6 xegjzöjuevog i) xegnoiv (L. Bos xgejTOJv)

jiäoi xegavvoig ist nach dem Schol. zu & 2 ei de dnö xov

xgejico Jiagd tÖ xgeneiv xovg evavxiovg xa) xegavvco nicht in

xgencov ndhv xegavvoig, sondern in xgenwv ndvxag xegavvoig

zu verwandeln. Über die Ableitung s. Prellwitz S. 456. —
Der Streit alter und neuer Grammatiker 1

), ob dngidxrjv in

A 98 ngiv y
1 dnb naxgl (pikw dojuevai efaxoomda xovgrjv angid-

xtjv dvdnoivov als Adjektiv oder als Adverb zu betrachten sei,

kann m. E. erledigt werden. Man würde wohl kaum daran

gedacht haben dngidxr\v als Adverb zu nehmen, wenn nicht

die Stelle der Odyssee £ 316 wäre, wo sich aTigidirjv in ev&a

jue Oeongancäv ßaoilevg exojuiooaxo <Peida>v fjgcog dngidxr\v nicht

wie in der angeführten Stelle und im Hymn. auf Demeter 131

fxr\ fxe dngidxrjv Tiegdoavxeg xxe. auf ein Weib, sondern auf

einen Mann bezieht. Das Sprachgefühl reichte doch soweit,

data man in den Homerstellen sogar einen Eigennamen daraus

machte (Angidxrjv, rjgojg 'Ajigidxrjg). In Wirklichkeit kann

dixgidxyv neben dvdnoivov nur als Adjektiv gelten. Die in den

Scholien zum Belege für die Adverbialform angeführten Bei-

spiele ävxtjv, fidxrjv liegen weit ab. Auch egi^e/uevai ßaoi/S/i

dvxißlrjv kann nicht verglichen werden, da sich egiv wie judyrjv

bei dvxißiov ixayeoaoftai oder neigav bei neigr\$r\vai dvxißujy

ergänzt. In der Odysseestelle aber ist djigidxrjv durch die Ein-

wirkung der Ilias entstanden. Man wird nicht annehmen

dürfen, daß sich der Dichter selbst diesen Fehler hat zuschulden

kommen lassen, und wird djiglaxov, nicht mit Rhianos die

Adverbialform djigiddrjv herstellen müssen.

») Vgl. K. Tümpel, Philol. 49 (1890) S. 109 ff.
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Bei meinen Nachforschungen zu meinem letzten Vortrag:

„Aus bayerischen Schloßinventaren von 1603, 1604 und 1680" l
)

bin ich durch einen früheren Schüler, Herrn Reichsarchiv-

praktikanten Dr. Hösl, auf einen Faszikel aufmerksam ge-

macht worden, der im Repertorium „Fürstensachen" des

K. Allgemeinen Reichsarchivs dahier als Fasz. XCI No. 708e

aufgeführt ist.

Der hübsch verzierte braune Lederband (in klein Folio) trägt

vorne eingepreßt die Aufschrift: „Liechtenberg. Mallerey-

Beschreibung de anno 1761"; darunter ist ebenso das

bayerische Wappen angebracht: es ist ohne Zweifel also eine

offizielle Aufzeichnung, die wir vor uns haben.

Liechtenberg ist jenes nördlich von Landsberg am Lech

bei Scheuring gelegene Schloß 8
), mit welchem (samt der Hof-

mark) im Jahre 1578 der von mir früher mehrerwähnte Guido-

bon Cavalchino von Herzog Albrecht V. belehnt worden war 3
).

Nach Guidobons Tod (1603) scheint es vom herzoglichen

Hause im 17. Jahrhundert noch öfters als Lehen vergeben,

bisweilen aber auch schon in eigenen Gebrauch genommen
worden zu sein 4

). Im Jahre 1680 hat Kurfürst Max Emanuel

x
) Sitzungsberichte unserer Akademie, Philos.-philolog. und histor.

Klasse, Jahrg. 1910, Abh. 5.

2
) S. meine »Mailänder Briefe zur bayerischen und allgemeinen

Geschichte des 16. Jahrhunderts* in den Abbandlungen unserer Akademie,
III. KL, Bd. XXII, Abt. 2 u. 3, S. 488.

3
) S. ebenda und „Aus bayer. Schloßinventaren", a. a. O., S. 1.

4
) S. Delling er im Oberbayerischen Archiv III, 271, dessen einzige,

kleine Arbeit über Liechtenberg sehr ergänzungsbedürftig ist. So soll

Kurfürst Maximilian I. es dem Grafen von Kurz als Manns-Ritterlehen

verliehen, Kurfürst Ferdinand Maria das Schloß 1658 wieder vom Grafen

von Kurz zur Reiherbeize übernommen und 1664 dann dem Feldmarschall

-

leutnant von Rojer als Lehen übergeben haben.
1*
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Schloß und Hofmark Liechtenberg (samt Haltenberg) von seinem

Oheim Maximilian Philipp gegen Schloß und Herrschaft Hohen-

schwangau eingetauscht 1
). Wie Dellinger bemerkt 2

), war

Liechtenberg infolge seiner Lage den feindlichen Einfällen

sehr preisgegeben und wurde besonders im Schwedenkriege hart

mitgenommen. Zweimal eingeäschert soll es dann ca. 1700

bis 1701 prächtig wieder aufgebaut worden sein und wurde

von da an, wie es scheint, ein besonders zu Jagdzwecken be-

liebter Aufenthaltsort der kurfürstlichen Familie, welche hier

mit Eifer der Reiherbeize oblag. Ihrer Neigung und Liebe

zur Kunst entsprechend, haben die Witteisbacher dann auch

dieses Heim künstlerisch mit Bildern ausgeschmückt — viel-

leicht zuerst Kurfürst Max Emanuel, der bei seiner Rückkehr

aus der Verbannung (1715) hier auch seine Familie zuerst

wieder begrüßt hat 3
).

So erwuchs auch hier eine Gemäldegalerie, welche

bisher — wie mir Anfragen bei Herrn Geheimrat von Reber,

Professor Riehl und in der älteren Pinakothek (Herr Assistent

Dr. Aug. L. Mayer) bestätigten — ganz unbekannt gewesen ist
4
).

x
) S. »Aus bayerischen Schlofiinventaren", S. 31.

2
) Im Oberbayerischen Archiv III, 267 ff.; cf. meine „Mailänder

Briefe", a. a. 0., S. 488.

3
) S. Schreiber, Geschichte Bayerns etc. I, 884 und K. von Land-

mann, Kurfürst Max Emanuel (Geschichtliche Jugend- und Volksbiblio-

thek, Bd. XIV, 1908), S. 162. Cf. unten S. 8.

4
) Dagegen hat mir Herr Kustos Dr. H. Braune (aus seinem der-

maligen Aufenthalt in St. Moritz) mitgeteilt, daß ihm diese Galerie

wohl bekannt war und er auch das Verzeichnis (d. h. ein anderes von

1770; s. unten S. 7) Jn Zusammenhang mit der Neukatalogisierung des

gesamten bayerischen Gemäldebestandes durchgearbeitet habe. Ebenso

hatten Herr Prof. Dr. Karl Trautmann und Herr Prof. Jos. Joh. Schober,

Stadtarchivar in Landsberg a. Lech, der seit Jahren das archivalische

Material für Landsberg und Umgebung sammelt, Kenntnis davon. Aber

keiner der Herren hat bisher etwas darüber veröffentlicht und so durfte

ich wohl bei meinem ersten Referat die Galerie als unbekannt bezeichnen.

Ich will nun aber dieses Wort doch lieber weglassen und habe auch

das Wort „Galerie" mit dem anderen „Sammlung" vertauscht. Mit

dem ersteren bezeichnet man ja im eigentlichen Sinne jene Sammlungen,

die (offiziell) zu eben diesem Zweck in einem bestimmten lüiuni unter-
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Unser offizielles Verzeichnis vom Jahre 1761 führt 194 Bilder

auf (außer einem Deckengemälde) und zwar 98 mit dem Namen

des Künstlers und fast alle mit Angabe der Höhe und Breite

der Bilder (in französischen Schuh und Zoll) und mit genauer

Beschreibung des Gegenstandes. Vor allem begegnen uns da-

runter 16 Ahnen- oder Familienporträts der Witteisbacher,

„ lebensgroß und in dem Falkenjagd-Uniforme gemahlen" von

der Hand De Marees 1
); und dieser Charakter eines Jagd-

schlosses zeigt sich auch in den anderen Bildern, die vorzugs-

weise Tier- und Jagdstücke von auch sonst bekannten

Malern der Zeit aufweisen: so 8 von Hamilton 2
), 51 von

Harrat 3
), 17 von Wachslanger 4

), 2 von Brucker 5
), 1 von

Vogel 6
). Wiederholt wird dabei, der Sitte der Zeit entspre-

chend, angegeben, wann dies oder jenes abgebildete Tier er-

legt oder ein seltenes Stück von auswärts, z. B. von König

Christian V. von Dänemark, dem Markgrafen von Ansbach,

dem Prinzen Karl von Lothringen, dem Erzherzog Albrecht von

Österreich, an die kurfürstliche Familie nach München ge-

schickt worden ist. Außerdem findet sich ein Marienbild von

Amigoni 7
), von dem auch die Oberdecke im Hauptsaal (Apollo

mit Nymphen und Zephyren darstellend); ferner ein hl. Georg

gebracht sind. Wenn man daneben auch denselben Ausdruck für private

Sammlungen gebraucht, in denen die Gemälde etc. auf verschiedene

Wohnräume verteilt sind, so könnte doch mit der Bezeichnung »Gemälde-

galerie in Liechtenberg" eine irrige Vorstellung erweckt werden.

*) Cf. über diesen geschätzten Künstler Lipowsky, Bayerisches

Künstler-Lexikon, Bd. I, S. 195 ff. (1697—1776).
2
) Johann Georg (1683 - 1733) oder Karl Wilhelm (1764)?; cf. Li-

powsky I, 105.

3
) Joseph (1706 -1725 in München); cf. Lipowsky II, 234.

*) So ist hier deutlich der Name geschrieben, nicht Wachslunger

oder, wie er bei Lipowsky II, 160 heißt: Wachsschlunger, Waxschlunger
(Paul; arbeitete um 1720 zu Regensburg und dann zu Bamberg).

Eficklaa Prucker (Prugger)
-

?; cf. Lipowsky II, 24.

6
) Anton (1724 in Landshut)? oder Bernhard (1683—1737)?; cf. Li-

powsky II, 154.

7
) 1675 zu Venedig geboren, 1752 zu Madrid gestorben; cf. Li-

powsky I, 5 tf.



6 4. Abhandlung: Henry Simonsfeld

und Walburga als Altarblatt in der Hofkapelle von Schwarz 1
),

eine Geburt Christi mit Anbetung der Hirten von Frank
aus Augsburg 2

), eine Kreuzigung Christi, ein hl. Leonhard,

Antonius von Padua, eine hl. Anna mit der jungen Maria auf

dem Schoß und eine Maria von Trost (unbekannter Hand) und

das Porträt einer Dame aus dem Hause Este. Endlich werden

noch 46 Kupferstiche in braunem Rahmen aufgeführt, das

Soldatenleben und die Reitschule nach Rugendas 3
) schildernd.

Wieviel von dieser Sammlung noch erhalten ist und wo es

sich etwa befindet, muß weiteren Nachforschungen von Seite

der Kunsthistoriker und der zuständigen Behörden überlassen

bleiben. Das Schloß Liechtenberg ist schon um die Mitte des

vorigen Jahrhunderts vom Erdboden verschwunden gewesen.

In den offiziellen Katalogen der älteren Pinakothek und von

Schleißheim ist nichts von unserer Sammlung verzeichnet 4
). Mir

kann es nur obliegen, das Verzeichnis diplomatisch genau dem

Wortlaute nach mit einigen Erläuterungen hier zu veröffent-

lichen, welches nicht bloß ein allgemeines und spezielles kultur-

historisches Interesse (vornehmlich für die Palkenjagd) bietet,

sondern zugleich seinerseits Zeugnis ablegt von dem Kunst-

sinn, der die Witteisbacher seit Jahrhunderten auszeichnet 5
).

1
) Christoph (f 1594) s. unten bei Nr. 187; cf. Lipowsky II, 87 ff.

2
) Franz Friedrich? 1627—1687 (des Johann Ulrich Sohn, f 1680);

cf. Lipowsky I, 77.

3
) Georg Philipp? (1666—1742) oder einer seiner Söhne?; cf. Li-

powsky II, 53 ff.

4
) Nach einer vorläufigen erstmaligen Recherche des Herrn Dr. A.

L. Mayer scheint auch nichts davon in den Besitz des Bayerischen

Staates übergegangen zu sein.

5
) Ich möchte mir nur noch erlauben, auf zwei weitere Eintragungen

in jenem Repertorium „Fürstensachen" im Reichsarchiv hinzuweisen:

Unter Nr. 780 a ist aufgeführt: „Nymphenburg. Mahlerei-Beschreibung*

(auf der Innenseite des Bandes: so durch den churfürstl. Hofcammer-

rath, Haufi Cammerey und Mobilien-Commissarium Georg Benedict Fass-

mann vorgenohmen worden den 31. October anno 1758). Hier werden

(ohne Angabe der Maße) zunächst 214 Nummern verzeichnet, dann 15

(seit 1751) abgängige; hierauf 28 in der „Amalienburg" und 43 in der

„Baden- und Pagodenburg ", 46 in der »Eremitage" befindliche Nummern
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Ich war eben im Begriff, das Manuskript der Druckerei

zu übergeben, als mir der Gedanke kam, doch auch noch auf

der K. Hof- und Staatsbibliothek nachzusehen, ob sie nicht

unter ihren Schätzen einschlägiges Material besitzt. Und in

der Tat belehrte ein Blick in den gedruckten Katalog der

deutschen Handschriften (Bd. V/VI des Gesamtkataloges, S. 260),

daß sich unter Cod. germ. 2122 eine „Beschreibung der Chur-

fürstlich Gemälden zu Nymphenburg, Fürstenried, Dachau und

Liechtenberg verfasset worden im Jahr 1771" findet. So

lautet der Titel außen auf dem braunen Ledereinband, der mit

dem des Archivs große Ähnlichkeit besitzt, den offiziellen Ur-

sprung durch das angebrachte bayerische Wappen verrät. Auf

fol. 84 folgt die „Beschreibung der Gemaeiden, welche

sich in den Churfürstlichen Lust- und Jagd-Schlos

Liechtenberg befunden haben. Verfast worden im
Jahr 1770* (nicht 1771) durch den am Ende des Verzeich-

nisses genannten „Churfürstl. Hofkammerrath und Gallerie-

direktor" Faßmann.

Das Verzeichnis stimmt mit dem des K. Reichsarchivs voll-

ständig überein; es enthält insbesondere die gleiche Anzahl

von Gemälden, deren Bestand also unverändert geblieben; nur

bei einigen stimmen die Maßangaben nicht ganz überein. was

auf Irrtum oder falscher Lesung des Schreibers beruhen dürfte.

Ich gebe diese Differenzen, wie auch einige wenige sachliche,

in den Anmerkungen als Varianten von 2; rein orthogra-

phische und stilistische Abweichungen habe ich übergangen.

Erwünscht ist die Hinzufügung der Vornamen einiger Künstler;

außerdem ist in diesem Verzeichnis auch das Material ange-

und 87 Kupferstiche. — Nr. 780' enthält eine .Beschreibung der Ge-

maeiden in der Churfürstl. Residence zu Nymphenburg verfast im

Jahr 1767" mit Angabe der Maße (Höhe und Breite in Pariser Schuh

und Zoll) und des Stoffes (L = Leinwand, H = Holz, K = Kupfer, P = Per-

gament oder Papier) : 307 Nummern und eine größere Anzahl von .Zeich-

nungen und Kupferstichen" (in der Eremitage). In diesem Verzeichnisse

finden sich beide Formen : Wachslanger und Wachslunger (cf. oben

S. 5 A.4). — Nr. 780« ist ein „Inventarium von Alt-Schleißheim", Nr. 780^

ein solches von .Neuschleißheira" vom 6., 7.. S.Juli bzw. 19. August 1761.
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geben, auf welchem die Bilder gemalt sind: es ist durchwegs

(bei den 194 Bildern) L = Leinwand, was ich dann auch

nicht weiter im einzelnen vermerkt habe.

* *
*

Der gütigen Mitteilung von Herrn Professor Schober

(s. oben S. 4 A. 4) verdanke ich endlich die Kenntnis eines

dritten Exemplares unseres Verzeichnisses. Im hiesigen Kreis-

archiv befindet sich ein Faszikel H. R. 172/70 Acta, der Hof-

garten zu Lichtenberg und Haltenberg 1613—1799. Derselbe

enthält u. A. eine „Beschreibung derer in dem Churfürst-

lichen Lust- und Jagd-Schloss Liechtenberg verhan-

denen Gemählden, welche auf erfolgte gnädigste Anbefehlung

durch den Churfürstlichen Hof Cammerrath-, Hauß Cammerey-

und Mahlerey-Commissarium Georg Benedict Faßmann verfaßt

worden den 22. und 23. September anno 1760". Dies Ver-

zeichnis des späteren Galeriedirektors Faßmann (s. oben S. 7)

ist jedenfalls als die Vorlage für das im Reichsarchiv auf-

bewahrte offizielle von 1761 zu betrachten. Es unterscheidet

sich von den beiden anderen dadurch, daß es in einer beson-

deren Rubrik (vor jener der Höhe und Breite) angibt: „Mit

was für Zahlen die Mahlereyen bemerket seynd." Ich

habe aus technischen Gründen diese Zahlen hinter den einzelnen

Bildern in Klammern beigesetzt; die sonstigen wichtigeren Va-

rianten dieses Verzeichnisses führe ich unter l
a auf, während

ich mit 1 das Exemplar des Reichsarchives bezeichne.

In demselben Kreisarchiv fand ich endlich in dem Fas-

zikel: Gerichtsregistraturen 1999 Nr. 44 einige kleinere

Aktenstücke vom 27. Juli, 30. August, 7. September 1703,

welche „die Überbringung der im Schloß Lichtenberg vorhan-

denen Mahlereyen durch den Kammerdiener und Hoffmahler

Nollet 1)" zuerst nach Fürstenfeld und dann nach München

anordneten um sie wegen der Kriegsgefahr in Sicherheit zu

bringen — ein Beweis, daß sie zum Teil damals schon dort

sich befanden und für kostbar genug erachtet wurden, vor

den Feinden gerettet zu werden.

1) Cf. Lipowaky, a. a. 0., S. 218 (1640—1736).



Eine bayerische Gemäldesammlung des 16. Jahrhunderts.

Nahmen Die Zahl

der der Ge-
Mahler mählden 1

)

Liechtenberg
Höhe Breite

Französische 1
)

Schob Zoll Schah Zoll

Amiconi 3
)

De Marees*)

In dem Saal.

Die gemahlte Oberdecke reprae-

sentirt den Apollo unter denen Nym-
phen und Zephyren befündlich, wovon
sich die mehrste mit dem Vogelfang

und der Beitz divertiren.

Folgende Portraits seynd lebens-

gro8s und in dem Falckenjagduni-

forme gemahlen.

1. Maximilian Emanuel, Herzog und
Churfürst in Bayern. (113)

2. Theresia Cunigunda, Ioannis So-

bieski deß dritten Königs in

Pohlen Prinzeßin Tochter, und
Maximiliani Emanuelis Churfür-

sten in Bayern 2 to gemahlin. (127)
3. Carolus Albertus Herzog und

Churfürst in Bayern, nachmahls
Römischer Kayßer. (112)

4. Maria Amalia Erzherzogin yon
Österreich. Kayßers Josephi

zweyte Prinzeßin Tochter und
Caroli deß 7 ten Römischen Kay-
ßers Gemahlin 5

). (120)
5. Ferdinandus Maria Herzog, ein

Prinz Maximiliani Emanuelis
Churfiirsten8 in Bayern. (114)

6. Maria Anna Carolina, Pfalz-

grafen Philippi Wilhelmi zu

Neuburg Prinzeßin Tochter und
Ferdinandi Mariae Herzogs in

Bayern Gemahlin. (117)
7. Clemens Augustus Herzog auß

Bayern, Erzbischof und Chur-
fürst zu Colin, Bischof zu Mün-
ster, Baderborn (!) und Oßna-
brück, dan Deutschmeister. (116)

6. 10. 4. 7.

6.10. 4.—.

6. 10. 4. 7.

1
) Wie die Mahlereyen nach der Ordnung folgen 1».

2
) Pariser 2. 3

) Jacobua Amigoni 2. 4
) Georgius De Marees 2.

5
) Hier ebenfalls 6. 10. 4. 7. in 2.



10 4. Abhandlung: Henry Simonsfeld

Nahmen Die Zahl
der der Ge-

Mahler mählden
Liechtenberg

Höhe Breite

Französische

Schuh Zoll Schuh Zoll

De Marees

8. Joannes Theodorus Herzog auß

Bayern, Bischof zu Freyßing

und Regenspurg, und anjezo

Cardinal, dan zugleich Bischof 1
)

zu Lüttich. (118)

9. Maximilianus Josephus Churprinz

von Bayern und jeziger glor-

würdigst regierender Churfürst.

(124)

10. Josephus LudovicuszweyterPrinz

Caroli deß 7 teu Römischen Kay-

ßers. (119)

11. Maria Antonia Walburga, Kay-

ßers Caroli deß 7 ten erste Prin-

zeßin Tochter, und Friederici

Christiani Churprinzens in Sach-

ßen gemahlin. (125)

12. Maria Theresia Benedicta Kay-
ßers Caroli deß 7 den zweyte

Prinzeßin Tochter. (123)

13. Maria Anna Josepha Augusta

Kayßers Caroli deß 7 den dritte

Prinzeßin Tochter und Ludovici

Georgii Marggraffen zu Baaden
Baaden zweyte Gemahlin. (121)

14. Theresia Emanuela Ferdinandi

Mariae 2
) Herzogs auß Bayern

Prinzeßin Tochter. (115)

15. Maximilianus Franciscus, Ferdi-

nandi Mariae 2
) Herzogs auß

Bayern erstgebohrner Prinz.

(126)

16. Clemens Franciscus, Ferdinandi

Mariae Herzogs auß Bayern

zweyter Prinz. (122)

6. 10. 4. 7.

1

) Anjeczo—Bischof fehlt la und 2.

2
) Mariae fehlt 2; in la st. Ther. Em. (nach Haeutlf, (Jenealogie

des Stammhauses Witteisbach) fälschlich: Magdalena.



Eine bayerische Gemäldesammlung des 18. Jahrhunderts.

Nahmen Die Zahl

der der Ge-

Mahler mählden
Liechtenberg

Höhe Breite

Französische

Schuh Zoll Schah Zoll

Hammilton

17. Zwey Perforce Hund weiß und

braun behängt und mit ^E 1
):

marquirt. (128)

18. Zwey gescheckete Perforce Hund
mit voriger Zeichnung. (129)

19. Ein rother Ger-Terz 2
) in dop-

pelter Stellung, gleichwie alle

hienach folgenden Falcken ge-

mahlen seynd, de a(nn)o 1720.

(130)

20. Ein weisser Eißländer 3
), welcher

a° 1698 Tor dem Reiger geflogen

und schöne Proben gemacht hat.

(131)

21. Ein weisser Falck, welchen den

16. September a° 1691 Christian

der fünfte König in Denemarck
nacher München gesändet hat.

(132)

22. Ein Eißländer Terz de a° 1720.

(133)

23. Ein geschecketer Habicht, der

a° 1691 den 23ten September

in den Bißinger Mooß Gerichts

Erting 4
) gefangen worden. (134)

24. Ein Pelerin 5
). welcher auf dem

Falckengeläger in dem Donauer

2. 11. 2. 3.

2. 10. 3. 8.

1
) Nach der Vermutung des Herrn Dr. A. L. Mayer wohl = Max

Emanuel; die Richtigkeit dieser Vermutung bestätigt ein Eintrag in 2

bei Nr. 47: ,das is Maximilian Emanuel*.
2

) Terz = weiblicher Falke ; cf. Schindler - Frommann, Bayerisches

Wörterbuch I, 626; ger = gier, cf. Lexer, Mittelhochdeutsches Hand-

wörterbuch I, 1022; Gervalke. eine der vornehmsten Falkenarten von

himmelblauer Farbe. Vgl. hiezu und zu den folgenden Ausdrücken be-

sonders den Artikel .Falke* in Ersch und Gruber, Allgemeine Enzyklo-

pädie der Wissenschaften und Künste, Bd. 41, S. 234 ff.

s
) Aus Island. *) Erding.

5
) = Passagier (s. Zedier, Universallexikon, Bd. XXVII. S. 171) und

dieses = Falke (Zedier, ebenda XXVI, 1153).



12 4. Abhandlung: Henry Simonsfeld

Nahmen



Eine bayerische Gemäldesammlung des 18. Jahrhunderts. 13

Nahmen



14 4. Abhandlung': Henry Simonsfeld

Nahmen



Eine bayerische Gemäldesammlung des 18. Jahrhunderts. 15

Nahmen Die Zahl
der der Ge-

Mahler mählden
Liechtenberg

Höhe Breite

Französische

Schah Zoll Schah Zoll

gesändet worden ist and schöne

Proben vor dem Reiger gezeigt

hat 1
).

56. Ein Trapp-Vogel*).

57. Der nehmliche Trapp-Vogel.

58. Eine schwimmende, schwarze

und weisse Ente.

59. Ein Falck in doppelter Gestalt,

wie alle übrige seines gleichen

gemahlen seynd.

60. Maitresse, eine Hünerhündin vor

einen weissen Fasan stehend

Harrat mit der Jahrzahl a° 1728.

61. Lisete. eine Hünerhündin, wie

sie einen Fasan stehet.

Wachslanger 62. Ein grosser geschecketer Leit-

hund.

Brucker 63. Morula.eineBologneserHündlein.

64. Ein Pologneser (!) Hündlein. so

einen Stiglitzen zerbeist 3
j.

65. Zwey Windhunde, deren einer

den Haasen fengt.

66. Ein weisserHünerhund, der einen
Fasan steht, welcher mit Ohren-
gehängen von Perlen geziert ist.

NB.! Sothannen Hund hat

Harrat Prinz Carl von Lothringen 4
)

a° 1726 Ihro Churfürstl. Durchl.

in Bayern geschenckt.

67. Eine Ente, so von Ihro Chur-
fürstl. Durchl. in Bayern den
5n Jenner a° 1724 in dem Canal
zu Nymphenburg geschossen

worden mit dem Prospect von

Nymphenburg. (82)

3. —

.

2. 9.

2. 11.

2. 5.

3.4|.

3. 10.

3. 2.

2. .

3. —

.

3. 9.



16 4. Abhandlung: Henry Simonsfeld

SJahmen



Eine bayerische Gemäldesammlung des 18. Jahrhunderts. 1 1

Nahmen Die Zahl

der der Ge-
Mahler mählden

Liechtenberg
Höhe Breit«

Französische

Schuh Zoll Schuh Zoll

Wachslanger 76. Ein Hiersch. welcher durch zwey

englische Dockenhunde gefangen

worden 1
). (91) 5. 8. 8.

Apartement Sr
- Churfiirstlichen 3

) Durchl.

Harrat

Harrat

Ein brauner "Windhund. (61)
78. Ein geschecketerWindhund. (62)

79. Ein weisser Eißländer Falck, so

a° 1691 vor Milan geflogen. (63)
80. Grand Mouche, eine Wachtel-

hündin mit ihren Jungen. Die-

ses Stuck ist ob den Camin
placirt. (64)

81. Ein Habicht welcher a° 1660
unweith Anspach gefangen und

Hiro Churfürstlicb. Durchl. in

Bayern geschickt worden ist. (65)
82. Diamant, ein Wachtelhund, wie

er den Haaßen steht. (66)
83. Putine, eine Wachtelhündin, wie

sie 3 Rebhüner steht, (fl

84. Torchon. ein Wachtelhund, wel-

cher eine ganze Heckung Reb-
hüner steht mit dem Prospect

von Dachau gemahlen. (68)

85. Diane, eine Wachtelhündin, wel-

che 2 Rebhüner steht. (69)
86. Blanche, ein Wachtelhund, so

2 Fasanen steht. (70)
87. Blonde, eine Wachtelhündin, wie

sie 4 Rebhüner steht. (71)
88. Tendresse, eine Wachtelhündin

mit dem Prospect von Alt-

Schleiüheim. (72)

3. 10. 4 10.

2. 9. 3. 8.

2. 9. 3. 8.

3. 8. 5. 1.

*) Hier folgt in 2 die Notiz über die 46 Kupferstiche nach Rugendas,
welche in 1 und la weiter unten steht (nach Nr. 186).

*) Sr. Regierenden Churf. D. 2 ; P& Durchl. Churfurstens 1»-

Sitzgsb. d. philos.-philoL u. <L hist. KL J»hrg. 1911, 4. Abh. 2



18 4. Abhandlung: Henry Simonsfelcl

Nahmen



Eine bayerische Gemäldesammlung des lö. Jahrhund^ U

Nahmen Die Zahl

der der Ge-
Mahler mählden

Liecbtenberg
Höhe Breite

Französische

Schuh Zoll Schuh Zoll

In denen Dames und Cavaliers Zimmern.

97.

Harrat

98.

99.

Heraut und La Veut. zwey Leit-

hunde 1
). (159)

Allerley gefälltes Wildprätb

alß: ein Rehe. Wildtschwein.

Schwann. Haaßen und mehr
anderes. (157)

Mancherley 8
)

gefälltes Feeder-

wild mit einem, an eiuem Baum
aufgehangenen Gemß. (158)

Hammilton 3
) 100. Zwey rahre Gänße so a° 1685

Ihro Churfür8tlichen Durchl.

unter denen Enten mit Hagel
•)

geschossen haben. (156)

101. Ein Hirsch mit einen seltsamen

Gewicht, welcher unweith Hal-

tenberg geschossen worden, mit

dem Prospect des daselbstigen

Schlosses. (155)

102. Ein weisses Rehegeiß, so den

U*60 Junii a° 1727 Ihro Chur-

fürstl. Durchl. in Bayern in

dem Eatzlholz bey Schleißheim

geschossen haben, mit Vorbil-

dung des Prospects zu Lust-

heim. (154)

103. Ein weisser Sperber, so a° 1720
den SO*** Martii zu Grahling

auf einen Voglherdt gefangen

worden. (153)
Ein weisser Ger-Terz, so a°

1662 vor den Reiger geflogen.

(148)

Vogel 5
)

Harrat

104.

7. 8.

3. 8. 5. 3.

3. 1. 4. 4.

5. 10. 8. 2.

5. 2. 7. 10.

4. 2. 4. 4.

2. 9. 3. 7.

*) „mit AE bezeichnet
4

2.

*) Allerley 1», fehlt 2.

3
) fehlt 1*.

*) = Schrot; s. Grimm, Deutsches Wörterbuch, Bd. IV, Abt. 2, S. 144.

5
) Yogi 1* und 2.



20 4. Abhandlung: Henry Simonsfeld

Nahmen Die Zahl
der der Ge-

Mahler mahlden
Liechtenberg

Höhe Breite

Französische

Schuh Zoll Schuh Zoll

Nach Boel

105. Ein Habicht, so den 12ten Oc-
tober 1681 in dem Fidinger

Mooß Gerichts Erting auf dem
Falckengeläger gefangen wor-

den. (149) 2. 9. 3. 7.

Wachslanger 106. Zwey weisse Leithunde, hinter

welchen der Obristjägermeister

Baron von Rechberg alß ge-

wester Kammerknab sizt. (146) 5. — . 8. 2.

Wachslanger 107. Zwey scheckete Leithunde, in

einer Waldung gebildet. (147) 5. 4. 8. 3.

108. Ein Hünerhof von unterschied-

lichen Feedergeflügel, darunter

ein Pfau ist. (150) 4. 9. 6. —

.

109. Ein Kuchelstück von allerley

gefälten schwarz und roten

Wildtpräth. (151) 4. 9. 6. -.
1.10. Portrait einer Dame 1

) auß dem
Hauße D'Este, welche ihre

lincke Handt auf die Schulter

eines vor ihr stehenden Moh-
rens legt. (152) 3. 9. 2. 11.

In denen Gängen 2
).

111. Eine schwimmende wilde Ente (2) 1. 2. 1. 9.

112. Ein Wasser Taucher 3
), Belg ge-

nannt. (3) 1. 4. 1. 10.

113. Ein unbekanter Vogel in Grösse

eines Hägers 4
) in einer Landt-

schafft gebildet 8
). (4) 2. — . 2. 5.

114. Eine schwimmende Ente. (5) 2. 9. 2. 5.

115. Ein rahrer Schnepf, in fliegen-

der und stehender gestalt, so

a° 1701 nächst München ge-

schossen worden. (6) 1.10. 2. 5.

x
) Prinzessin 2. 2

) Gallerien 2.

3
) Weisser T. 1 und 2; cf. aber Nr. 166.

4
) = Hegers d. i. = Hagerfalk; s. Grimm, Deutsches Wörterbuch,

Bd. IV, Abt. 2, S. 153: „eine Falkenart, die vorzüglich zur Beize auf

große Vögel dient." ä
) fehlt 1.



Eine bayerische Gemäldesammlung des 18. Jahrhunderts. -1

Nahmen Die Zahl

der der Ge-
Mahler mählden

Liechtenberg
Höhe Breite

Französische

Schah Zoll Schah Zoll

Harrat

Wachslanger 117.

Harrat erste 118.

Man(ier)

119.

120.

121.

122.

123.

Harrat 124.

Harrat

116. Rimant und Cleraut, zwey Leit-

hund mit dem Prospect des Chur-

fürstl. Schlosses Dachau. (7)

Eine Sauhatz von 7 Hunden. (8)

Prabo und Sansesse, zwey Leit-

hunde mit Ml gezeichnet. (11)

Ein grosser Wasservogel. (12)

Ein unbekannter Vogel, in flie-

gender und stehender Gestalt.

(13)

Ein unbekannter Vogel, welcher

a° 1677 den 6ten May auf den

Hirschanger bey München ge-

schossen worden ist. (14)

Eine gescheckete Indianische

Taube. (15)

Eine schwarze Indianische

Taube. (16)

Amant, ein Wachtelhund, wie

er 3 Rebhüner steht. (17)

125. Eine Peruquen-Tauben 2
). (18)

126. Ein Peruquen-Tauber. (19)

127. Lisete, eine Wachtelhündin, wel-

che 3 Rebhüner steht 3
). (20)

128. Eine Pfauen-Taube. (9)

129. Ein Pfauen-Tauber. (10)

130. Maitresse, eine Wachtelhündin,

welche 3 Rebhüner steht, mit

dem Prospect von München.

(21)

131. Ein Fasan von viellerley Far-

ben. (24)

132. Eine weisse Peruquen- Taube.

(22)

133. Eine Indianische Taube. (23)

5. 5.

5. 6.

5. 5.

2. 5.

7. 8.

9. 10.

7. 8.

1. 9 1
)

2. 3. 1. 9.

2.



22 4. Abhandlung: Henry Simonsfeld

Nahmen Die Zahl

der der Ge-
Mahler mählden

Liechtenberg

Kl

Höhe Breite

Französische

Schuh Zoll Schuh Zoll

134. Ein Beiger, welcher a° 1678
auf dem Hirschanger bey Mün-
chen geschossen worden. (25) 2. 7. 2. I 1

)

135. Eine Indianische schwarze

Taube. (26) 1. 5. 2. 1.

136. Eine Löffelganß 2
), in einer

Landschafft gebildet. (27) 3. 2. 3.11.

137. Eine Niederländische Bauern-

biß hochzeit mit Vorbildung, deß
14a Kirchengangs, der Mahlzeit,

Schankung und deß Tanzes in

4 gleichen Stücken entworfen.

(28—31)
141. Eine Peruquen-Taube. (32)

142. Eine Spiegel-Taube. (34)

143. Ein Grießhan 3
) in stehender

und fliegender Gestalt, so von

Ihro Churfürstl. Durchl. in

Bayern a° 1701 zwischen Nym-
phenburg und Mosach geschos-

sen worden. (33)

144. Ein geschossener Auerhan, an

einem gemahlten Brett han-

gend 4
). (35) 3. 2. 2. 6.

145. Ein roth geschecketes Wild-

schwein, welches Charle de

Bourbon, comte de Charolois 5
),

3.



Eine bayerische Gemäldesammlung des 18. Jahrhunderts 23

Nahmen Die Zahl

der der Ge-
Mahler mählden

Liechtenberg

Harrat

Harrat

Harrat

Harrat

Höhe Breite

Französische

Schuh Zoll Schuh Zoll

6. —

.

2. 8.

2. 10.

2. 5.

2. 1.

den 12 ten Jenner a° 1719 in

Beyseyn Ihro Churfiirstl. Durch!,

in Bayern in den Brandtholz bey

Zornetin 1
) geschossen hat. (36) 3. 9. 5. 2.

146. Ein Wachtelhund, welcher ein

Rebhun apportiert. mit dem
Prospect Dachau. (37) 4. 1

147. Ein unbekannter grosser Vogel.

(38) 2. 8

148. Zwey Perforce Hund. (39) 2. 4

149. Ein Wasservogel mit einem

schwarzen Kopf. (40) 2. —
150. Eine Kropftaube. (41) 1. 5

151. Ein Ger-Terz, so auf den Fal-

ckengeläger bey Langbild Ge-
richts Dachau a° 1716 2

) den

ll ten November gefangen wor-

den, mit dem Prospect des

Schlosses Dachau. (42 2. 9. 3. 7.

152. Filleu und Medor. zwey Per-

force hunde mit >E marquiert.

(43) :>. 4. 7. 8.

153. Zwey brütende Indianische

Tauben. (44) 1. 5. 2. 1.

154. Ein geschecketer Eißländer

Terz, so von Christian den

5too
, König in Dennemarck.

Ihro Churfürstl. Durchl. in

Bayern geschickt worden und
a° 1681 vor Millan geflogen

ist. (45) 2. 9. 3. 7.

155. Ein Wachtelhund, welcher zwey
Rebhüner steht, mit dem Pro-

spect von München. (46) 4. 1.

156. Ein Nordtländischer Hager de
a° 1720. (47) 2. 9.

157. Mascorat und Kongorat, zwey
Perforce Hunde mit ]VE mar-
quiert. (48) ö. 4.

6. —

.

3. 7.

v
) Zorneding. 2

) 1718 in 1*.



24 4. Abhandlung: Henry Simonsfeld

Nahmen



Eine bayerische Gemäldesammlung des 18. Jahrhunderts. 25

Nahmen Die Zahl
der der Ge-

Mahler mählden
Liechtenberg

Harrat

Harrat

Höhe Breite

Französische

Schuh Zoll Schuh Zoll

172.

(Harrat) 1
) 173.

174.

Harrat « » ,

Hammilton 176.

177.

178.

179.

180.

181.

182.

183.

Harrat 184.

Medor. ein Windhund, wie er

den Haasen steht. (162) 3. 4. 5. 6.

Brillante, eine Wachtelhündin,

welche einen Schnepfen appor-

tiert 3
). (163) 3. 4. 5. 6 3

)

Muche und Lisette, zwey Wach-
telhunde. (164) 3. 4. 5. 2.

Blume, ein Wachtelhund, wie

er den Haasen steht. (165) 3. 8. 5. 2.

Ein Habicht, so das zweyte

Jahr vor die Gänß geflogen,

wormit Ihro Churfürstl. Durchl.

in Bayeru a° 1684 deren vielle

gefangen haben. (166) 4. 3. 5. 9.

Chermante. eineWachtelhündin,

welche 2 Rebhüner steht. (167)
L'Amy. ein Wachtelhund, wie

er den Haasen steht. (168) 3. 8. 5. 2.

Prilante. eine Wachtelhündin,

welche einen Schnepfen appor-

tiert*). (169)
Ein Früchtenstück von allerley

Obst. Weintrauben, Lemonien
und dergleichen mit etlichen

auf den Tisch stehenden Po-

calen, gläßern und gefäßern.

(170) 4. 2. 3. 3.

Diamant, ein Wachtelhund, wel-

cher den Haaßen steht. Mit

dem Prospect ron Dachau ge-

bildet. (171) 3. 8. 5. 2.

Chermante. eineWachtelhündin,

wie sie 2 Hüner steht. (172) 3. 8. 5. 2.

Ein Früchtenstück von allerley

Obst und Trinckgefäßen. (173) 4. 2. 3. 3.

Amant. ein Wachtelhund, wel-

cher 2 Hüner steht. (174) 3. 8. 5. 2.

l
) fehlt 1. 2

) rapportiert 1. ») 3. 8. 5. 2 in 1».



26 4. Abhandlung: Henry Simonsfeld

Nahmen Die Zahl Höhe Breite

der der Ge- Liechtenberg Französische

Mahler mahlden Schuh Zoll Schuh Zoll

Harrat 185. Zwey Windspiel 1
), wie sie einen

Haasen jagen. (175) 4. 7. 6. 9.

186. Celebre und Cadasse, zwey

Perforce Hunde. Mit dem Pro-

spect des Schloßes Schleiß-

heim. (1) 5. 5. 7. 8.

In dem Cabinet F 2
) Durchlaucht Churfürstin.

Seyend 46 gleiche Kupferstich in

braunen Rammen, welche daß Sol-

datenleben und die Reitschull nach

des berühmten Bataillenmahlers Ru-
gendas Invention vorbilden 3

). (81)

In der Hof-Capellen.

Schwarz 4
) 187. Daß Altarblat. Der heilige Ge-

orgius und die heilige Wal-

burga.

In den obern Runden Außzug.

188. Der heilige Johann von Nepo-

muck.

An denen Wänden.

189. Die Creuzigung Jesu Christi

auf den Calvariberg, wie Lon-

ginus Christo mit einen Speer

die Seitenwunde öffnet.

Frank von 190. Die Geburth Jesu Christi und

Augspurg 5
)

die Anbetung von denen Hir-

then.

191. Der heilige Leonardus.

!) Windhunde 2. 2
) Sr. 1 und 2. 3

) Cf. oben S. 17 A. 1.

*) Christophorus Seh. 2; fehlt 1». 5
) fehlt 1».
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Eigentlich ist U das, was den Menschen leben macht,
c O I

die Lebenskraft, die bei seiner Geburt ihm verliehen wird und

die durch das Essen weiter erhalten wird. Daraus entwickeln

sich dann die Bedeutungen 1. Seele, 2. Nahrung/ So äußert

sich Erman, Aeg. Zeitschr. 1906, 14 und erkennt damit die

Richtigkeit der meines Wissens zuerst von mir, Recueil de

trav. 1903, 182, aufgestellten Etymologie an:
t
le kai (LJ) SOr-

tait pour jouir des offrandes (Lil ^3

)

>

. Weder Birch (Me-

moires sur une patere egyptienne in Chabas, Oeuvres I 262 ff.)

noch Le Page Renouf (On the true sense of an Egyptian

word in Egyptological essays I 223), noch Maspero in den

verschiedenen Aufsätzen, die jetzt in den Etudes de mytho-

logie I abgedruckt sind, haben den Zusammenhang der beiden

Worte ernstlich ins Auge gefaßt. Wo sie überhaupt darauf

zu sprechen kommen, gilt ihnen die Bedeutung
(
Opfer, Speisen'

als eine secundäre und die Möglichkeit, daß die beiden Worte

überhaupt nicht zusammenhängen, bleibt bestehen.

Dem entsprechend reden sie von
{
intelligence, etre, eidco-

/.or, image, double'. Birch drückt sich sehr bezeichnend wie

folgt aus: En definitive, les significations de Texpression ka

s'etendent aux idees suivantes, dont j'ai souligne Celles qui

m'ont paru les plus certaines: donner, recevoir, travailler,

soulever, soutenir, intelligence, 6tre, support, gäteau ou

nourriture, taureau ou heros'. Man sieht daraus, daß ihm

die unterschiedlichsten aegyptischen Worte durcheinander

gingen.
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Die Neueren sind meist bei Masperos, zum Teil von

Le Page Renouf vorausgenommener Erklärung Doppel-

gänger' stehen geblieben oder haben sie unwesentlich modi-

fiziert (Geist: E. Meyer, Geschichte P, 170. Gewähltes

Wort für Seele: Erman, Religion 2 102—3 mit dem in der

ersten Auflage fehlenden Zusatz:
(
Ebenso sehr oft als Lebens-

kraft im Sinne von Speise.' Schutzgeist oder Genius: v. Berg-

mann, Panehemisis I, 5. II, 26 ff. und wohl von ihm abhängig

Steindorff, Egyptian Religion S. 122. Schatten oder Name:

Sayce, The religion of ancient Egypt 48 f., der bemerkt: in

a sense the Ka was the spiritual reflection of an object, but

it was a spiritual reflection which had a concrete form). x
)

Erman in der zu Anfang abgedruckten Anmerkung

meint, aus einem gemeinsamen Urwort
c
Lebenskraft' hätten

sich die beiden Bedeutungen
(
Seele' und

{
Nahrung' entwickelt.

Das war nicht meine Ansicht, als ich Ka'i' und KaV neben-
c c

einander stellte. Ich meinte
(
Ka'i' sei Nisbeform von Ka'u,

sei von Ka' die Speise, das Opfer abgeleitet. Es ist derjenige

Teil des Menschen, der zur Speise gehört, der ihn befähigt

die Speise aufzunehmen und insofern dann allerdings das

Lebensprinzip, die Lebenskraft. Alle Tatsachen, die wir vom

Ka'i wissen, scheinen mir unter dieser Voraussetzung leicht

erklärlich; es herrscht darüber glücklicherweise so große Über-

einstimmung, daß ich für die Belege auf die obengenannten

Abhandlungen und das von Budge in den
(
Gods of the an-

cient Egyptians' zusammengestellte Material verweisen kann.

Der Ka'i hat keine Praeexistenz (denn ehe der Mensch

geboren wird, nimmt er auch keine Nahrung zu sich).

Der Ka'i entsteht sogleich bei der Geburt des Menschen

und wächst mit ihm, ändert mit dem Wachsen auch die

äußere Gestalt (siehe dazu Bissing-Bruckmann, Denk-

mäler zu Taf. 40 A).

Er lebt aber, von dem Körper getrennt, nach dem Tode

weiter, wenn er einen Leib (Mumie oder Statue) besitzt und

Opfer erhält. Daher heissen die ältesten Totenpriester die

Diener des Ka'i', daher richten sich an ihn alle Gebete und
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Opfer, daher steht auf den ältesten Stelen, die den Ort der

Totenopfer anzeigen:
(
Ka'i des N. N.' oder

c
Ka'i des Ver-

klärten N.N/ (Petrie, Royal tombs I, Taf. XXXI f. vgl. S. 43).
2
)

Und weil der Ka'i die Opfer in Empfang nimmt, hat

man ihn vielleicht als zwei Arme geschrieben, die sich nach

den Gaben ausstrecken. Es ist gewiß erst eine spätere Zu-

rechtlegung, wenn es in einem Text der 19. Dynastie vom

Sonnengott, der die beiden ersten Götter bei der Schöpfung

ausgespien hat, heißt, daß er seine Arme hinter sie legte

und sie dadurch lebten (Erman, Religion 3 102). 3
)

Bei den Toten ist das Bewußtsein alle Zeit lebendig ge-

blieben, daß sie die für ihr Fortleben notwendigen Opfer

gleichsam nur durch den Kai erhalten können. Allein auch

bei den Göttern muß es einst bestanden haben. Die Götter

besassen viele Ka'is, ihr Ebenbild auf Erden der König na-

türlich auch. 4
) Daraus geht hervor, daß der Ka'i etwas sein

muß, was Göttern und lebenden, nicht nur toten Herrschern

gemeinsam sein kann. Für den naiven Menschen, der sich

die Aufnahme der Nahrung an ein göttliches Wesen gebunden

dachte, mußten folgerichtigerweise auch die Götter im Besitz

eines solchen Dämons oder mehrerer solcher sein.
5
) Denn daß

der Gott zum Leben der Nahrung bedarf, ist eine in aegyp-

tischen Texten immer wiederkehrende Vorstellung. Und daß

Gottheiten dieser Art dem ältesten Aegypten nicht fremd

waren, bezeugen die Inschriften des Turiner Altars der 6. Dy-

nastie, wo ein Gott des Sehens und Hörens vorkommt (Trans-

actions Soc. Bibl. Arch. III 1, 110 ff.) und die ähnlichen

Götter des Befehlens, Erkennens in den Pyramidentexten (Budge,

Gods of the Egyptians I 81 f.), denen sich die Götter des Ge-

schmacks, des Erkennens u. s. w. in späteren Texten anreihen.6
)

Von Re nun heißt es, daß er 14 Ka'is besaß, deren Liste

Budge gegeben hat (Gods II 300).
7
) Da ist nun merkwürdig,

daß sich darunter eine Reihe Namen befinden, die die enge Be-

ziehung der Ka'is zur Ernährung klar aussprechen: ^—d Stärke.

|

Macht, | frische Kraft, 1?^ Speise, $1 Herrlichkeit,
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^ (usr) Mangel oder wohl eher usV Mästung, A Proviant,

[
Beständigkeit, *&> Sehen, $$ Hören, s^m Erkennen,

v=. Geschmack, wobei es gleichgültig bleibt, ob wir bei

diesen Schreibungen an die Eigenschaft oder das Hauptwort

selbst oder an ein davon abgeleitetes Adjektiv oder Nomen

agentis denken sollen. Nur zwei der Bezeichnungen, ^
und ZU, habe ich oben bei Seite gelassen, das erstere, weil

ich damit nichts sicheres anzufangen weiß und nicht recht sehe,

woher Budge die Übertragung jntelligence' nimmt, das

zweite, weil seine Bedeutung
t
Licht',

{
Glanz

J

so allgemein ist,

daß ihr nichts für unsere Frage zu entnehmen ist.
8
)

Wer diese Liste durchsieht, wird der Überzeugung sein,

daß alle diese Namen sehr gut passen auf Wesen, die die

Ernährung und Erhaltung der Gottheit sichern, während sie

für Doppelgänger, Seelen oder auch Schutzgeister des Toten

zum Teil höchst seltsam wären.

Vielleicht aber können wir auch noch auf ein bestimmteres

Zeugnis für diese Zusammenhänge hinweisen, das nur bisher

verkannt worden ist: In der Stele Ramesses II in Abusimbel

(Lepsius, Denkm. III 194) lesen wir Zeile 10 ff. : ft vv
c

1P2ii^^u=j|(l^Vl-»J
(
Du wirst begaben die beiden Lande mit

Macht, Geschmack [schmackhaften Dingen], Opfer, Herrlich-

keit, Speise an jedem Ort, wohin Du schreitest'. Hier er-

scheinen also genau die gleichen Worte, die wir oben als

Bezeichnungen der U I des Re fanden. Der Text fährt dann

fort, daß der Gott dem König reichliche Ernten für Aegypten

verspricht, und besagt Zeile 12 J J •JJ^ &fr>*=*<
was wohl nach dem Text von Medine Habu (de Rouge, In-
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scriptions Taf. 134, 17) in
[) qj^€^^ , V '."^ zu ver"

bessern ist: das Nord- und Südland ist satt von Deinen Opfern',

wobei vielleicht der Doppelsinn von Ul beabsichtigt ist:
{
sie

sind gesättigt, zufrieden mit Deinen Ka'is'. Denn im Fol-

genden heißt es Zeile 12/13 P|%J^%^ $l <^>^$\

Medine Habu Zeile 18 steht ^P|^^(\lj<iLff, TT7

^^ ili i i i yj u D $ u - s - w >
w ^e man unter Vergleich

[/ vTH /WWW A/WWl 1-1 AWW1 *-»

von Dümichens Hist. Inschr. I, Taf. IX Zeile 18 verbessern

muß. Hinter fä{ gibt Dümichen l und dem entsprechend

hat man übersetzt:
{
Harsecha'yt kommt mit ihrer Ernte

(Opfern, Gaben), dem Besten des (oder für den) Ka'i des Re.

welchen (welches) Thot gegeben hat auf jeden Deiner Wege

.

(
Dem Besten des Ka'i des Re' scheint mir überhaupt nichts

zu besagen, der Dativ ließe sich allenfalls erklären und

de Rouge gibt ««« deutlich. Nun ist mir aber Dümichens

® ' überhaupt sehr verdächtig: er malt es so hin, daß man

ohne Schwierigkeit n \ J

daraus machen kann und also die

gleiche Lesung erhält wie in Abu Simbel. Man müßte dann

übersetzen:
{
Harsecha'yt kommt mit ihrer Ernte und den 14 Kais

des Re, Thot hat sie auf jeden Deiner Wege gegeben'. Gram-

matisch ist nicht das Mindeste dagegen einzuwenden, auch der

Artikel im Singular vor dem Zahlwort ist in Ordnung. Ich

wüßte also nicht, was uns die Berechtigung gäbe den Text

zu ändern. Dann aber bleibt nichts übrig, als die 14 Ka'is

des Re in unmittelbare Beziehung zu der Ernte und all den

vorher genannten guten Dingen zu setzen, und es bestätigt

sich, daß die Namensgleichheit der 14 Ka'is des Re mit den

Dingen, die der Gott durch den König dem Lande verschafft,

kein Zufall ist. Die 14 Ka'is des Re, die Thot über das ganze
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Land verteilt, sind in diesem späten Text gewissermaßen zu

einem Gesamtbegriff des Reichtums, der Produktionskraft ge-

worden.

Aber selbst wenn man diese Auffassung in der Stele von

Abusimbel nicht gelten lassen wollte, das Wesen des Ka'i

bleibt dann doch das gleiche.

Es fragt sich nun , ob wir uns den U I als Gott denken

dürfen oder nicht? Daß der Ausdruck späterhin sehr ver-

blaßt ist, daß man ihn vielfach kaum noch als Gott empfunden

hat, ist zuzugeben. Aber andrerseits, wer anders als ein Gott

erhält denn Opfer, wem, wenn nicht einem Gott, naht man

denn mit Gebeten?

Es fehlt aber auch sonst nicht an Anzeichen dafür, daß

das Wort Ul von den Aegyptern selbst noch als
c
Gott' emp-

funden wurde. In dem 2. Band meiner Mastaba des Gemni-

ka'i sind einige Beispiele von Vorausstellungen des Li ge-

sammelt, wie sie sonst nur bei Götternamen üblich sind. 9
)

Nicht ganz selten begegnet eine Schreibung v J&,

also mit dem Gottesdeterminativ des alten Reichs. Ein be-

kanntes Bild des Totenbuchs zeigt den Toten in Anbetung

(oder auch räuchernd oder spendend) vor einem aufgerichteten

U Zeichen; zwischen den Armen liegen Opfergaben, zu Füssen

stehen Altäre. Dabei steht:
c
Kapitel vom befriedigen den Ka'i

in der Unterwelt' und im Text wird der Ka'i begrüßt, wie

irgend ein anderer Gott. Auf dem Sarkophag des Panehemisis

(ed. v. Bergmann I S. 18) steht neben einem Gott Li ^fcrj ] J]

JDein Ka'i ist Dein Gott, nicht trennt er sich von Dir und

so lebt Deine Seele ewiglich' (W
*t) vV ^3^ ^^ r^_|

» *e=w_

^^ «^t^z^ir ^ *~ q). Zum Mindesten kann man nicht

bestreiten, daß der Verfertiger der Inschriften dieses späten

Sarges im Ul einen Gott gesehen hat. 10
)
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Ob man auch den Gott Li und die Göttin U (I ü *r in

diesem Zusammenhang nennen darf? Beide Gottheiten er-

scheinen auf ptolemäischen Denkmälern in einer Liste von

Göttern, die man doch nicht ohne weiteres mit den sog. acht

Elementargöttern gleichsetzen darf, schon weil zwölf Götter

aufgeführt sind. 11
) Sie werden dort als die Urahnen aller

Götter bezeichnet. In einer anderen Liste aus spätptoleraä-

ischer Zeit im Tempel der Opet zu Karnak erscheinen gleich-

falls zwölf Götter: voran gehen diesmal die acht Götter der

Elemente und darauf folgen vier Götter mit dem U Zeichen

auf dem Kopfe und höchst merkwürdigen Beischriften

:

1. fj @
] ^ N' , der dem König verspricht

tich gebe Dir

Lebenskraft' (S « ö ? Ä - für 8+ö ? & scheint der
VX www | _[J A vwwv

I J)

Platz nicht zu reichen); 2.
f 8 Y T c7[ ' der verspricht

t
ich

gebe Dir die Opfer der Opfer' ; 3. ic=v ^^= ,
Xji , der ver-

spricht: ..ich gebe Dir Lebensdauer und große Herzensfreude':

4. *2p£ , der verspricht
t
ich gebe Dir, daß stehe Dein Name auf

#WW*A/wwv\

Erden'. 12
) Wenn sich auch einstweilen über die Beziehung,

die zwischen diesen Göttern und dem eigentlichen LJ I besteht,

sicheres, soviel ich sehe, nicht sagen läßt, so bleibt soviel

gewiß, daß der Lil. dem die Totenopfer gelten, auch seiner-

seits dem Toten Lebenskraft, Genuß der Opfer, Lebensdauer

und Beständigkeit verleihen sollte; verwandt, wenn nicht iden-

tisch sind also diese vier Ka'is. die 14 des Re und der Ka'i,

der jeden Meschen von Geburt ab bis ins Jenseits begleitete

und von dessen Wohlbefinden, wenn nicht schon das Leben

im Diesseits, so ganz sicher das Leben im Jenseits abhing.

a) Das genaue Zeichen fehlt unter den Typen der Druckerei.
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Anmerkungen,

!) Griffith, Hieroglyphs (1898) S. 15 ist der Wahrheit nach

meiner Auffassung sehr nahe gekommen:
c
we may believe that

the LJ was from one point of view regarded as the source of

muscular movement and power, as opposed to ba', the will or

soul which set it in motion. The human arms, hands, and fingers

are the members of the body which carry out the most intelligent

and intricate promptings of will and desire, and produce the most

surprising results. They might therefore well be chosen to re-

present the muscular life, the energy and activity of man. On
the other hand, they might be considered as held up, LJ, to re-

ceive life from the sun, and offerings after death, and downwards,

/ \, to receive the Service of the hem-ka'. But this seems less

probable. The word Sa
i

labours' handiworf is not im-

probably from the same root\ Vergl. Stories of the high priests

of Memphis S. 54 und 66.

2
) Ich halte diese Übersetzung für wahrscheinlicher als

c
der

verklärte Ka'i' oder
c
der Verklärer des Ka'i', die Griffith (cf.

Hieroglyphs S. 14) vorgeschlagen hat: daß der Tote ein i;l^ Ver-

klärter wurde, scheint durch Petrie, Royal tombs II, Taf. 26, 76

und die bekannten Totenformeln auch für die älteste Zeit ge-

sichert. Verklärter ' als Beiwort des Ka'i müßte erst einwandfrei

nachgewiesen werden und die Schreibung ia^ für s-iä^ halte ich

selbst in so alter Zeit für unstatthaft.

3
) Ob die Schreibung der Opfer, Speisen

^
9P mit den

Armen darauf deuten soll, daß es eben das
c
Dargebrachte' ist?

— Wenn Sethe, Aeg. Zeit. 1908, 49 mit Recht aus dem Um-

stand, daß | in alter Zeit ungebräuchlich ist und man stets
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l

LJ ohne | schreibt, schließt, daß man sich ihn nicht in der Ge-

stalt U vorstellte, sondern das Zeichen nur seines phonetischen

Wertes wegen dafür geschrieben wurde, dann wäre die Priorität

von Ka'u
c
die Opfer* noch sicherer. Allein die Schwierigkeit ist.

daß man sich ja gewiß nicht den Ka'i als zwei bloße Arme,

sondern als einen Mann dachte, der die Arme ausbreitete. Und
in solchen abgekürzten Schreibungen scheint nach Sethe der |

nicht gesetzt zu werden: Pyr. 2080 y für *)£^, 771c Y
scheinen Ausnahmen, von denen das zweite Beispiel zudem un-

klar ist.

*) Daß Re schon in der IV. Dynastie mehrere Ka'is hatte,

beweist z. B. der Name des Königs Mykerinos (Beständig sind

die Ka'is des Re). der häufige Prinzenname Lakaures (Den

Ka'is des Re gehörig); von Horus bezeugt das gleiche der König
Neferkauhor (Schön sind die Ka'is des Hör). Daß diese Vor-

stellung auf den König übertragen wurde, mindestens insoweit er

c
tIorus' war, zeigt der Horus -Name der Königin Kamare, die

Mächtige an Ka'is'. Bekanntlich hat ja auch der König wie

der Gott mehrere i^,
c
Seelen'. — Etwas ganz anderes ist es,

wenn Amenophis III sich Horus Vorsteher aller lebenden Ka'is*

nennt, wo ka'u onyu. sicher fast wie
c
aller Menschen* steht.

5
) Daß der Ka'i der Götter gleichfalls die Opfer in Empfang

nahm, zeigt der Sonnenhymnus des Papyrus Aöy, ed. Budge

Taf. 29 Zeile 34 (Totenbuch, Kap. 15. ed. Budge S. 43) ^K

erhebst Deinen Ka'i mit Schmackhaftem und Speise.

6
) Im ersten Zimmer, zur - *t«-.

Linken im Eingangscorridor des "Z™ "^^ X \\ «^ (

Grabes Ramesses III erscheinen <_—> sxc (cT^j

folgende Gottheiten: rechts schlan- „q c*

genköpfig: l nn

links menschenköpfig mit Ähren ~w« 9. o \\ C=S=D $ V
auf dem Kopf: ^ © s !>JJ

s,c C^S
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Ferner ist auf der rechten Eingangswand der Nilgott dargestellt

mit drei Krügen und Lotosblumen, die er auf einer Opfertafel

.. Ul
hält, über diesen steht die Beischrift r-rc—

i

die natürlich nur
i i i

e
Opfer' bedeuten kann, umsomehr als der Nil links am Eingang
keine Beischrift hat.

7
)
Außer auf der unten behandelten Stele von Abusimbel

aus Ramesses II Zeit und ihrer Paraphrase in Medine Habu aus

der Regierung Ramesses III habe ich folgende Erwähnungen der

14 Kai des Re gefunden: Dümichen, Tempelinschr. I 29, 2:

dg-n-f Re hne
c
ba

c
u-f 7 ka'u-f 14 m ^t-f, ieb-f a'ui (er schaute

Re mit seinen sieben Seelen und seinen 14 Ka'i hinter ihm und er

war froh). Ähnlich v. Bergmann, Hierogl. Inschr. Taf. 61 Zeile 2,

gleichfalls aus Edfu, wo dem Re wieder 7 Seelen und 14 Li |

c
göttliche Ka'is' zugeschrieben werden. Ebenso, worauf mich

Wiedemann hinweist, in dem Text aus Philae, den Brugsch,
Wb., Supplement 1230 abgedruckt hat. Aus dem Totenpapyrus

der Nüzemt (XX oder XXI Dyn.) führt Le Page Renouf,
Egyptol. Essays II 240 eine weitere Stelle an, in der die sieben

Seelen und 14 Ka'is des Re in Parallele zu stehen scheinen.

Ganz klar sind auch die Worte Bergmann, Hierogl. Inschr.

Taf. 33 Zeile 3 und Seite 25 nicht.

8
)
Die Namen der 14 Ka'is des Re sind mehrfach überliefert:

Rochemonteix, Oeuvres S. 249 ff. Brugsch, Wb., Supplement

S. 997 ff. hat, worauf Wiedemann mich hingewiesen hat, einige

Varianten zusammengestellt. Vgl. auch Lanzone, Dizionario di

mitologia S. 1204 ff. Die älteste Liste, nach der Budge vielleicht

seine Angaben gemacht hat, findet sich nach Le Page Renouf,
Egyptol. Essays II 291 in dem Papyrus der Nuzemt, den Budge
in der Introduction zum Totenbuch in die XX. Dynastie setzt:

c
a few lines farther on the fourteen names are enumerated just

as at Edfu. Es scheint aber in Edfu mehrere solcher Listen

gegeben zu haben, mit mancherlei Abweichungen. Champollion,
Notices I 279 teilt die eine mit, in der anscheinend nur sieben

Ka'is aufgeführt werden, die aber 14 Namen tragen: s; n und
|,

| und -<=>- U^ ,
j)
und ^, ^ und^^ (lies *=^),

A und
'ffffs ^ und __SS\ ]7 und /K. Die andere findet sich
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bei de Rouge, Irjscriptions recueillies ä Edfou Taf. VII f.. wo

allerdings die betreffenden Figuren, so viel ich sehe, nicht direkt

als Ka'is des Re bezeichnet werden: es sind < und ^v*

Oh und fl, -<s>- und ^ , T und c

ffff',
« 1 und |, M und TT.

^ (?) und A. Vergleicht man diese beiden Listen untereinander

und mit der von Budge und Mariette, Dendere Text S. 220

mitgeteilten Liste und nimmt man die oben angedeutete, wohl

überzeugende Korrektur vor. so zeigt sich, daß folgende Namen

feststehen: s Stärke,
j
Macht, T Kraft, ^^ Speise, OL Herr-

lichkeiten, A Proviant. 7 Beständigkeit, m Glanz, ^ (nach

der Schreibung mit
'r~r
f~ wohl hka' zu lesen; cf. Brugsch,

1. c. 338 und 856) die Zaubermacht; so gut wie gewiß findet

sich auch *= der Geschmack in allen drei Listen und ver-

mutlich auch ^ die Mästung (vgl. Brugsch, Wb.. Suppl. 1000.

wonach die Totenopfer von ihm gebracht werden). Zweifelhaft

ist die Erklärung von <s>-. Die Budgesche Liste und der Phiops-

altar legen nahe dieses Zeichen mit
c
Sehen' zu übersetzen, als

Seitenstück zu dem
c
Hören'; aber die Auffassung der Liste bei

Champollion ist eine andere, die der zweite Text aus Edfu zu

teilen scheint: danach wäre -cs>- = -<2>- U (^ä>
. der die Opfer

macht. Wenn ich darin auch eine späte Erklärung des in der

archaischen Schreibung nicht mehr erkannten Wortes -cs>- = —*?

als -<2>-
e
machend' finden möchte, so kann mir an sich diese

neue Beziehung auf die Opfer in einer der Bezeichnungen des Ka'i

nur willkommen sein. So bleibt ein Paar übrig, das in der

Budgeschen Liste ^ c
Hören' und ^^L £

Erkennen' lautet, in den

beiden anderen rj und mTTT
-

*- Über letzteres kann nicht wohl ein

Zweifel bestehen: die Beischrift bei de Rouge spricht klar aus,

daß dieses Wesen soll
c
die Plätze funkeln machen'; es ist also

das Leuchten. Strahlen, im Grunde nur ein anderer Ausdruck

für m. Wie aber ist n
c
folgen, dienen' zu erklären? Ich kann

hier nur eine Vermutung äußern: als -o>- zu -<s>- Li miß-



14 5. Abhandlung: v. Bissing

verstanden wurde, da hat man auch ^) nicht mehr richtig auf-

gefaßt, hat vielmehr in dem Worte die Bezeichnung für Diener

gesehen und diese dann durch das gebräuchlichere n ersetzt,

was um so näher lag, als in den Texten öfters davon die Rede
ist, daß die Ka'is dem Gott oder Toten folgen (L. D. II 116 c).

"Warum man nun gleichzeitig das JErkennen' durch ein weiteres

c
Leuchten' ersetzte (,-=^3 durch F

ffff
l

), vermag ich nicht zu

erklären.

Wenn aber auch nicht alles Einzelne in diesen merkwürdigen
Namenlisten geklärt scheint, so ist so viel doch wohl deutlich

geworden, daß die Listen von Edfu im wesentlichen die gleichen

sind, wie die Listen von Dendere. Hier muß man noch auf

einen Umstand weisen, der darauf hindeuten könnte, daß die

Liste mindestens teilweise viel älter ist, als selbst das neue Reich:
V

in den Königsnamen des alten Reichs Userka'f, Sepseska're, Ded-
ka're, Userka're treten gerade die oben als Bezeichnungen der

Ka'is des Re aufgeführten Namen der Macht, Herrlichkeit und
Beständigkeit auf. Das kann Zufall sein, denn der König kann
natürlich einfach

c
Mächtig ist der Ka'i des Re' heißen, aber

gänzlich abweisen darf man den Gedanken an einen Zusammen-
hang doch nicht.

9
)
Aufmerksam machen möchte ich dabei auch auf die auf-

fällige Reihenfolge in der Anmerkung 6 mitgeteilten Beischrift im

Grabe Ramesses III: czsz)
<=>

^. Das kann man natürlich zu
i i i

<

—

ü

e==>

*\ verbessern und den Gott die großen Opfer' heißen, aber
/r* Li

|

wahrscheinlicher ist doch die Auffassung
£
der groß an Opfern ist'.

Wenn hier das Wort ka'u
c
die Opfer' vorangestellt wird, so kann

das nur geschehen sein, weil man in gewissen Fällen gewohnt

war, das fast gleich geschriebene Wort U I voranzustellen. Natürlich

kann eine solche einzelne Beischrift nichts beweisen. Aber man

muß jeden, auch zweifelhaften Fall zusammen tragen, um fest-

zustellen, ob sich die Zahl solcher Fälle nicht schließlich so ver-

mehrt, daß sie beweiskräftig werden.

10
) Auch Angaben wie Lepsius, Denkm. IV, 41 |

,:^z^

^—;* *—-*zz?<> Dein göttlicher Ka'i ist vor Dir' (vgl. oben

Anm. 7) und vor allem die Worte der Inschrift von Rosette



Versuch einer neuen Erklärung des Ka'i der alten Aegypter 15

Zeile? ^^~p,»S~VIV^T^-TÜII^V
|

! um . die der griechische Text wiedergibt mit xal t n/./.a

tu. roiii'ünera ovrre'/.nv y.ada y.al roig äk/.oig deoT^ (Zeile 40)

sind kaum anders zu verstehen, als daß der Li als Gott an-

gesehen wird. Leider übersetzt der griechische Text gerade an

dieser Stelle nicht wörtlich den hieroglyphischen, stimmt vielmehr

mit dem demotischen überein (Re vi 11 out, Nouvelle Chrestomathie

S. 187), der das L/
., ^ vffi

""™ nicht hat. Siehe auch Baillet,

Oeuvres I 324. Griffith, Stories of the high priests S. 54. 66,

wonach in demotischen Texten Sha'y ('Aya&odaiiioov) dem Ka'i

entspricht. Zum Bild im Totenbuch vgl. auch die Stele der XVIII.

Dyn. Bissing-Bruckmann, Denkmäler, Taf. 17. Text Fig. 3.

u
) Lepsius, Über die Götter der vier Elemente Taf. IV

(Lanzone, Dizionario Taf. 167), der an seiner Identifizierung

von Ka'i und Ka'yt mit ^E^ Iv und ^=5 |\$ (S. 188) später

sicher nicht festgehalten haben durfte.

w
) Lepsius a. a. O. Taf. III. Rochemonteix, Oeuvres

S. 251. Wie die Götternamen 3 und 4 zu lesen ßind, weiß ich

nicht recht. Letzterer ist wohl hotep utn zu lesen, also Opfer und
Trankopfer, resp. die davon abgeleiteten Nomina agentis. Hin-

gegen kann ich für 3 nichts auch nur einigermaßen Plausibles

finden, weder für die Lesung noch gar für die Deutung.
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Die vergleichende Archäologie, wenn der Ausdruck erlaubt

ist, hat in den letzten Jahrzehnten immer größere Massen von

Material zusammengetragen; auf die Ähnlichkeiten oder Gleich-

heiten, namentlich in der Technik und der Form prähistorischer

Gefäße, hat sie weittragende geschichtliche Schlüsse aufgebaut,

uralte Handelsbeziehungen erschlossen, die nicht nur die Völker

des östlichen und dann auch des westlichen Mittelmeerbeckens

verbunden haben sollen, sondern von Susa bis Ägypten, von

Nubien bis Troja und Butmir gereicht haben sollen. Das Bild,

das wir uns danach von den geschichtlichen Vorgängen in

grauer Urzeit gemacht haben, ist dabei um manchen über-

raschenden Zug bereichert worden. Der Historiker ist dem

Prähistoriker gefolgt, der Philologe, vor allem der Orientalist,

dem Archäologen. Aber in der Entdeckerfreude scheint nie-

mand sich so recht besonnen zu haben, auf wie schwachem

Grunde das ganze aufgebaute Gebäude manchmal ruhte.

Gewiß sind Vergleiche prähistorischer Kulturen auch ent-

fernter Gegenden nützlich; sicher haben die genauen For-

schungen A. Wilkins und Randall Mac Ivers 1
) über das Ver-

l
) S. Randall Mac lver and Anthony Wilkin Libyan notes.

Caparts Kritik Man, 1901. Jener scheint mir im Gegensatz zu der

nüchternen Art dieses Buchs gefahrliche vergleichende Archäologie' zu

treiben. Vorsichtig hat sich E. Meyer, Gesch. des Altertums l
2

, S. 44 ff.

und S. XVIII geäußert. Ich hätte nur stärker betont gewünscht, daß

die Gemeinsamkeit der ,Hamiten' in Kultur und Sitte recht wohl darauf

beruhen kann, daß bei den Libyern. Nubiern usw. Gebräuche sich erhalten

haben, die die weiter vorgeschrittenen Ägypter abgeworfen haben. In

allen Fällen kann also das Niltal der Ausgangspunkt der Kultur gewesen

sein. Die Bemerkungen Le Page Renoufs (Pr. S. B. A. XIII. S. 599 ff.,

Ägypt. Kssays III, S. 287 ff.) über die Unklarheit des Begriffs .Libyer'

verdienen noch immer Beachtung. Vgl. auch die Schlüsse, zu denen
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hältnis der äußerlich so ähnlichen libyschen Keramik zur

ägyptischen und der algerischen Rassen zu den Bewohnern

Altägyptens ein festes Resultat ergeben: das nämlich, daß

entgegen der eigenen früheren Ansicht der Verfasser eine be-

sonders enge Verwandtschaft zwischen der lybischen und alt-

ägyptischen Kultur nicht erwiesen werden kann. Aber nur

dann haben solche Vergleiche, wie ich meine, wissenschaft-

lichen Wert, wenn dabei einige Grundsätze nicht außer acht

gelassen werden, deren Beobachtung ich öfters auch bei durch-

aus ernsten Forschern vermisse.

Den Beweis eines wirklichen Kontaktes zweier Kulturen

können in der Regel nur lange Reihen von verglichenen Ob-

jekten bringen. 1
)

Dabei kommt es darauf an, daß die komplizierteren Formen

z. B. der Ornamente oder der Gefäße übereinstimmen, nicht

nur die einfachen. Natürlich kann auch einmal ein einzelnes

Faktum eine Beziehung zwischen zwei Ländern allein für sich

beweisen, wenn etwa ein nur in einem bestimmten Land hei-

misches Material oder eine solche Pflanze, ein Tier in ein

anderes eingeführt wird, wie etwa das Zinn, der Obsidian, der

Weihrauch, das Krokodil. 2
)

Reinisch, Das persönliche Fürwort und die Verbalflexion, S. 313 ff., 322

kommt. Er sucht, wie Noeldeke, die Heimat der Semiten und Hamiten

in Afrika.

*) Z. B. die keramischen Funde auf Kreta und in der Argolis, die

Funde schwf. und rf. griechischer Vasen in Etrurien, die Römerfunde in

Gallien, am Rhein, in Nordafrika ; die genau zu verfolgenden Einwir-

kungen der chinesischen Keramik auf die europäische, die holländischen

Einflüsse auf die ostasiatische Kunst sind Beispiele komplizierterer Be-

ziehungen, die wohl Beachtung verdienen.

2
) Wenn etwa unter Tiglathpileser I. ein König von Musr ein großes

Krokodil, den Bewohner des Flusses, und Tiere des Meeres den Assyrern

bringen läßt, so kann damit nur der König von Ägypten gemeint sein,

der Fluß nur der Nil sein, denn Krokodile gibt es nur im Nil und seinen

Kanälen, und obendrein wird das Krokodil auch noch mit dem ägypti-

schen Lehnwort bezeichnet. (Siehe Haigh, Äg. Zeitschr. 1874, S. 69.)

Wenn andrerseits seit Lenormant, Ag. Zeitschr. 1870, S.21 viele Forscher

Musr in Indien oder an seiner Grenze suchten, so hat W. M. Müller,



Prähistorische Töpfe aus Indien und aus Ägypten. 5

Allein auch in diesem Fall muß, ehe geschichtliche Schlüsse

erlaubt sind, genau geprüft werden, ob die Objekte, um die

es sich handelt, in direktem Tauschverkehr erworben oder ob

sie im Transithandel gewandert sein können, 1
) ob es sich um

regelrechten Import, wie etwa bei den in Ägypten gefundenen

mykenisch-kretischen Bügelkannen, oder um Nachahmungen

und Anlehnungen handelt, wie bei den Bügelkannen aus Fayence

aus Ägypten oder bei den ebendort gefundenen, rot polierten

Flaschen, Kannen und Gefäßen in Tier- und Menschenform,

von denen nur ein kleiner Teil wirklich aus Syrien herein-

gebracht, die meisten im Niltal selbst nachgemacht sind. Und
dabei hat man in einer der syrischen ähnlichen Technik Formen

hergestellt, wie die Ägypterin mit dem Kind auf dem Schoß

als Parfümflasche, die in der asiatischen Keramik nicht vor-

gebildet waren. 2
) Es muß aber auch auf das gewissenhafteste

festgestellt Averden, ob gewisse Metalle oder sonstige Natur-

Zeitschr. f. Assyr. VIII, S. 209 ff. mit Recht betont, daß die Abbildungen

des schwarzen Obelisken die dem Künstler geläufigen asiatischen Tier-

arten an Stelle der ihm unbekannten afrikanischen gesetzt haben und

daß also in dem Auftreten asiatischer Arten in den Bildern kein Gegen-

beweis gegen die sonst gesicherte Gleichsetzung von Musr mit Ägypten

gefunden werden kann. Beide Fälle dörfen als typisch gelten für die

Notwendigkeit gleichberechtigter Zusammenarbeit von Geschichtswissen-

schaft und Naturwissenschaft.

a
) Die Geschichte des Elfenbein-, Glas- und Bernsteinhandels, der

Ausbreitung etruskischer und griechisch-hellenistischer Waren durch das

Donautal, die Täler der Drau und der Save, Kärnten, unter Umgehung
der Zentralalpen, durch Gallien nach Germanien von Massilia aus sind

Belege genug für den antiken Transithandel. Siehe etwa Bertrand-
Reinach, Les Celtes dans les vallees du Po et du Danube. v. Duhn.
Die Benützung der Alpenpässe, Neue Heidelberger Jahrb. II 55 ff. Be-

sonders lehrreich sind Furtwänglers Bemerkungen, Der Goldfund von

Vettersfelde S. 48 ff. gelegentlich des vereinzelten Fundes altgriechischen

Goldschmucks in der Lausitz und die einander ergänzenden Ausführungen

von Sophus Müller, Urgeschichte Europas, und M. Much, Trugspiege-

lung orientalischer Kultur S. 115 ff.

2
) Vgl. Archäol. Jahrb. 1898, S. 54 ff., Anzeiger S. 147, Athen.

Mitt. 1898, S. 242 ff. Petrie, Methods and aims in Archaeology, vor

allem S. 136 ff., muß ich leider vielfach widersprechen.
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produkte wirklich nur aus einem festumgrenzten Gebiet stam-

men können; dabei genügt es nicht, um sichere geschichtliche

Schlüsse zu ziehen, daß uns zur Zeit von einem solchen Vor-

kommen nichts bekannt ist. Wie die Geschichte vom Zurück-

drängen der wilden Tiere, das Verschwinden des Papyrus aus

Ägypten, andrerseits überraschende Gold- und Edelsteinfunde

in Gebieten, die nie beachtet wurden, lehren, können die Ver-

hältnisse in verhältnismäßig kurzer Zeit sich ändern, Minen

sich erschöpfen, Fundstellen oft so räumlich beschränkt sein,

daß nur die entschiedene Aussage des Geologen und Minera-

logen das entgültige Urteil sprechen darf. Es wäre z. B. sehr

zu wünschen, daß von dieser Seite aus einmal die Möglich-

keiten des Vorkommens von Zinn, Blei, Silber genau begrenzt

würden, ehe man auf Grund der Bronzefunde eine Verbindung

des alten Orients im vierten Jahrtausend mit den britischen

Inseln behauptet. 1

)

1
) Für die Frage der Herkunft des Zinns verdanke ich meinem Kol-

legen Rothpletz den Hinweis auf Hintze, Handbuch d. Mineralogie I,

S. 1678 ff. Danach wird Zinn aus Zinnstein oder Zinnsand gewonnen.

Letzteres sind in P>de oder Sand eingemischte Zinngraupen. Es kommt
vor in sauren, meist älteren Eruptivgesteinen, besonders Granit, seltener

Quarzporphyr. Noch seltener tritt es in Kalkstein auf (Toskana). Man
unterscheidet ferner Bergzinn und Seifen- (oder Strom)zinn. Letzteres hat

wohl im Altertum das erste Zinn geliefert. — Danach ist die Gegend

von Assuan zum Roten Meer, aber auch die Sinaihalbinsel wie geschaffen

für das Auftreten von Zinn. Von dort werden die Ägypter es erhalten

haben, schon im alten Reich, wenn die Analysen Mossos, Le origini

della civiltä Mediterranea, S. 19 ff. zuverlässig sind. Aber die Fundstelle,

die niemals sehr ausgiebig gewesen sein kann, erschöpfte sich mit der

Zeit und man sah sich nach anderen Fundstellen um: als im zweiten

Jahrtausend der Orient in nähere Berührung mit Spanien und Europa

überhaupt trat, wurde das spanische und bald auch das britische Zinn

bekannt und verwendet. Die sprachlichen Beobachtungen S. Reinachs
(L'Anthropologie 1892, S. 276; 1899, S. 397) verlieren nichts an Wert;

denn die Übertragung des Wortes xaaoiisQog aus dem Griechischen ins

Assyrische und Sanskrit hat natürlich für die ältere Zeit keine Beweis-

kraft und lehrt nur, daß im ersten Jahrtausend vor Christus das Zinn

von Orten griechischer Kultur nach Mesopotamien und von dort nach

Indien gekommen ist. Dabei ist zu beachten, daß nach Hintze a. a. 0.
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Jahrzehnte lang hat man daran festgehalten, daß der

Weizen wild nur in Mesopotamien vorkäme; er schien eines

der unbestreitbarsten Argumente für die Herkunft der mensch-

lichen Kultur aus Babylonien. Seit wir ihn im unmittelbaren

Hinterlande Syriens gefunden haben, brauchen wir das Getreide

Ägyptens nicht mehr von den Ufern des Euphrat und Tigris

kommen zu lassen. 1

)

S. 1702 mitten in Kleinasien eine Fundstelle für Zinn in Eskischehir

nachgewiesen ist. Übrigens gibt, wie Schrader, Sprachvergleichung

und Urgeschichte2
, S. 312 f. sagte, das griechische xaaoCxeoo; eine Anzahl

von Rätseln zu raten auf. Siehe jetzt zur methodischen Verwertung

der Zeugnisse die besonnenen Ausführungen 0. Schraders in ,Die Indo-

germanen' S. 53 ff., 143 ff. Beachtenswert ist der bei botanischen Namen
ganz sicher nachgewiesene Bedeutungswechsel, so daß ein entlehntes

Wort in der neuen Heimat nicht immer das gleiche wie in der alten

zu bezeichnen braucht.

') Vgl. Schweinfurths geistvollen Vortrag in Englers Botani-

schem Jahrb. 1910. S. 28 ff. des Beiblatts. Freilich geht der verdient«

Botaniker und Kulturhistoriker mit den Geschichtsforschern etwas hart

ins Gericht und mißachtet zuweilen seinen eigenen Grundsatz: ,Nur durch

Austausch der beiderseitigen Erfahrungen können Forschungen dieser

Art gefördert werden'. Dafür ein Beispiel: Nach Schweinfurth soll die

Heimat des Weihrauchs, ohne den semitische Religionen schlechterdings

nicht denkbar seien, auch die Wiege der auf Offenbarung, Tradition und
Priestertum gegründeten Religionen unserer historischen Welt gewesen
sein. Da nun der Weihrauchbaum Boswellia Carteri nur im südlichen

Arabien und dem Küstenlande am gegenüber liegenden Osthorn von

Afrika einheimisch zu sein scheint, so sind diese Gegenden, speziell

Südarabien, die Urheimat unserer Religionen. Ich will die unklaren reli-

gionsgeschichtlichen Vorstellungen, nach denen der Gebrauch des Weih-
rauchs im Kult gleichbedeutend sein soll mit Offenbarung, Tradition

und Priestertum, auf sich beruhen lassen. Aber wir können zum Glück
hier Schweinfurth durch .Austausch der philologischen und botanischen

Erfahrungen' widerlegen: der Ägypter hat ein älteres und ein jüngeres

Wort für .Weihrauch', wie die Opferlisten lehren: sonte (vielleicht ,zum
Gott machen') und enti. Dieses nun bezeichnet, wie Lieblein, Christiania

Videnskabs Selskabs Forhandlinger for 1910, S. 3 ff. bewiesen hat, den
Baum Boswellia Carteri. der naturgetreu auf den Reliefs von Deir el

Bahri dargestellt ist und aus Puene, dem Gebiet der Straße von Bab el

Mandeb, kommt. Wir können es bereits in der späteren Zeit des alten

Reiches, für die ägyptische Expeditionen nach Puene bezeugt sind, nach-
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Ich könnte solche Beispiele und Warnungstafeln häufen

und z. B. noch ausführen, daß vorsichtigerweise chronologische

Schlüsse nur gezogen werden dürfen, wenn es sich um eine

genügende Anzahl fest datierbarer Importstücke oder Entleh-

nungen handelt und nachdem man z. B. für eine Gefäßform,

ein Ornament sowohl die obere wie die untere Grenze ihres

Vorkommens im Ursprungsland genau festgestellt hat. Wenn
z. B. in kretischen Gräbern und Ruinen ägyptische Steingefäße

des „alten und mittleren Reiches" oder deren Nachahmungen

gefunden werden, so wird eine Datierung der betreffenden

Gräber usw. in diese Zeit unsicher durch den Nachweis, daß

eben diese Formen in Ägypten auch wieder Anfang des neuen

Reiches in Gebrauch gewesen sind. Die Entscheidung kann

dann nur nach dem Charakter des Gesamtfundes getroffen

werden. 1
)

weisen; aber der ältere Räucherstoff war sonte. Eine vielbehandelte

Stelle des Märchens vom Schiffbrüchigen bringt den Unterschied zwischen

dem echt ägyptischen sonte und dem in Puene massenhaft vorkommenden

enti zum Ausdruck, mag auch die Interpretation im einzelnen Schwierig-

keiten bereiten. (G aschner, Äg. Zeitschr. 1908/09, S. 66 hat zuletzt über

die Stelle gehandelt.) Es ist also eine Tatsache, daß die alten Ägypter

geräuchert haben, ehe sie den Weihrauch aus Puene kannten, sich also

mit einem jener Surrogate begnügt haben, die nach Schweinfurths
Worten ,heute in den Kirchen im Gebrauch sind'. — Ob Ficus Sycomorus

und Mimusops Schimperi wirklich aus Südarabien und nicht aus Abes-

sinien in das Niltal gekommen sind, scheint mir durchaus nicht so aus-

gemacht. Die zahlreichen ,Negervölker', mit denen die Ägypter seit früher

Zeit zu kämpfen haben, können sehr wohl Verbindungen mit Abessinien

gehabt haben. Wer liest, wie der Bauer in dem Papyrus vom beredten

Bauern mehrere Esel mit Pflanzen und Produkten der Oase Natrun be-

lädt (die nicht alle dort ursprünglich zu sein brauchen, sondern im

Tauschhandel mit den Libyern erworben sein können), um im Niltal

dagegen Brot einzuhandeln, der kann ohne zu große Phantasie auch den

Transithandel mit kostbaren Hölzern und Samenfrüchten aus Abessinien

durch den Sudan sich ausmalen. Auf Hro znys Ausführungen über das

Bier im alten Babylonien und Ägypten, Wiener Sitzungsber. philos.-hist.

Klasse 1910 will ich nur hinweisen. Auch hier scheint mir Syrien das

gemeinsame Ausgangsland, nicht Mesopotamien.

') Siehe Verhandlungen Basler Philologen v., S. 79 f., Arch. Anz.
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An dieser Stelle möchte ich einen, wie ich glaube, metho-

disch besonders lehrreichen Fall besprechen.

Im südlichen Vorderindien, bei Coimbatore und Palam-

kotta, wurden in der Eisenzeit, die in Südindien unmittelbar

auf die neolithische Periode zu folgen scheint, 1
) rote, schwarz-

rote, schwarze und rote Gefäße mit weißer Bemalung ge-

macht, deren Oberfläche gut geglättet war. Daneben aber

kommt ungeglättete rote Ware vor. Über die Technik dieser,

wie es scheint, auf Südindien beschränkten Ware äußert sich

R. Broote Foote, der Verfasser des Katalogs des Governement

Museum Madras: 2
) „the prehistoric pottery of Southern India

is very often spoken of as glazed pottery, but this is quite

a mistake as it is in no way glazed. The shining surface of

the typical red and black pottery has been produced by friction

of the surface prepared with a vegetable juice, such as is now

used in the preparation of some varieties of modern indian

pottery. The ,smear' thus produced resists water and acids,

1907, S. 487 ff. Das viel berufene Grab aus Abydos mit einer in die

XII. Dyn. datierten Kamaresvase ist noch immer nicht veröffentlicht.

Fim mens , Alter und Dauer der mykenischen Kultur' ist verfrüht; er

hat sich die den gang und gäben Aufstellungen entgegenstehenden Be-

denken überhaupt nicht klar zu machen gewußt. Die angeblich kreti-

schen schwarzen Gefäße der I. Dyn. in Abydos sind ägyptische Näpfchen

aus gelblichem Ton, die schwarz verbrannt sind ! Wo Einflüsse da sind,

weisen sie, wie ich stets betont habe und die Reliefs aus dem Tempel
des Sahure wieder zeigen, z. B. in der Henkelform nach Syrien.

1
) Die Zeit läßt sich anscheinend nicht näher bestimmen, aber

höchst wahrscheinlich gehören diese Funde den vorarischen, drawidischen

resp. tamilischen Reichen an, wozu auch ihre Sonderstellung im indischen

Kulturkreis stimmt. Siehe über die eigentümliche Stellung der Drawida

und Wedda: Weule, Kultur der Kulturlosen S. 29. 39 f. [S. 35 der Stamm-
baum nach Stratz'. „Sie zeigen den Charakter der weißen Rasse, während
sie nach der gelben oder gar der schwarzen Rasse keinerlei verwandt-

schaftliche Züge besitzen.*

2
) Seite XVI f. Die Einleitung ist knapp und anschaulich und ich

verdanke ihr manchen nützlichen Wink. Auf .Seite XVII hat der Verf.

zwar die Ähnlichkeit der indischen Vasen mit der Keramik Ägyptens,

Griechenlands. Etruriens hervorgehoben, aber nur das Verhältnis zu den

griechischen Vasen näher beleuchtet.
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but does not give the surface a degree of hardness sufficient

to resist scratching with a steel point, as is the case with a

true fused glaze". Weiter heißt es dann: „Much of the decay

of the pottery is directly due to the imperfect burning of the

individual vessels, the black portions of which, when exposed

to excessive darap or the action of salt-earth, begin to ex-

foliate and crumble, long before the well-baked red portions

are affected to any great extent.

"

Wer diese Schilderung liest, ohne die Originale zu kennen,

wird unmittelbar an die prähistorische ägyptische Keramik

erinnert, und wer etwa im Berliner Völkerkundemuseum als

Ägyptologe unvorbereitet vor die dort aufgestellten Töpfe tritt,

wird verblüfft sein über die Ähnlichkeit, ja Gleichheit des Aus-

sehens. 1
) Alle hier vertretenen Klassen kehren bekanntlich

*) Den Herren Direktor Müller und Dr. Planert von der ostasiati-

schen Abteilung des Museums für Völkerkunde sage ich nicht nur für die

Übermittlung der auf Taf. I—III wiedergegebenen Auswahl von Gefäßen

der Jagorschen Expedition und die Erlaubnis zu ihrer Veröffentlichung,

sondern auch für bereitwillig erteilte Auskünfte und Literaturnachweise

auf dem mir fremden Gebiet meinen wärmsten Dank. Insbesondere

machte Dr. Planert mich auf den interessanten Bericht Dr. Jagors über

die Fabrikation schwarzer Gefäße im heutigen Indien aufmerksam (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1878, S. 228 f.),

dem ich folgendes entnehme: ,Ungebrannte, lufttrockene Tongefäße

wurden mittelst eines Lappens mit rotem Ockerschlamm angestrichen,

an der Sonne getrocknet und poliert. Zum Polieren dienten Samen, die

durchbohrt und auf Schnüre gezogen waren. Der Arbeiter nahm ein

großes Büschel solcher Schnüre in die rechte Hand und rieb damit die

Ockerschicht, bis sie einen matten Glanz zeigte. Bei dem Polieren wurde

auch Sesamöl, jedoch in kaum merklichen Spuren, benutzt. Um höheren

Glanz zu erzielen, wird eine zweite Ockerschicht aufgetragen, getrocknet

und poliert. Sind derartige Samen nicht vorhanden, so werden statt

ihrer Büschel junger Zweige und Blätter verwendet, die indessen weniger

befriedigende Ergebnisse liefern. Das Brennen geschieht gewöhnlich

in Erdgruben, die eine große Anzahl Gefäße aufnehmen können. Um
den Versuch im kleinen auszuführen, improvisierte der Töpfer einen

Brennofen wie folgt: Einige Kuhfladen und eine Handvoll Reisstroh

werden auf dem Boden eines großen, gebrannten, unglasierten Topfes

ausgebreitet, die kleinen polierten Gefäße darüber gepackt. Zum Ver-
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in der prähistorischen Keramik Ägyptens wieder. Die weiß

aufgemalten Ornamente auf rotpoliertem Grunde kennzeichnen

eine besondere Gattung jener Gefäße; in der gleichen Weise

hinterlassen sie, wo die Zeit das Weiß zerstört hat, matte, bei

schwach einfallendem Licht deutlich erkennbare Striche. Hier

wie dort finden sich auf den Gefäßen eingeritzte Zeichen, wohl

Besitzermarken. In Ägypten wie in Indien fehlen ausgespro-

chene Henkel, sind bei diesen Gattungen tierische und pflanz-

liche Ornamente verhältnismäßig selten. Und hält man nun

Schluß diente ein becherförmiges Gefäß, das darüber gestülpt und mit

einem Gemisch von Kuhmist und Ton fest aufgekittet wurde. In diesen

Kranz von Kitt wurde soviel Asche eingedrückt, als er aufnehmen konnte.

Hierauf breitete der Töpfer auf der Erde eine dreifache Schicht Kuh-

fladen aus, stellte den Topf darauf und packte ihn ringsum und oben

in Kuhfladen ein, so daß er darin von allen Seiten eingeschlossen war,

dann umgab er den Aufbau mit einer wenige Zoll dicken Hülle von

Reisstroh und strich über diesen Strohmantel eine zolldicke Schicht

Tonschlamm, so jedoch, daß unten ringsum ein handhoher Rand und

oben eine Stelle von 15 cm Durchmesser freiblieb. Das Stroh wurde

dann angezündet und zwar auf der Leeseite, damit es langsamer und

gleichmäßiger brenne. Unser improvisierter Ofen war um 4 Uhr ange-

zündet worden, um 6 Uhr sollten die Töpfe fertig sein ; sie blieben aber

bis zum folgenden Tage stehen. Als sie herausgenommen wurden, zeigten

sämtliche Gefäße innen und außen eine schwarze, glasartige Oberfläche,

alle hatten aber mehr oder weniger durch das zu starke Feuer in dem
unvollkommenen Ofen gelitten. Diejenigen Gefäße, die nicht schwarz

werden sollten, waren in einem anderen Topfe ohne Zutat von Stroh

und Kuhmist und ohne Stroh und Tonmantel gebrannt worden. Solehe.

die innen schwarz und außen rot sein sollen, werden inwendig mit Stroh

und Mist, aussen in freiem Feuer gebrannt. Der Versuch wurde mit

einem größeren Topfe angestellt; nachdem er mit dem nötigen Material

zur Trockendestillation versehen und ein Deckel aufgekittet, wurde er

mit Kuhfladen umgeben und ohne Stroh und Tonmantel gebrannt. Nach
dem Brande waren Topf und Deckel innerlich schwarz, außen braun,

zeigten aber außen keinen Glanz, da nur die innere Seite poliert worden
war. Nach Dr. Sarnow ergab die Analyse des roten Ockers: Kiesel-

säure 40,83. Tonerde 28.52, Eisenoxyd 15,95, Kalk 1,28. Alkali 1,61, Glüh-

verlust 12,07." — Eine Veröffentlichung aller Resultate der Dr. Jagor-

schen Expedition ist seitens der Direktion des Museums für Völkerkunde

in Vorbereitung.
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die Formen nebeneinander, so ist in manchen Fällen die Gleich-

heit überraschend. Ich bilde hier einige Exemplare der Samm-
lungen von Madras und Berlin neben ägyptischen Gefäßen meiner

Sammlung und Zeichnungen Petries ab, um den Leser durch

den Augenschein zu überzeugen, wie ähnlich diese Gefäße ein-

ander aussehen, wobei zu bedenken ist, daß die Aufnahmen

unter ganz verschiedenen Verhältnissen und in verschiedenem

Maßstab hergestellt sind, und daß bei der unendlichen Mannig-

faltigkeit der Formen in der ältesten ägyptischen Keramik

gewiß noch gleichartigere Gegenstücke zu den indischen Vasen

zu finden wären.

In den Abbildungen steht links stets das ägyptische, rechts

das indische Gefäß, ersteres ist mit a, letzteres mit b (event. c)

bezeichnet.

1. a) Zylindrisches Ölgefäß, Sammlung von Bissing Nr. 363;

rötlicher Ton mit graugelbem Tonüberzug, Höhe 20 cm.

Es gibt gleichartige Gefäße ohne den graugelben Über-

zug und auch solche mit braunen Ornamenten. Vgl.

Petrie, Nagada, Taf. 32.

b) Ebenso. Madrasmuseum Nr. 1316; Anaguttahalli, My-

sore; roter Ton, Durchmesser 4 cm. Mit der bloßen

Hand hergestellt?

2. a) Kleine Flasche mit abgerundetem Boden, Samml. v. Bissing

Nr. 179; schwarzer Ton. Am Hals eingeritztes Gräten-

ornament, Höhe 10 cm. Vgl. Petrie, Diospolis parva,

Taf. 38.

b) Madras 1151 c. Coimbatore, roter Ton, Mündung schwarz,

eingeritzte Eigentumsmarke: knorriger Ast. Höhe zirka

15 cm.

3. a) Napf mit abgeflachtem Boden, nach oben sich verjüngend,

Samml. v. Bissing Nr. 264; Abydos M 19, gelblicher Ton,

innen und teilweise außen durch Braud geschwärzt.

Petrie, der dies verkannt hatte, nennt die Gefäße

(Abydos I S. 21, II Taf. 42 Nr. 21) black Cretan bowls.

Höhe 6 cm.
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b) Madras 1151 f. Coimbatore, roter Ton mit Wellenlinien.

Höhe 18,2 cm.

c) Berlin IC 7011. Aditanallur bei Palamkotta. rot. am

Rande schwarz, Höhe 12 cm, Durchmesser 8,5 cm.

a) Napf, tiefer als 3, doch ähnliche Grundform, Samml.

v. Bissing Nr. 18; roter Ton, Mündung schwarz, Höhe

7 cm. 1
)

b) Berlin IC 7134. Coimbatore district, roter Ton, ver-

ziert mit hellen Wellenlinien, Höbe 14,5 cm, Durch-

messer 10,5 cm.

a) Napf mit ausgeprägtem Rand, Samml. v. Bissing, El

Amra a 14 f.; schwarzer Ton mit rotem Fleck nahe dem

Boden, Höhe 7,5 cm.

b) Madras 1351. Coimbatore, roter Ton mit schwarzem

Rand, Breite oben 40 cm.

a) Großer Pithos mit abgesetzter Lippe. Petrie, Royal

tombs(Abydos)ITaf.40, Nr. 11; vgl. AbydosI, S. 14,

Taf. XXXIII 126, harter, gelblichbrauner Ton, Höhe

ca. 80 cm. Siehe auch Petrie, Diospolis parva Fronti-

spiece L 53 a.

b) Madras 1380. Roter Ton, scheint nach der Photographie

nicht poliert, Höhe über 1 m.

a) Ringförmiger Gefäßuntersatz, Petrie, Diospolis parva.

Taf. XIX 87, hellrötlicher, oft gelblicher Ton. Vgl. auch

Petrie, Nagada, Taf. 45, Nr. 10. Die Form ist in

der ägyptischen Keramik ungeheuer häufig, die Größe

wechselt, auch die Technik.

b) Madras 1325. Anaguttahalli, Mysore, roter Ton, Höhe

ca. 12 cm. Ein Stück auf der linken Seite fehlt.

a) Tiefer Napf mit abgerundetem Boden, Samml. v. Bissing

Nr. 251: roter Ton, Rand schwarz, Höhe 6 cm, viel-

leicht nubisch.

') Beim Umdruck ist versehentlich eine Lippe angegeben worden,

die Dicht vorhanden ist.
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b) Madras 1706. Thalabanda, schwarz und roter Ton, zwei

flache, aber ziemlich breite, umlaufende Rillen, Höhe
ca. 13 cm.

9. a) Kugelige Flasche. Petrie, Diospolis parva, Taf. XXXIII,

Nr. 16; bräunlicher oder grauer Ton, V.—XII. Dyn.

Vgl. auch a. a. 0. Taf. XXXIV, 37 mit umlaufenden,

eingeritzten Rändern, XII.—XVIII. Dyn. (hier a 1).

b) Madras 1352. Roter Ton, eingeritzte, umlaufende Orna-

mente am Hals und an der Schulter, Höhe 32,5 cm.

10. a) Sehr schlanker Öltopf mit winziger Basis. Petrie Dios-

polis parva, XXXV., N. 111, XII. -XVIII. Dyn., rot

poliert oder schwarz. (Ein schwarzes Exemplar befindet

sich im Kairenser Museum,)

b) Madras 1231. Guntacal junction Accantapur district,

schwarz poliert, Höhe ca. 22 cm.

11. a) Niedriger Topf mit flachem Boden, scharf abgesetztem

Hals und Lippe, Samml. v. Bissing Nr. 140, El Araba.

Auf der oberen Seite des Bauchs einander kreuzende,

braun aufgemalte Linien, rotgelber Ton, Höhe 9 cm,

XV.—XVIII. Dyn.

b) Madras 959. Tinnevelly district, schwarzer und roter

Ton, Höhe ca. 16 cm.

Mit den letzten drei Beispielen bin ich absichtlich über

die Zeit des alten Reiches hinausgegangen bis in das mittlere

und neue Reich. Wer aus den ersten acht Fällen, die sich

unschwer noch vermehren ließen, 1
) auf eine geschichtliche

Verwandtschaft der prähistorischen Völkerschaften an den Ufern

*) Ich will nur auf einiges noch hinweisen : die indische Keramik

kennt so gut wie die altägyptische die Verkuppelung mehrerer kleinerer

Gefäße miteinander (Madras 1075 a), sie gibt ihren Gefäßen Füße (Ma-

dras 1358, 1027); einige Schalen (Madras 1005) gleichen fast genau den

Metallschalen der frühen XVIII. Dynastie: Bissing, Metallgefäße 3530

(S. 51). Nebeneinander kommen rote, schwarze, schwarzrote, rote Gefäße

mit weißer Bemalung und schlecht geglättete Gefäße aus bräunlichem

Ton vor; anscheinend werden auch noch Feuersteinwerkzeuge, den ägyp-

tischen Formen durchaus verwandt, mit diesen Gefäßen gefunden. (Madras

Museum, Taf. 11.)
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des Nils und in Vorderindien schließen wollte, würde in dem

Auftauchen ähnlicher Formen und Techniken, wie sie die prä-

historische indische Töpferei zeigt, in der späteren Keramik

Ägyptens das ,Nachleben' solcher Formen finden können und

vielleicht weitgehende Schlüsse über eine Beeinflussung Ägyptens

durch Indien ziehen, wie man tatsächlich aus der Auffindung

wirklicher und angeblicher Buddhafigürchen in Ägypten, trotz

der Seltenheit dieser Funde, auf eine Beeinflussung Ägyptens

durch buddhistische Wanderpriester hat schließen wollen. Oder,

um ein anderes Beispiel zu nehmen: so lange man glauben

konnte, daß die kleinen chinesischen Fläschchen, die Kosellini

und Wilkinson in ,nie berührten' thebanischen Gräbern des

neuen Reiches entdeckt hatten, wirklich dem zweiten Jahr-

tausend vor Christus angehörten, konnten einzelne kühne

Forscher Zusammenhänge zwischen der Kultur Chinas und

ptens in jener fernen Zeit auf die Funde gestützt behaup-

ten — bis die EntziiFerung der chinesischen Aufschrift lehrte,

daß die Fläschchen spätestens im dreizehnten Jahrhundert nach

Christus, wahrscheinlich aber erst nach 1820 hergestellt worden

waren. 1
)

Wer wiederum nicht als Ägyptologe, sondern als klassi-

scher Prähistoriker an die Funde in Madras heranträte, dem
würden die merkwürdigen Beziehungen zu Kypros sich auf-

drängen: hier wie dort rote und schwarzrote polierte Ware,

zum Teil mit eingeritzten Ornamenten. Daneben eine gröbere

*) Siehe die Darlegungen von Nissen, Bonner Jahrb. 1894, S. 4 f.

in seiner für derartige Untersuchungen vorbildlichen Arbeit aber den
Verkehr zwischen China und dem römischen Reich. — Wenn in den

aramäischen Papyri aus Assuan wirklich von einer indischen Kolonie

etwas steht. — mehrere Semitisten. die ich um Auskunft bat, bestätigen

mir. daß in den bisherigen Veröffentlichungen kein Anhalt für eine solche

Annahme zu finden ist — , so wird damit noch keine indische Propa-

ganda in Ägypten für das fünfte Jahrhundert erwiesen, und die von
Petrie, Memphis I, Taf. 39 abgebildeten .Inder' vermag ich nur als

hellenistische Haruesis-Statuetten anzusehen. Es ist ein ganz geläufiger

Typus (Pfuhl, Rom. Mitt, 1904, Taf. II), der nur eine ganz oberfläch-

liche Verwandtschaft mit indischen Völkertypen hat.
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Keramik, Bruchstücke von großen Pithoi mit plastischen, cha-

rakteristisch eingekerbten Schnurornamenten am Hals, sich

ringelnden Schlangen, mit dem Kamm eingedrückte Zickzack-

linien usw. 1
) Man möchte Gefäße wie Ohnefalsch-Richter,

Kypros, die Bibel und Homer Taf. XXXIV 3, 2, XXXV 10,

CXLVI 3 B, R, CXLVII 2 K, CXLVIII 7-12, CLXVIII,

CLXXI und derartiges mehr vergleichen. 2
) Allein stutzig

würde der klassische Prähistoriker wohl werden, wenn er sähe,

daß unter den indischen Gefäßen bei aller Analogie der Orna-

mente und Techniken die für die troisch-kyprische Kultur be-

zeichnendste Gefäßform, die Schnabelkanne, fehlt. Und weiter-

hin wird er bemerken, daß auch die halbkugelförmigen Schalen,

die auf Kypros so häufigen Dornenhenkel und manches andere

in Indien nicht nachweisbar ist. ,The almost entire absence

in the Indian types of handles and spouts
4 hob schon Foote,

Madras Catalogue XVII hervor, während andrerseits häufiger

richtige Füße ausgebildet sind, die in der älteren kyprischen

Keramik so gut wie in der ältesten ägyptischen selten sind.

Ein grundlegender Unterschied besteht noch zwischen der

indischen Keramik der Eisenzeit (die wie gesagt unmittelbar

auf die neolithische Zeit folgt) und der troisch-kyprischen

ebenso wie der archaisch -ägyptischen. In Indien war die

Töpferscheibe bekannt, in den beiden anderen Gebieten noch

unbekannt. Erst die aus dem mittleren und neuen Reich heran-

gezogenen Gefäße sind auf der Scheibe gearbeitet. 3
)

Dieser Umstand schließt, von allen geschichtlichen Erwä-

gungen einmal abgesehen, so gut wie aus, daß Indien Ägypten

und Kypros beeinflußt hat; dann wäre doch wohl auch die

1) Madras 777, 744 (Taf. IX); 1383, 1378 a, 1372, 1321 (Taf. XXX).

Über die Technik erfahren wir: 744 dunkelroter Ton, 1321, 1372, 1383

roter Ton, anscheinend niemals poliert. Auch Madras 773, 773 a (Taf. XIII),

blaßroter Ton, kommen in Betracht.

2
) Siehe auch noch Myers Cyprus Museum Catalogue, Taf. II. Auch

die kretischen Pithoi könnte man vergleichen, um innerhalb der süd-

östlichen Mittelmeerkulturen zu bleiben.

3
) Madras Catalogue, S. III. Es gibt vereinzelte Ausnahmen, sie

scheinen aber sehr selten.
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Kunst der Scheibenarbeit mitgewandert. Aber auch daß um-

gekehrt die schon höher entwickelte indische Keramik tech-

nische und andere Anregungen von der tiefer stehenden kypri-

schen und ägyptischen erhalten haben sollte, ist höchst un-

wahrscheinlich. Denn in dem Fall müßten wir neben der von

auswärts beeinflußten Töpferei eine andere Klasse haben, die

selbständig dastünde. Von der chronologischen und histori-

schen Möglichkeit will ich absichtlich nicht reden, denn Jahr-

hunderte, ja Jahrtausende sind, wie die sogenannten ägypto-

kretischen Synchronismen beweisen, dem vergleichenden Archäo-

logen nach Belochs Ausdruck ,wohlfeil wie die Brombeeren'.

Eine solche Klasse fehlt nun aber und wir haben kein

Recht, in Vorderindien eine ältere Keramik als die hier be-

handelte anzunehmen.

Sitzgsb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. Jahrg. 1911. 6. Abh. 2
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Sehen wir nun, vom ägyptologischen Standpunkt aus, ge-

nauer zu, dann entdecken wir bald zweierlei: einmal die An-

wendung der Scheibe hat gelegentlich zu Formen geführt, für

die es in den bisher betrachteten primitiven Keramiken und

selbst im neuen Reich keine Analogien gibt; das Gefäß Taf. IIa

hat zwar in der jüngeren Töpferei des neuen Reiches und der

Spätzeit Analogien, 1
) die Deckel Taf. III ß—e aber erinnern

weit mehr an arabische Gefäße denn an Ägyptisches oder

Griechisches. Es sind gedrechselte Formen. 2
) Auch Gefäße

wie das umstehend abgebildete aus Berlin, dem ein anderes

im Madrasmuseum genau entspricht, 3
) wie das hohe, zylinder-

förmige, gleichsam aus lauter einzelnen Ringen zusammen-

gesetzte Madras 364 und noch viele andere sind ohne Zuhilfe-

nahme der Drehscheibe nicht denkbar.

Und wenn so sich in Indien Formen finden, für die wir

in Ägypten in die späteste Zeit hinabsteigen müßten, um ähn-

liches zu finden, so fällt andrerseits auf, was alles von bezeich-

nenden Dingen der ältesten ägyptischen Keramik fehlt: nicht

ein Stück fand ich bisher in Indien von jener ganzen von

Petrie als ,Decorated' bezeichneten Klasse, deren Formen mit

den scharf unterschnittenen Lippen, den Schnurhenkeln un-

mittelbar auf die steinernen Vorbilder hinweisen. Unter den

Ornamenten der indischen Gefäße fehlen alle dem Tierreich und

Pflanzenreich entlehnten, die in den beiden bemalten Klassen der

prähistorischen ägyptischen Keramik so verhältnismäßig zahl-

reich sind. Unter den Formen fehlen alle komplizierten, aber

vor allen Dingen alle Gefäße in Tiergestalt; es gibt zwar

Töpfe, die wie zusammengekoppelt aussehen, aber nirgends

1
) Madras 1151a, Coimbatore, roter Ton mit schwarzer Lippe, Höhe

ca. 32 cm.

2
) ß: Berlin C 7022, aus Aditanallur bei Palamkotta, schwarzer

Ton, Höhe 8,5 cm, Durchmesser 12,5 cm. y: Madras 1109, Coimbatore

schwarz poliert, Höhe ca. 14 cm. d: Madras 1110, ebenso, Höhe zirka

12 cm. a: Madras 1151a, ebenso, Höhe ca. 8 cm.

3
J Berlin C 7056, Coimbatore, rot, 44 cm hoch. Madras l?.r>S. Coim-

batore, rot, Höhe ca. 53 cm.
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treten jene Paare kleiner Amphoren auf, die wir im Niltal

so häufig antreffen. Wohl gibt es auch in Indien eingeritzte

Marken, aber nirgends haben sie eine Form, die den klar zu

deutenden ägyptischen ähnelte. 1
)

Noch deutlicher wird der Abstand der indischen Funde

von den ägyptischen, wenn wir einige der Beigaben in indi-

schen Gräbern vergleichen mit den ähnlichen Beigaben der

ältesten ägyptischen Zeit. Die Menschen- und Tierdarstellungen

aus Ton auf den Gefaßdeckeln — für die es wieder unter den

prähistorischen Funden Ägyptens keine Analogie gibt — glei-

chen eher Tonfiguren der Spätzeit als denen der ägyptischen

Urzeit, mit einer Ausnahme : das Profil des Reiters Madras 538

(Taf. III) erinnert in der Tat an das Profil einiger roher ägyp-

tischer Figuren. 2
) Allein man kann nicht zweifeln, daß diese

Verwandtschaft einzig auf der unbeholfenen Technik beruht,

die die Nase wie ein Brett aus dem Gesicht vorspringen läßt

und das Kinn übermäßig breit gestaltet, genau wie die Be-

dürfnisse der Technik in beiden Ländern dazu geführt haben,

die Arme in einem Bogen so zu führen, daß die Hände am
Körper einen Halt fanden. Bei besser ausgeführten Exem-
plaren wie Madras 307 (Taf. XVIII) verliert sich jede Spur

von Ähnlichkeit.

Unsere besondere Beachtung verdienen aber einige Bronze-

gefäße. Nach der ausdrücklichen Versicherung des Katalogs

gehören auch sie noch der Eisenzeit an; nur ausnahmsweise

wurden bronzene Waffen und Werkzeuge gefunden. Mit gutem
Grund betrachtet Foote daher diese Schalen — es gibt deren

l
) Wie etwa die Tiere und Menschen bei Petrie, Nagada Taf. LI, die

Taimen ebenda Taf. LH. das Pufferbündel der Boote ebenda Taf. LIII 113.

Das von Petrie und teilweise auch von Evans aufgestellte .Mittelmeer-

Alphabef halte ich für sehr problematisch, wenn auch die Kritik von
Weill, Revue Archeol. 1903, I, S. 213 f. hie und da über das Ziel hinaus

schießt. Jedenfalls ist es nicht ratsam, auf Grund dieses ,Alphabets' irgend

welche Schlüsse über Volkerzusammenhänge zu ziehen, solange wir kein

Zeichen lesen können. Auch die .libyschen Analogien' können trügen
J
) Vgl. etwa Capart. Primitive art, f. 136 und mehrere der ebenda

f. 119 zusammengestellten Figuren.



20 6. Abhandlung: v. Bissing

anscheinend nur wenige — als importiert und zwar aus einem

stark griechisch beeinflußten Kreis. 1
) Das scheint mir ange-

sichts der Abbildungen unbestreitbar (Taf. X ff.), wenn auch

die Lotosblume wohl sicher die indische Art darstellt, nicht die

ägyptische, und die Ornamente einfach griechischen oder alex-

andrinischen Urprung, an den Foote zu denken scheint, aus-

schließen. Ich kann mir diese Gefäße nur in Indien oder einem

seiner Nachbarländer selbst, aber unter griechischem Einfluß,

entstanden denken, dort etwa, wo auch die geschnitzten Steatit-

schalen gemacht sind, die so zahlreiche Beziehungen zum Hel-

lenismus zeigen; Namen zu nennen vermeide ich absichtlich,

und ehe nicht die Resultate der verschiedenen Expeditionen

nach Turkestan veröffentlicht sind, kann man die Zeit des

griechischen Einflusses auf Hinterasien nicht näher bestimmen

— ich glaube, daß man ihn im ganzen eher zu jung als zu

alt beginnen läßt. 2
) Immerhin höher als das fünfte Jahrhundert

vor Christus wird man die Anfänge einer griechisch-indischen

Mischkunst niemals ansetzen dürfen.

Wenn man nun auch die Funde, zu denen jene Bronze-

gefäße gehörten, an das Ende der ,Eisenzeit' setzen und der

,Eisenzeit' selber eine Dauer von mehreren Jahrhunderten zu-

schreiben mag, immer kommen wir mit den ältesten Eisen-

funden der ,drawidischen' Kultur nicht über die erste Hälfte

des ersten Jahrtausends hinaus, d. h. es klaffen zwischen ihnen

und den entsprechenden ägyptischen Funden reichlich drei-

tausend Jahre. Kleiner, etwa ,nur' achthundert bis tausend

Jahre wäre der Abstand zu der ältesten kyprischen Kultur,

die wir verglichen. In beiden Fällen aber ist der zeitliche

Unterschied ein so großer, daß man an einen Zusammenhang

*) Madras Catalogue, S. IX f. : ,they present much more resemblance

to Graeco-Egyptian art works'. Da er im folgenden die Jotus flowers

and delicate flutings' besonders erwähnt, ist unschwer zu erkennen, worauf

sich sein Urteil gründet.

2
) Vgl. Dalton, The treasure of the Oxus, Taf. XXIX 193, S. 128 ff.

und die Einleitung des Buches passim. Die ersten Vermittler der grie-

chischen Kultur in diesen Gegenden waren die Achämenidon.
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ohne völlig eindeutige, ich möchte sagen juristische Beweise

nicht glauben darf. 1
)

Eben deshalb scheint mir der Fall der indischen und

ägyptischen Gefäße so lehrreich, weil hier zu den archäologi-

schen Bedenken gegen die Bündigkeit der auf den ersten Blick

verblüffenden Zusammenstellungen in Raum und Zeit begründete,

wohl unüberwindliche geschichtliche Bedenken kommen.

Lehrt nun deshalb die Nebeneinanderstellung der beiden

Keramiken gar nichts und soll man die vergleichende Archäo-

logie, wo sie nicht nur schon an sich zuverlässige geschicht-

liche Nachrichten bestätigt, einfach zum alten Eisen werfen ?

Gewiß nicht. Schon oben haben wir gesagt, unter wel-

chen Verhältnissen auch bloßes archäologisches Material sichere

Schlüsse gestattet. Besonders wertvoll können .archäologische

Parallelen' werden, wo es sich um die Feststellung von Ge-

bräuchen z. B. der Bestattung, des Ritus, um die Entwicklung

der Tracht, um Ornamente und Architekturformen handelt.

Freilich auch hier liegt das Schwergewicht nicht immer auf

dem Nachweis der unmittelbaren Herübernahme eines Motivs,

wie etwa der attischen Polizistentracht aus Asien, des Lotos

der assyrischen Reliefs aus Ägypten, der Hohlkehle der persi-

schen Paläste und wohl auch der dorischen Säule ebendaher.

Fruchtbarer noch ist die .vergleichende Archäologie' für die

genetische Erklärung der Formen, für das Verständnis der ur-

sprünglichen Bedeutung von Gebräuchen und Gegenständen,

l
) Ich habe ähnlich wie bei meiner Behandlung des Verhältnisses

der ältesten ägyptischen zur mesopotami sehen Kultur (Bissing-Bruck-
mann, Denkmäler, Text zu Taf. 2) die chronologische Festsetzung der

Denkmäler für meine Anschauungen möglichst ungünstig angenommen,
hier also die .drawidischen' (resp. tamilischen) Denkmäler möglichst
hoch, die ägyptischen und kyprischen möglichst niedrig angesetzt. Daß
die Naturforscher einen geologischen Zusammenhang in Urzeiten zwischen
Südindien und Afrika annehmen, der noch an gewissen Übereinstim-
mungen der Flora und Fauna nachweisbar scheint, die Anthropologen
auch einen ethnographischen Zusammenhang (vgl. Weule, Die Kultur
der Kulturlosen, S. 35 f.). ist mir bekannt. Aber geschichtlich verwerten
wird hoffentlich niemand diese in die Urzeit führende Erkenntnis.
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für die richtige Erkenntnis der technischen Vorbedingungen,

die ja überall bei gleichem Material wieder die gleichen sind: 1

)

Petrie hatte die Technik der schwarzroten prähistorischen

ägyptischen Töpfe folgendermaßen geschildert: ,the colour was

produced by a wash of haematite, lumps of which material

were picked up in the graves. The black must be the black

peroxyde of iron obtained by limiting the access o fair in the

process of baking. This may have been done by placing the

pots mouth down in the kiln and leaving the ashes over the

part which was to be burnt black'. 2
)

Demgegenüber hat Randall Mac Iver, gestützt auf die

Angaben und praktischen Versuche eines amerikanischen Töpfers,

ein sehr kompliziertes System ersonnen, 3
) auf das wir hier

nicht einzugehen brauchen, weil das einfache indische Ver-

fahren, das im wesentlichen mit dem Petries übereinstimmt,

jedenfalls auch von den alten Ägyptern befolgt werden konnte.

Es ist mir eine besondere Freude, einen Aufsatz, der gerade

gegen Petries geschichtliche Methode manche Einwendungen

erheben mußte, mit einer Tatsache beschließen zu können, die

den Scharfblick des großen Forschers in das helle Licht setzt.

*) Auf die vielfach vorbildliche Behandlung solcher Probleme bei

Weule, Die Kultur der Kulturlosen, und 0. Schrader, Die Indoger-

raanen, die ich beide erst nach Abfassung dieser Abhandlung gelesen

habe, sei zum Schluß noch verwiesen.

2
) Nagada, S. 12; vgl. Diospolis parva, S. 13 f., wo offenbar

mehr an ein offenes Feuer gedacht wird.

3
) Areika, S. 17 f. Nur in Einzelheiten, wie der Verwendung von

Dünger als Brennmaterial neben dem Stroh, mag das amerikanische

Verfahren das Richtige treffen.
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I. Würdigung der Schrift.

Die Angriffe, welche die griechischen Philosophen, be-

sonders Piaton, gegen Homer wegen seiner allzuraenschlichen

Darstellung der Götter richteten, bereiteten den Verehrern

Homers keine geringe Schwierigkeit. Während Maximos von

Tyros in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts n. Chr.

zwischen Piaton und Homer zu vermitteln suchte, da er in

Homer und Platou die höchste Offenbarung des griechischen

Geistes erblickte, tritt der Stoiker Heraklit, den man in die

Zeit des Kaisers Augustus setzt, mit aller Schärfe und Ein-

seitigkeit für Homer und gegen Piaton auf, dem er nicht

das geringste Verständnis entgegenbringt.

Das Mittel, das die Stoiker anwandten, um Homer gegen

jeden Vorwurf einer Verletzung der göttlichen Würde zu

schützen, war die allegorische Deutung der anstössigen My-
then. Wenn diese bis ins Lächerliche ausgedehnte allegorische

Deutung auch noch so verkehrt ist, Heraklit ist es ernst da-

mit: Homer ist ihm ein heiliges Evangelium, das er auf alle

Weise schützen zu müssen glaubt, und so bietet er ein inter-

essantes Beispiel eines religiösen Eiferers.

Er gibt zu, Homer wäre der größte Frevler und Gottes-

lästerer, wenn seine Erzählungen wörtlich zu verstehen wären,

aber anders erscheint er dem, der in die allegorische Deutung
eingeweiht ist. Mit Recht geleitet Homer die Menschen von

der Wiege bis zum Grabe, da er eine fromme Gesinnung hegt

und alles Göttliche heilig hält, weil er selbst göttlich ist (Inel

y.avTik emi delog c. 3). Seine Weisheit haben alle Zeiten für

göttlich gehalten (W/r <5' 'Oin'jQov ooffiav ty.reihiay.fv auor 6

1*



4 7. Abhandlung: Karl Meiser

ov/uTiag c. 79). Er ist der mächtige Hohepriester (leoocpdvzrjg

c. 76) des Himmels und der Götter, der die unzugänglichen

und menschlichen Seelen verschlossenen Pfade zum Himmel

eröffnet hat. Wenn seine Dichtungen vernichtet würden, müßte

sich unberedte Unbildung (äycovog äfiadia) über die Welt aus-

breiten, das ganze Leben würde der Zunge beraubt in Stumm-

heit vergehen (c. 76).

Aber um ihn recht zu verstehen, muß man in die Tiefen

(eig zd fivyia c. 3) seiner Weisheit hinabsteigen und einge-

drungen ins Innere der homerischen Geheimlehren (ögylcov)

seine mystische Weisheit schauen (enonzevoai zip> juvozixijy

avzov oorpiav c. 53). Es erscheinen nur dichterische Wunder-

märchen, wenn man nicht mit himmlischer Seele die olympische

Geheimsprache Homers zu deuten versteht (ei fxr} Tig ovgavkp

ipv%fj zovg öXvjumovg 'Ofitfoov zeXezdg legocpavziqoeiE c. 64).

Auch Philosophen, wie Heraklit und Empedokles, haben

sich der Allegorie bedient (c. 24). Unwissende Menschen sind

es, welche die homerische Allegorie (rijv 'Ojlhjqih^v dXXrjyooiav)

nicht kennen; wir aber, sagt er, die wir innerhalb der unzu-

gänglichen heiligen Räume geweiht sind (fjfielg <5' o? zwv dße-

ßrjkcov evzög jieQiQQavzrjQicov fjyviojueda c. 3), wollen die er-

habene Wahrheit in dem versteckten Sinne der Dichtungen

aufspüren.

Aber nicht bloß unwissende Menschen sind die Tadler

Homers, sondern auch böswillige Verleumder, wie folgende

Stellen beweisen:

c. 2 ÜXdzojv 6 xöXat; xal 'OjuqQOV ovxo<pdvzt]g.

c. 6 o toLvvv juiagög del xal ßäoxavog cpftovog ovöe zfjg TtQWTtjs

ev CLoyji necpeiozai' noX.bg <5' avxaJ &QvXeizai Ttegl t;)c 'Anotr

Xojvog ÖQyfjg Xoyog.

c. 30 JioXXt] de xa^ e

O/ur]Qov rgayotdla oxqvoßazeizai naod rofe

dyvcojuovcog avrov i&eXovoi ovxoyavzexr, özi nageiodyti .

zizgoJoxoLievovg &eovg.

c. 39 noXXr\v ziva %Xevr)v xal iiaxgov yyovvzat xazdye/jnr rov$

dxaigovg Aiog vjivovg er "Idfl xai ri/v ugeiov rri'ijv.
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c. 40 f] twj' i.-Tiffvonerrov avnp ro/.iia tovg "ILja; deo

nhinrai, y.al void^övoir vhjr rirn fonptZf) t/~c ä&iov JtQÖQ

"Ourjoov eyeiv uavUu.

2 äviaxaxai ö' efyfrvg 6 qpgiy.codijg y.al ya).. "Ourjnro

rojy nvy.off arrovvxcov q7&6v<K bnkg rrjg fteouayia^.

c. 69 vvv Toiwr fijtarxa xn/j.a ä<ph>reg i^l tijv dajrexfj y.n\

raX&u&g Oov/.nviiirtjr fotd tö)v ovx op xccnjyoQtav rna-

7l(6fie&a. urco yovv y.al y.drco rgaycodovot ra .leol "Aoeoz

y.al 'Aqpoodirijg äoeßcö; oianr^/.aoftai l£yorreg.

Nachdem er das Wesen der Allegorie besprochen und an

einigen Beispielen klar gemacht, behandelt er die wichtigsten

Stellen jeder Rhapsodie, welche anstößig scheinen, zunächst

in der Ilias (c. 6—60), dann in der Odyssee (c. 61—75). Die

Stellen der Odyssee sind unvollständig, da die Handschriften

zwischen c. 74 und 75 eine größere Lücke haben.

Als Beispiele von Allegorien, deren Nachweis mehr oder

weniger gelungen erscheint, führe ich folgende an:

,Hebe, die beim Mahle der Götter bedient, — wer wäre

sie anders als die ewige Jugend bei frohen Genüssen? Denn

kein Greisenalter gibt es im Himmel und keine Krankheit

gibt es bei der göttlichen Natur als Ende des Lebens. Für

jede Herzensfreude insbesondere ist gleichsam das schaffende

Werkzeug die Jugendkraft derer, die zusammengekommen sind

zu frohem Genüsse" (c. 29). Ganz hübsch, aber was ist damit

gewonnen? Sind die trinkenden Götter nicht menschlich dar-

gestellt ?

„In Bezug auf die Eris hat er nicht mit dunkler Alle-

gorie sich ausgedrückt und nicht so. daß es einer scharf-

sinnigen Vermutung bedürfte, sondern offen hat er ihr Wesen
geschildert (Ilias 4, 44 2):

Die erst klein von Gestalt einherschleicht; aber in kurzem

trägt sie hoch an den Himmel ihr Haupt und geht auf

der Erde.

Denn durch diese Verse ist nicht irgend eine so ganz und

gar wunderbare Göttin von Homer dargestellt, deren körper-
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liehe Veränderung in beiden Fällen so unglaublich klingt, die

bald niedrig auf Erden wandelt, bald zu unermeßlicher Größe

in den Äther sich ausdehnt, sondern wie es jedesmal bei

Streitenden geht, das hat er in dieser Allegorie versinnlicht:

aus geringfügiger Ursache fängt der Streit an, wenn er aber

einmal in Bewegung gesetzt ist, dann wächst er sich zu

großem Unheil aus" (c. 29).

„ Einige aber sind so unwissend, daß sie den Homer auch

in Bezug auf die Litai anschuldigen, wenn er die Töchter

des Zeus in folgender Weise beschimpft hat, indem er ihnen

ein entstellendes Gepräge der Häßlichkeit gab (II. 9, 502):

Denn die reuigen Bitten sind Zeus des Allmächtigen

Töchter,

welche lahm und runzlig und scheeles Blickes einher-

gehn.

In diesen Versen ist das Verhalten der Flehenden dargestellt.

Denn immer ist ja das Bewußtsein eines Menschen, der ge-

fehlt hat, zaghaft, und nur schüchtern nähern sich die Bittenden

denen, welche sie anflehen, indem sie die Scham nach der

Zaghaftigkeit bemessen. Auch schauen sie nicht furchtlos,

sondern seitwärts wenden sie die Blicke ab. Und im Antlitz

zeigt das Bewußtsein kein freudiges Rot, sondern Blässe und

Niedergeschlagenheit, die schon beim ersten Anblicke Mitleid

hervorruft. Daher hat er mit gutem Grunde nicht die Töchter

des Zeus, sondern die Flehenden dargestellt als „lahm und

runzlig und scheeles Blickes", dagegen die Ate als „frisch

und hurtig zu Fuß"; denn stark ist ihr Unverstand. Voll un-

vernünftigen Ungestümes stürzt sie sich ja wie eine Läuferin

auf jedes Unrecht. Homer ist also gleichsam ein Maler mensch-

licher Seelenzustände, indem er allegorisch das, was uns be-

gegnet, mit Götternamen bezeichnet" (c. 37).

„Am Ende der Ilias hat er geschildert, wie Hermes ganz

leibhaftig dem Priamos folgte, worin eine Allegorie Liegt.

Denn nichts ist so wirksam bei Erzürnten, nicht Silber, nicht

Gold, nicht kostbare Geschenke, wohl aber ist eine milde und
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sanfte Watf'e beim Bitten die Überredung durch das Wort.

Ganz wahr sagt daher Euripides (Antigone fr. 170):

Xicht andern Tempel hat die Peitho als das Wort.

Mit diesem ist Priamos wie mit einer starken Vollrüstuni:

gepanzert: mit diesem hauptsächlich hat er den Groll des

Achilleus gebrochen, indem er nicht gleich anfangs zeigte

.zwölf Feiergewande. zwölf einfache Hüllen des Schlafes" und

die übrigen mitgebrachten Geschenke, sondern die ersten Worte

seiner Bitte haben den starren Sinn des Helden weich ge-

macht (IL 24, 486):

Deines Vaters gedenk, o göttergleicher Achilleus.

sein, der bejahrt ist wie ich. an der traurigen Schwelle

des Alters!

Durch die kurze Einleitung seiner Worte hat er den Achilleus

mit sich fortgerissen und aus Priamos ist er beinahe Peleus

geworden. Deswegen hat er solches Mitleid gefunden, daß er

zum Mahle geladen wurde, und der Leichnam des Hektor

wird schön gebadet und ihm ausgeliefert. Soviel vermochte

das Wort, der Dolmetscher unserer Gefühle, den Homer ihm

beigab zur Unterstützung seiner Bitte* (c. 59).

Daiä nicht die Göttin Athene es war, die den Achilleus

davon abhielt, das Schwert gegen Agamemnon zu gebrauchen,

sondern die eigene Einsicht (ipgorrjote) ihn vor einer Bluttat

bewahrte, setzt er hübsch auseinander (c. 17— _

Ebenso deutet er das Erscheinen der Athene bei Telemach

allegorisch als das Erwachen der Vernunft in dem zum Manne

gereiften Jüngling (c. 61—63):

„Der Verstand kam über Telemach und belehrte ihn.

nicht eine Göttin war es, die an seiner Seite sali und ihm

diese Mahnung gab, welche sie ausspricht: Wohlan, sagt sie,

Telemach, du bist ja jetzt schon verständiger als ein Knabe,

der mit Steinen spielt (Od. 1, 280):

Rüst ein Schiff mit zwanzig der Ruderer, welches das

beste.

Gehe dann aus zu erkunden den lang abwesenden Vater!
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Zuerst erwachte nach dem jugendlichen Unverstände, einem

tiefen Schlafe, der fromme und gerechte Gedanke in ihm, daß

es nicht würdig sei die Zeit in Ithaka zu vergeuden ohne an

seinen Vater zu denken, sondern er müsse jetzt endlich, wenn

er seinen Vater liebe, ein Schiff ausrüsten und übers Meer

fahren, um Kunde einzuziehen, damit er den fremden, unbe-

kannten Aufenthaltsort des Odysseus aufspüre" (c. 62).

Und wenn Athene dem Odysseus beim Freiermorde hilft,

so ist damit wiederum die Klugheit (cpQovrjoig) gemeint. „Denn,

wenn er offen und mit Gewalt seine Widersacher abgewehrt

hätte, dann würde ihm Ares im Kampfe beistehen; so aber,

da er mit List und Schlauheit zu Werke ging, um unerkannt

sie zu überwältigen, bat er durch Klugheit sein Ziel erreicht"

(c. 75).

Den breitesten Raum nehmen die physikalischen Deutungen

ein. Die vier Elemente müssen überall herhalten. Die onXonoda

soll ein Bild der Weltschöpfung sein (c. 43 — 51). Auch die

$eojua%ia wird größtenteils physikalisch gedeutet (c. 52 - 58,

wo es am Schlüsse heißt: iig ovv ovxco /ue/nt]vev, cbg d-sovg jua-

ypfxhovg äXXrjXoig Tiageiodyeiv 'Ofxrjoov cpvoixcog xavra bC äXXr\-

yogiag &eoXoyrjoavrog ;).

Mit welcher Willkür dabei verfahren wird, mag ein Bei-

spiel zeigen. Proteus soll den ungestalten Urstoff (tIjv ä/uoQ(pov

vlrjv) bedeuten, der erst durch die Gottheit (Eidothea) aus-

geschieden wird und Form und Gestalt erhält (c. 64— 67).

Wenn Homer (Od. 4, 384) den Proteus yegcov ähog nennt,

so darf man dies beileibe nicht mit „Meergreis" übersetzen,

sondern man muß es als „Sammelgreis" verstehen. Er leitet

nämlich dieses ähog nicht von äXg ab, sondern von äkrjg (ge-

sammelt), äXia (Versammlung), äXiCoj (sammeln), obwohl das

a in dieser Wurzel lang ist (äXiov d"
1

(bvöfMoev or ptä l/
1

<>r

daXdxxiöv riva dal/uova xal xaxd xvfiäraw Coirza, ro (5' ix jioXXwy

xal jiavToöajicov ovvrjXuojiievov, ojisq eoü ovvrj&Qotö/iivov c. 67).

Liebe ist eine Leidenschaft, die nicht einmal für Menschen

wohlgeziemend ist (nä&og ord"
1

äv&Qdbnoig n'oytjitov). Wenn

also Homer von Liebe der Demeter zu Iasion erzählt, so ist
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dies auf folgende Weise zu deuten: .Iasion gab sich mit

Landbau ab und da er von seinen eigenen Ackern reiche

Früchte erntete, glaubte man natürlich, daß er von Demeter

geliebt sei" (c. 68).

Herakles und Odysseus sind die Tugendhelden. Herakles

ist derjenige, der in die himmlische Weisheit eingeweiht (oor
f
in;

ovgarior urortj; feyor<6g c. 33) die Philosophie ans Licht

brachte, die gleichsam hinter einem tiefen Nebel verborgen

war. Daher läßt Homer ihn die Hera verwunden, das heilst

er hat die trübe Luft (tov doXegör äeoa c. 34) aufgeklärt und

die Unwissenheit der Menschen mit seinem Geschosse, dem

Verstände, tödlich verwundet. Auch den Hades verwundet er,

«eil der Philosophie kein Ort unzugänglich ist (ovöelg ydg

'/.ooocpia yä>go±). Von seinen Arbeiten werden folgende

kurz berührt. Der Eber bedeutet die äy.o/.aoia, der Löwe die

udixia, der Stier die dv/jol äldytorot, die Hindin die dei/.iu,

der Stallmist die Aqdta, die Vögel die rn/jveiiot i/.xidez, die

Hydra die i]bovr\.

Ahnlich wird die Irrfahrt des Odysseus gedeutet (c. 70).

Denn er ist gleichsam ein Werkzeug jeder Tugend (.-rdor^ yaQ

äoETfj* xa&d^eg ogyarov ti). Die Lotophagen bedeuten die

fjdovrj, der Kvklops den äygiog dvuö*. Man glaubte, er habe

die Winde gefesselt, weil er zuerst die Sternkunde in den

Dienst der Schiffahrt stellte. Seine Weisheit half ihm bei

der Kirke, seine Einsicht ist bis in den Hades hinabgedrungen,

damit auch von der Unterwelt nichts unerforscht bleibe. Die

Sirenen bedeuten seine reiche Erfahrung, die Charybdis die

aotoTia, die Skylla die ävaideia, die Kinder des Helios seine

iyxgaTeia yaoinnc.

Aber geradezu lächerlich ist es. wenn der dreiköpfige

Kerberos, den Herakles ans Licht bringt, auf die dreiteilige

Philosophie (Logik, Physik, Ethik) gedeutet Avird (c. 33) und

die gleiche Anspielung in den Worten des Homer (IL 5, 393)

vom Geschosse des Herakles „mit dreischneidigem Pfeile" [/>ioro,

Tniy/.ujyiri) gefunden wird.
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Almlich wird der Dreizack des Poseidon (rgtaiva) auf die

drei verschiedenen Arten von Erdbeben bezogen (ßgao/naTiag,

yjxojuaxlag, xhjuariag) c. 38. Freilich sind bei Diogenes Laer-

tios (7, 154), wie auch bei Ammianus Marcellinus (17, 7, 9— 14)

nach alten Quellen vier Arten von Erdbeben unterschieden.

Ammian macht hiezu die wohl auch heute noch gültige Be-

merkung: ad ipsius enim veritatis arcana — ne sempiterna

quidem lucubrationibus longis nondum exhausta physicorum

iurgia penetrarunt. Drei Arten unterscheidet Seneca nat.

quaest. 6, 21 succussio, inclinatio, tremor.

Ein Spiel mit Worten ist es, wenn die Verwundung des

Ares durch Diomedes reiarov ig xevecbva (II. 5, 857) ganz

glaublich gefunden wird, weil sich die Angriffe im Kriege

auf die Blößen der Gegner richten (im rä xevä rfjg /urj ndw
cpQOVQOv/xevrjg rcbv ävrindXwv ra^ecog c. 31).

In den Schlußkapiteln wendet sich Heraklit gegen Piaton

und Epikur (c. 76— 79). Alle Welt macht Anspruch darauf

die Heimat Homers zu sein, nur Piaton weist ihn aus seinem

Staate aus. Freilich die beiden passen nicht zusammen. Homer

hält die Ehe heilig, Plato lehrt Weiber- und Kindergemein-

schaft. Homers Dichtungen sind sittenrein, Piatons Dialoge

schänden Jiaidixoi eganzg, ovda/tiov <5' ovyl rfjg äggevog im-

dv/uag {leoTÖg ionv avfjo. Homer ruft die jungfräulichen

Musen bei würdigen Gegenständen an, wie bei den Helden-

taten großer Heroen, Piaton hat sich an den Musen ver-

sündigt, wenn er sie, die Reinen, in seinem Phaidros, der von

den Eroten handelt, anruft i'oycov äohXywv ßori&ovg. Bei Homer

findet man herrliche Vorbilder für das Leben; was sind da-

gegen Piatons Ideen, über die schon sein Schüler Aristoteles

spottete? Piatons Mißgeschick in Sicilien. das ihn sogar in

die Sklaverei brachte, war eine gerechte Strafe der Götter

für seine Schmähungen gegen Homer. Er schließt mit der

Bemerkung: er könnte noch mehr gegen Piaton sagen, aber

er unterlasse es aus Scheu vor dem Namen der Sokratischen

Weisheit.
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Dann wendet er sich gegen Epikur, den er kürzer ab-

fertigt. Er habe nicht bloß dem Homer, sondern aller Poesie

den Laufpaß gegeben. Der Lebenszweck, den er lehre (;y<V

beruhe auf einem schmählichen Mißverständnis einer Homer-

stelle. Denn wenn Odysseus bei Alkinoos den sinnlichen

Genuß als das Schönste preise (Od. 9, 5), so denke er nicht

wirklich so, sondern spreche nur dem Alkinoos zu Gefällen,

weil seine augenblickliche Lage ihn dazu zwinge. Sein ganzes

Leben beweise das Gegenteil. Aber Epikur habe aus Unver-

stand die Worte des Odysseus für Ernst genommen. Damit

sei Epikur abgetan, der noch mehr geistig als körperlich

krank gewesen sei.

Nach einem begeisterten Lobe Homers schließt er seine

Schrift mit den Worten:

„Wir alle sind noch in gleicher Weise Priester und Hüter

seiner Götter: (II. 2, 346):

Torode ff Sa ir. fara xal ovo, toi y.tr 'Avcuwv

röor/iy rlor/.fi'i'in. utrni; 'V ory. lootTU VKVXWV.*

Ist Heraklits Büchlein auch im Ganzen eine Verirrung,

so lernt man doch aus dieser Schrift mehr als aus irgend

einer anderen, was man alles in Homer hineingedeutet und

herausgelesen hat. Homer ist der Stammvater aller Weisheit

ndong oof//«c c. 34). Bei ihm findet sich zuerst die

Lehre von der Sphärenharmonie, weil er die Sonnenstrahlen

allegorisch Geschosse nannte und hinzufügte, daß sie bei ihrer

Bewegung durch die Luft ertönten {&tlay$av II. 1, 46) oder

einen angenehmen und göttlichen Laut von sich gaben (c.

Er hat zuerst die vier Elemente gelehrt (ran- tpwrat&p *ara

tu oToiyeTn doy/tdian* de ägpjydg "Ouijooz c. 22). Empedokles
hat seine Lehre von mEmos und tpdia aus Homer geschöpft

(c. 49). Piaton hat seine Seelenlehre dem Homer entnommen,
aber es mit Undank gelohnt (c. 17 nd'/.iv ovv 6 nobg "Otit]oor

äyünioTo^ tr ift nohxtfq H/.nnov t)Jyy/T<u i)iä tovtcüv rcor biß»
7<> JKQl Ztje 1,-ry^ d6f/M» VOOOXodfXePOQ «4»' al'TOV. C 1$ Tin-Td

Toirw töo.-reo ix nvffije tan* 'OpnßMxm bwav de wovg löiovq
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diaXoyovg 6 IlXäxeov jueT^gdevoev). Den Peripatetikern zuliebe

hat Homer auch ein fünftes Element aufgestellt (ri ovv ro

TiejuTiTov, 6 "HXiog; iva xi xal IIegi7iart]TtxoTg cpiXoooqpoig XaQ^~

orjtai, "OurjQog ImxaXlaaxo xal rovrov c. 23). Mit dem Ad-

jektiv tior) bei vvt-, das nicht auf schnelle Bewegung, sondern

auf die Spitze des Schattens bezogen wird, hat Homer ange-

deutet, ort ocpaiQoeidrjg eonv 6 xoojuog (c. 45 und 46 mit der

Schlußbemerkung: o dt] no&rog "Ojurjoog ix juiäg Xeg'eog vnaivi-

£ä]HEvog rag juvglag rcov cpiXoaocpojv äjuiXXag vjiorhjurjxev). Die

Erzählung von Lykurgos und Dionysos bei Homer (II. 6,

130—137) wird auf den Weinbau gedeutet und dazu be-

merkt: ovrwg "O/urjQog ov q)iXooo<peTv juovov äXX^rjyooix&g äXXa

xal yeajgyeiv emoiarai (c. 35).

So hätte Heraklit über seinen Homer die Verse setzen

können, die Samuel Werenfels (1657— 1740) über die Bibel

schrieb:

Hie liber est in quo quisquis sua dogmata quaerit,

Invenit et pariter dogmata quisque sua.

II. Zur Kritik und Erklärung einzelner Stellen.

Das Jahr 1910 hat uns eine neue Ausgabe der Home-

rischen Allegorien Heraklits gebracht, welche in der Biblio-

theca Teubneriana erschienen ist unter dem Titel Heracliti

quaestiones Homericae ediderunt Societatis Philologae Bon-

nensis Sodales. Prolegomena scripsit Franciscus Oelmann.

Diese Ausgabe bedeutet durch sorgfältige Benützung und

Würdigung der Handschriften, sowie genaue Beachtung der

Homerscholien einen wesentlichen Fortschritt gegenüber der

Leidener Ausgabe von Eugen Mehler im Jahre 1851. Ich

versuche auf dieser sicheren Grundlage den verdienten Her-

ausgebern neues Material für eine zweite Auflage zu bieten.

Die vorgesetzten Zahlen beziehen sich auf Seite und Zeile

der neuen Ausgabe.

1, 4 M&yag an ovgavov xal yjiXrnog i\y<hv
r

()tn)o<o xaxayyiXXerm

tieqI xfjg etg rö tetOP nXiyiOQiag.
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an ocnurov ist sinnlos und kann nicht richtig sein, da

es überdies den verkehrten Gedanken erweckt, als gehe der

Kampf gegen Homer vom Himmel, das heißt von den Göttern

aus. Vgl. 6 ftSyag ovQCurov y.ai ßecov iegorfäin)]g
c

'Out]oog 100, 8.

an' nrnuvnr ist ganz richtig gebraucht 15. 17 an' ovQarov

'iievcov vercor. 41. 11 an' ai-gam? <jt.~TT<>ufvor und 41. 17

an' ovguror ötoxXhfHU. An unserer Stelle vermißt man die

Erwähnung derjenigen, von denen der Kampf ausgeht. Schon

im ersten Satze wird der leidenschaftliche Heraklit nicht unter-

lassen haben die Gegner entsprechend zu kennzeichnen. Ver-

gleicht man die darauf bezüglichen Ausdrücke, welche ich oben

zusammengestellt habe, so ergibt sich als höchst wahrscheinlich.

dafi für an' obgavcn hier zu schreiben isi aoxärojy.

2. 1 6 ÖEioidaiuaiv ßiog 6 vaolg xal teueveoi xal xaig di erovg

[fr ratg] neol &ecbv no< ros iootaJe.

Für ngongi-nnannc vermute ich XQOxtjdößievog „das

gottesfürchtige Leben, das durch Tempel und Haine und

durch die jährlichen Feste seine Fürsorge in Bezug auf die

Götter zeigt", vgl. Sophokles Philokt. 621 xt'i uro; xtjdt} negi.

J. 5 xal fioropoim htamofarrnftipot roüs Btemv ahor xa&ajugel

noTf'uo) yä/.ayni Tag \vydg endgdouer.

Vgl. den merkwürdig übereinstimmenden Ausdruck bei

Longin negi bpovc c. 44 S. 82. 2 ( Vahlen 4
): iofxa/icp — nai-

dofio&ÜQ elrai dov/.eiag datatac, rolg avrifc e&eoi xal htm
itan/r ££ äna'/.ön- ht </ gorr^idunr uovov ovx h-eonagyavoiuivoi.

4, 14 oT tcöv äßeßi'i'/.an- hnog nsgiggatT^gicor fjyrioue&a.

Vgl. Lukian sacrif. 13 ui] nagievai lg rö eToco tcov ntgig-

gaiTyjgiojv, öong uij xadagog ton rag yelgag.

4, 15 oefivi]v rno vouco iwv nonjudroiv rijv äXtj&Eiav ävry-

vEviontr.

vnb rouco ist unverständlich: ich vermute dafür (lr) vno-
voia und vergleiche Piaton rep. 378 D öeouayiag — lv

rolaig nenonjulrag „Götterkämpfe, die in verstecktem Sinne

gedichtet sind".
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4, 17 nXdrwv 6 xoXai; xal
r
O[it]Qov ovxo(pdvxi]g.

Es ist wahrscheinlich zu ergänzen 6 (xvodvvayv) xoXag.

Vgl. 104, 6 noXXdxig im rag rvgavvixdg EcpftEiQEro ftvoag.

Lukian mort. dial. 20, 5 IlXarayv — rovg ev ZixeXLq xvgdvvovg

ftegcmeveiv Exjuafiojv. Diogenes Laert. 10, 8 rovg je jieqI IJXd-

zcova ^Enixovoog exdXet) AiovvoioxoXaxag.

5, 15 Zur Definition der dXhjyooia ist zu vergleichen Kokon-

drios tieqi xqottojv bei Spengel Rh et. Gr. 3, 234.

8, 20 xo br\Xovjjlevov ijiemofiev.

Da der Sinn ist: „wir verstehen das, was bezeichnet wird",

so ist wohl für etieijiojuev herzustellen xaxEyofXEv nach Piaton

Meno 72 D xaxE%a> xo eocoxojjuevov.

9, 18 rtjv vjioXeXi]juevrjv ev xoig ejxeoiv dXtj&Eiav.

So die besten Handschriften A B, vjioXeXey/tevrjv 0; dem-

nach wird herzustellen sein vjiodsdsiy fXEvrjv = die in den

Versen angedeutete Wahrheit. Vgl. Xenophon anab. 5, 7, 12

et — earat olov vjioÖeIxvvoiv. Cornutus 55, 15 (Lang) dcpftoviag

avxoTg iXjiida vnodEtxvvvxa. Lukian salt. 74 e^eXco Se fj(h]

xal vJiodsTg'ai ooi xqj Xoyqj.

10, 5 xäx xov drjjucoöovg ävco xal xdxm vxqvXovjhevov IjXiog

"AtioXXojv, 6 Se y
1

'AtioXXcüv fjXiog.

Carm. popul. 12 Bergk.

12, 1 xijv f]/u£Qav fjoiyEVEiav övo[xd^Et, xr\v xo yjq yevvwaav, xov-

XEOXl XOV OQV^QOV.

Sollte nicht xö tjqi zu schreiben sein? Die Scholien haben

rjqog. Suidas fjoiyEVEiav] xr\v rov öq&qov yEWiooav.

12, 15 ö üooEidcbv, vyod xig vXr\ xal nagd xrp> jtooiv oUtcds

(hvofiaopiEvog.

Vgl. Cornutus 4, 10 (Lang) ITooEiddjv — djio xrjg ndaemg.

13. 5 örav jtiEV ydg öga ftrgnog avrov — Vovxfj dia&d/bnjtat.

Für avrov wird h'iarrov zu schreiben sein; vgl. 56, 15

Eagivtjv ü')oav Erovg.
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lo, 15 oh dyavoioi ßileoour.

So war aus den Handschriften A B G in den Text zu

setzen, wie auch im Homertexte bei Christ und Nauck steht

(II. 24, 759. Od. 15, 411).

15. 19 cpeoE <3' ovv vre' draioftijoias tov^ ßagßdgovg xö dov/t-

<pogov iXeoilai ti tioieiv.

Nicht rt (Mehler), sondern der Artikel x6 ist zu tilgen,

wodurch zugleich der Hiatus beseitigt wird.

18,3 oyedov yd<> tim6ftfn\, xnv -/' ti tcöv elgrjfievon- ?r d.-iedei-

Ich verbessere xur Aptl xwm no)
i
uivc>v h- AnoSetEco/ier,

,Denn es genügt wohl, auch wenn wir statt des Gesagten

nur auf eines hinweisen." 32, 19 idv imdei^couFr.

19, 1 Die Handschriften haben richtig IfmatX&KU. Warum ist

iuniun/.drat mit Mehler in den Text gesetzt? 22, 15 hat

S das richtige i/uuxAdfisim.

19, 14 eiol ydg, eiai xtns o$>q6vuh ped ig i/ifieXovc ),y/n.

Vgl. Maxim. Tyr. 37,5 a (Hobein) f\ negupogd xcbv h-

avr(ö deu ii ovUov xal fiovotxcöv ocofxdxcov — *\'//> v T"" faxtn

daiuoviov.

22. 11 In der neuen Ausgabe ist im Texte dax6 nach to dendy

ausgefallen.

23, 6 xgioiuoi xwv oioumixwr .TiUhj/i'iro)r dl JUQXXtai yiyvovrm

XWV fjueg&v.

Celsus med. 3, 4 Est autem alia etiam de diebus ipsis

dubitatio, quoniam antiqui potissimum impares sequebantur

eosque, tamquam tunc de aegris iudicaretur, xgtotuov* nomi-

nabant.

2:1. 20 rw d
1

dx6%gr] xoaovxov efaeir, oxi rov ndkai OoXegov

diayyftevxoz dego^ akpvtdUoQ Öifxgtöi] xö ov/.ißdv.

Das letzte Wort ist fehlerhaft. Das Aufhören der Pest

führte der hvxög diqg (24, 3) herbei, der Herr wurde über

den froXegdg d>']g und den finsteren Nebel in reiner Helle er-
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strahlen ließ. Für rö ov/ißdv ist also rö Xevxov herzustellen,

an das sich passend das Folgende anschließt: ovöe ydg dXoymg

XevxojXevov eine rrjv "Ilgav (24, 1).

25, 5 nagane/unerai rd ngög eco nvevjuara. öid rovro ögftgiov

6 rjXiog avrovg evavoröXrjoev.

Es wird did rovrcov (ra>^ nvevjudrojv) zu lesen sein, wo-

durch der Hiatus beseitigt wird, ög&giov steht adverbial, wie

bei Aristophanes Eccl. 377 und 526.

25, 16 Im Homertexte ist in der neuen Ausgabe fehlerhaft

ovre statt ovrig gedruckt.

28, 12 Von der Bestrafung des Tityos wird gesagt: dq)
1

ob

juegovg tjgg'aro vooelv, elg rovro vtpiorarai xoXaCojuevor.

Mehlers Verbesserung vooelv für das handschriftliche voeJv

wird gestützt durch 89, 20 äneg ei fteol vooovoiv. Zur Sache

vergleiche auch Horaz ep. 1, 15, 36:

scilicet ut ventres lamna candente nepotum

diceret urendos und Athenaios 6, 29.

29, 5 Das Haupt nimmt nach Homer im Körper die wichtigste

Stellung ein. Er pflegt daher mit dem Worte Haupt den

ganzen Menschen zu benennen: 670^ yovv ei'w&ev övojud£eiv

rov ävftgwnov e^aigerojg dq? evög rov xgariorov rd Xouzd

drjXcbv.

Nach elay&ev ergänze ich (xeqpaXtjv).

30, 1 'Afiijvd — d&QTjvä rig ovoa xal ndvra — diaftgovoa.

Cornutus 36, 3 rb de övofxa rfjg Aftrjväg — dnö rov d/hjny

ndvra olov 'Aftgrjvuv.

30, 18 rö ngög ndvra xivövvov drge/ueg avrov xal dxardnXrjxror

6gc7)v ecpoßrj'&r) rr]v ex Xoyiojncov juerdvoiav (von Achilleus

gesagt).

Nicht ogwv, sondern 6g/ua)v, vgl. 29, 14 6 A^iXXevg vnd-

nXea>g bgyrjg yevo/ievog Sg/njoev enl rov oidrjgov. 49, 3 rljr

dxgiroig 6gfxö~)oav eq? d /u/ bei <pOQ&V.

31, 1 d)g f/vio%ov evXaßtföi] rov eqieor&ra yovv' ofttv <>r<)i

.~TavreXü)Q dni)Xlaxrai rijg ögy^g.
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Im ersten Satze vermißt man den Begriff, daß Achilleus

erst nach und nach zur Besinnung kam (31, 9 ov ydo ddgöcog

vq}
1

eva xatgov). Nach ev/.aßr)$i] scheint {oyolf)) ausgefallen.

> vTtko 'HgaxXeovg <paolv £o%dxag ox/]kag xal xi]v äßarov

'{Jy.eavov &dXaxrav.

Vgl. 105, 10 rijv 'Qxedvtov ddXaxxav. Pindar Ol. 3, 44 Tigbg

£o%axidv — 'Hgax/.iog axakäv. xb izogoco <V toxi ootpoTg äßazov

xuooyoig. Nem. 3, 21 ovxexi tiooteoco dßdrav äka xtovojv v.-zkg

'ILjuy./Jog rregäv evuageg. 4, 69 Fadeigcov xb nnb; Zoq ov ov

TieociTov. Euripides Hippol. 744 iv' 6 novxouidojv Tiogqpvgeag

/.tu vug vavxatg ovxeP odbv ve/xei.

16 dnoenH^ S* ai xoiavxai ifciideg, d>g xotovxojv dei]&rjvai

oruud/OJV.

Es ist von der beabsichtigten schimpflichen Fesselung

des Zeus die Rede. Der Fehler liegt in ihiideg, wie schon

der Hiatus zeigt. Es ist dafür xtjXTdeg zu schreiben. „Un-

geziemend sind solche Beschimpfungen, so daß es solcher

Helfer bedarf." (Thetis und Briareus.) Das Wort xt)Mc hat

Heraklit noch 2, 13. 30, 4. 63, 14 (xtjXToiv).

33, 5 t) vygd cfvoig evfiagcög etg t'xaoxa uexaTiXaxxouh')] ngde

xö noixtXov etcode juogqpova&at.

Hier fehlt der Begriff, was für ein tioixiXov gemeint ist.

Im Folgenden wird ausgeführt, daß das Wasser in die anderen

Elemente sich verwandelt. Also wird zu ergänzen sein xgbg
rb (töjv OTOi%eiojr) noty.ü.ov.

33, 13 tbxeavbv eincov xijv vygdv cpvoiv xagd ro (bxecog vdav.

Ebenso Stephanos Byz. 'Qxeavdg — ixhj&i) d' ovxcog

Jtagd tö d)xecog vdeiv, ö iori gelv. Cornutus 8, 13 'Qxeavdg
— 6 ojxecog vebuevog.

35, 15 Zevg — rd £rjv Jiagexdfxevog dvögoinotg.

Piaton Cratyl. 396 B ovußaivet ovv ögdcbg ovoud^ea&ai

ovxog 6 debg ehat, öS ov £jjfv äei ndoi xoig täioiv vndgyei.

35, 16 dueXet dk xal 6 Evgtnidqg xbv vnegxexaijievov ctl&ega

(pr\aiv.

Sitzgsb. d. philos.-pbilol. u. d. bist. Kl. Jahrg. 1911, 7. Abb. 2
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de om. 0. Da Heraklit nirgends de nach djueXei setzt und

der Name des Gottes ausgefallen ist, so wird d/.ieXei Aia her-

zustellen sein.

36, 7 dXajumjg eoxiv, öfter evX6ya>g avxov 'Aiörjv 7igoorjy6gevoev.

Cornutus 5, 3 xaXeixai de "Aiörjg fj öxi xaff eavxov dogaxog

eonv, O'&ev xal öiaigovvxeg 'Atdrjv avxov övojud^ovoiv.

36, 11 xavxrjv xtjv cpvoiv, i)v xvxXocpogy]xixr\v övo/ud£ovoi.

Aristoteles phys. 265 a 13 öxi de xcov cpogdjv f] xvxXocpogia

7XQCOX1], öfjXov. de caelo 284 a 7 f\ xvxXocpogia xeXeiog ovoa.

37, 1 xal negl avxov ptrjöelg Xeyexo), Jicbg juev — djuavgoT.

Vor mog fehlt der Begriff des sich wunderns: jU7]delg

Xeyexco (ftavfj,d£eiv); daher wird fortgefahren: 7iagddog~ov ydg

ovdev. Vgl. 1, 13 cooxe e/.ioiye xal ocpodga ovjußeßtjxe davfid^eiv,

7iö~)g u. s. w. Longin negl vxpovg c. 44 S. 81, 5 (Vahlen 4
):

ftavfxd /x e'xei — , Jicög noxe — yevvcövxai cpvoeig.

37, 7 6 yovv oxoxeivög 'HgdxXeixog doacpfj xal öid ovjußoXcov

elxd^eoftai övvd/ueva fteoXoyel xd (pvoixd.

Vor dvvdjueva fehlt (juoXig); denn er sagt: „der dunkle

Heraklit spricht in undeutlichen Orakeln, die durch ihre Bilder

kaum enträtselt werden können, seine Physik aus". Isokrates

164 E juoXig ydg av xig vjuäg e£ djidvxcov xovxcov im xo ßekxiov

cpgovrjoai övvrj&eir] ngoayayeTv.

39, 6 xavxa dt] xd oxot%eia jxgonov juev ovyyevfj dtd xijv h»

dXXfjXoig dvdxgaoiv.

In ovyyevfj liegt das Verbum ovvfide. „Diese Elemente

bildeten zuerst eine Harmonie wegen ihrer gegenseitigen

Mischung." Vgl. 38, 10 ecog juev av dcpiXoveixog dgjuovta xd

xexxaga oxoi%ela diaxgaxfj — exdoxov xax"* iju/tieXeiar t)v elXijyt

xdg'iv olxovojuovvxog. 34, 18 xovxojv de xdg cpvoeig äXX})Xaig

ivavxia cpgovovoag, öxav eig xo avxo xegao&cöotv, öjuovoetv.

80, 20 ovvaöovoa — cpiXooocpia.

39,8 Oexiv ö
1

avxfjv evXoyojg cbvo/iaoev avxt] ydg vjrrox)} xi/r

xa)v öXcov evxaigov djiofteoiv.
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Mehler öid&eoiv. Cornutus 27, 11 i) de y.ard too.tov öia-

DeXoa Ttdvxa Sexig.

39, 16 xal xb uev arpvxxov eyxlr]ua xegl xöjv Jibg doeßöjv

deojud)v ovxoj yvotxijv dlXTjyogtag eyei deatgiav.

Ich ergänze (öi') dX/.rjyogiag , wie Heraklit 56, 15 und

79, 19 ('Ojurjgov cpvoixwg xavxa öS dkhyyogiag deoAoytjoavxog) sagt.

40, 10 e.iel r) Txvoog ovoia öirr'/.^.

Daß zur Vermeidung des Hiatus der Artikel // zu tilgen

sei, hat wenig Wahrscheinlichkeit; eher ist, wie an anderen

Stellen, statt exet zu schreiben e^eiöij.-reg.

40, 14 xov de nag' fjpür .-rvgbg // vh], xgooyeiog ovoa, <p&ag-

xij y.al did xfjq v^oxgerfovot]g nag"
1

exaoxa {(OXVQOVfH

Da vh] Subjekt ist, wird foungeyoöoifi {ovoiag) zu er-

gänzen sein. Vgl. Plutarch mor. 386 A xij <5' ovoia ijr/.ivov.

41, 12 ydg xax' dgyä:.

Also wohl {xal) ydg xax* dgydg, vgl. 96,6 xai xax' dg-

yag täv.

41, 12 ff. oödituo xijg xov nvobg yg/joecog e7iuxoXaCovor]g äv&goj-

noi fjQOWM&e ya/.y.olg xioiv ogydvoig xaxeoxevanm'ynig

xvoavxo xovg dnb xöjv /.iexed>gojv qjegouevovg oxiv&rjgag,

xaid xdg ueorjußgiag evavxia xcö fjXico xd ögyava xi&evxeg.

Theophrast de ign. 73 igdnxexai de (xb xov fjUov <pcbg) dno

xe xfjg ve/.ov y.al nnb xov ya'/.xov xai xov dgyvgov xgonov xird

toyaodtrTiov. Vgl. Aristoph. nub. 769.

41, 18 o&ev olfiai boxet xal ITgourj&evg a.V ovgavov diax/.eyai

xb ."rro, e.ieidrjjieg xeyr^c rrgojLiijdeia xcöv dv&gojxojv e.ie-

vot]oe xi]v exelfrev dnoggotav avxov.

Statt xeyv)jg ist evxeyvog herzustellen, wie die entspre-

chende Stelle bei Piaton Protag. 321 D lehrt: 6 ügoutj&evg
— xken.xei'H<paioxov xal 'Adrjräg xtjr evxeyvov oo<piav ovv nvgi.

42, 4 Von Lemnos heißt es: evxav&a ydg dvievxai ytjyevovg

rrugbg avxouaxoi <p/L6yeg.

Vgl. Longin. xegl vyovg c. 35 S. 69, 3 (Vahlen 4
), wo

vom Ätna gesagt wird: /%- al dvayoal Tiexgovg xe ex ßv&ov
2*



20 7. Abhandlung: Karl Meiser

xal oXovg ö%$ovg dvacpegovoi xal noxajuobg evioxe xov yrjyevovg

exeivov xal avxov juovov ngo%eovoi nvgog.

Durch unsere Stelle erhält bei Longin Marklands Ver-

besserung yrjyevovg für yevovg und Haupts Vermutung avxo-

judxov für avxov juovov eine bedeutsame Stütze. — Aristoph.

Lysistr. 299 xaoxiv ye Afjjuviov xb nvg xovxo.

42, 5 drjXoi de oaqpwg, oxi xovxo vxeoagrjx6v eoxi xö tivq.

Für fteaigrjxov ist vxeögginxov herzustellen, was nur ein

anderer Ausdruck ist für vxeongößXrjxov (Z. 3).

42, 10 Über Krates vergleiche den Artikel bei Suidas: Kgdxrjg

Tijuoxgdxovg MaXXcbxrjg, (piXoooqpog oxoaixog, og enexXrj&ij

'Ojurjgixbg xal xgixixög öid xfjv xal negl xovg ygajujuaxixovg

xal noirjxixovg Xöyovg avxov enioxaoiv u. s. w.

42,14 xbv juev ävayftev anb xov ßrjXov xaXovjuevov giyag.

g'Tyie — anb ßrjXov sind die Worte Homers II. 1, 591.

43, 9 *Igiv äyyeXov xov Aibg xbv elgovxa Xöyov vcpioxaxai.

Platon Cratyl. 408 B xal fj ye
r
lgtg anb xov el'geiv eoixe

xexXrjjuevrj, oxi äyyeXog rjv.

44, 5 fj ye juev eva>xovjuevoig xoig deoig vnodiaxovovjuevrj xax'

dg/dg "Hßrj xig äv ei'rj nXfjv fj — veoxrjg;

Zu xax' dg/dg fehlt, wie es scheint, (xfjg xexdgxrjg ga-

ycodiag); vgl. 9, 9 xfjg ngcaxrjg ev dg%fj. 43, 5 inl xfjg devxegag

gaxjjqröiag. 35, 3 xaxd xf\v xgixrjv gaxpmdiav. 45, 8 xaxd xfjv

nejunxrjv gaxjjcoöiav.

45, 15 Aq)godixrjv, xf\v dcpgoovvrjv und 43, 12 xf\v ev xoig egw-

xixoig ndfieoiv dcpgoovvrjv.

Cornutus 45, 7 öid xb xovg fjxxcojuevovg avxfjg äcpgovag elvai.

46, 4 6 'Agrjg ovöev eoxiv äXXo nXfjv 6 nöXejuog Jiagd xfjv dgtjv

obvojuaojuevog, fjneg eoxi ßXdßrj.

Ebenso Cornutus 41, 1 6 <5' "Agrjg xfjv ovofiaoiav eoiev —
anb xfjg dgfjg, fj eoxi ßXdßrj. Heraklit hat augenscheinlich fjneg

zur Vermeidung des Hiatus gesetzt.

46, 13 vejueorjxal ydg ai noXejuaiv en 1

dju(poxega gonal, xal xb

vixrjftkv ovöe ngoaavxfjoav alcpvidiarg noXXdxig ixgdxrjoev.
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veueorjTai = verendae „man muß scheuen, fürchten", wie

bei Homer IL 11, 649 aiöoiog veuearjTÖg o ue ngoetjxe .-?>•-

r)?odai. Im Folgenden ist für ovdi zu lesen avdig, denn der

Sinn ist: „der besiegte Teil hat oft bei erneutem Angriff

plötzlich gesiegt", avdig ^oooavjijoav = redintegrata pugna.

Vergil. Aen. 2, 367

:

quondam etiam victis redit in praecordia virtus

victoresque cadunt Danai.

17. 13 ideig'aufv orx "Agqv tov lezocouevov v.iö Aiofii)^

ä/./.a tov nö/.euov.

Nach Tiokeuov fehlt (f]llr)yogt]uevov). „Wir haben ge-

zeigt, daiä nicht Ares der von Diomedes Verwundete ist, son-

dern der Krieg allegorisch dargestellt ist." 32, 19 iäv ha~

dei^cofXEv ijU.rjyogijuevov tov fiv&ov. 91, 5 Tijv'Odvooecog TiXdvijv

— i^Xriyoorjfievrjv evgtjoei.

47, 14 avTai d' £v nagrxßdoei twv ngoxegatv äXXrjyooiöjv [6C wv]

xal TeyvixatTeoav eyovoiv iiiTieioiav, h 61g (prjol.

ÖC tov habe ich in Klammern gesetzt, weil es nur Variante

zu dem folgenden iv olg zu sein scheint, iv olg qrjoi steht 8, 12

und 34, 1, dt' a>v q)t]oi 37, 8 und 51, 9. Der Gedanke ist:

„Folgende Allegorien aber, eine Zugabe zu den früheren, ver-

raten eine noch kunstvoller angewandte Erfahrung* (die böse

Stiefmutter, otxtag vooog).

49, 4 Herakles bändigt den Stier: xat aho de >llo-

yioxovg xedt'/oa^ tov vßgiarijv Tavgov ivouiod}} öeÖexevai.

y.'n' avTÖ halte ich für verderbt aus xaid xgaTog.

49, 9 Tag rntjvifxocg i/..tidag.

Alkiphron 4, 17, 7 ukg r.-njviiwvg ovtov QEmxovgov) Ö6g~ag.

50, 1 tov dokegov äega xal xgö Ttjg exdoxov dtavoiag i.iaykvovra

xocÖTog 'HgaxXijg deicp ygrjoduevog ).6yw ötrjg&gojoe.

dnjgßgcooe hat Schneider in das allein passende diTJdgwoe

verbessert: vgl. Plutarch Sulla 7 ig äveqre/.ov xal dtai&gov.

Xenophon Anab. 4, 4, 10 iöoxei öiai&gid^eiv „es schien sich

aufzuklären". Der Gedanke ist: „die trübe Luft, die vor dem
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Geiste eines jeden einen Nebel bildet, hat zuerst Herakles mit

göttlichem Worte aufgeklärt". Die Homerstelle IL 5, 127:

dylvv <5' av xoc arC ocpdakfiwv ekov, f] tiqXv ejifjev

hat auch Piaton im zweiten Alkibiades 150 D E verwendet:

öeiv dnb xfjg ipv%fjg jiqcoxov xyjv dylvv dqpeÄovxa — naoöcpegeiv.

52, 2 äQ%r]ybg de ndorjg oocpiag yevöjuevog — necpiXooocprjxe.

Nach yevöjuevog haben die Scholien richtig "O/urjgog ein-

gesetzt, denn dkÄrjyooixcbg jiagedcoxe kann sich nur auf Homer,

nicht auf Herakles beziehen. Am Schlüsse seiner Deutungen

pflegt Heraklit eine Bemerkung über Homer anzufügen, so

52, 16. 55, 3. 59, 2.

52, 9 e&og ys /urjv — xbv olvov emxiovdvai ßaXaxxico vdaxi.

Über diese Sitte den Wein mit Meerwasser zu mischen,

um ihn haltbarer zu machen, s. Blümner, Griechische Privat-

Altertümer S. 232.

53, 17 näoai ye /urjv al dnb xov JieQie%ovxog dvcoxdxco xvxlov

cpoqovfXEvai Jigog xb xevxgov ev&eiai xal xax avaycoydg eloiv

dlhjXaig l'oai.

Mehler hat richtig verbessert dnb rov neoiexovxog ävw
xal xdxoi xvxlov cpoQov juevai (für xvxXocpoQovjiuvai). Wa-
rum steht in der neuen Ausgabe (pegSjuEvai? xal xax"

1 avayco-

ydg „und in umgekehrter Richtung" (vom Zentrum zur Peri-

pherie); „alle Geraden, die vom umgebenden Kreise oben und

unten zum Zentrum gezogen werden und wieder zurück, sind

einander gleich".

54, 10 näoa ydg ovv ovveldrjoig äjuagxövxog dv&gojnov ßoa-

deta, xal /uohg 61 deojuevoi xoig Ixexevojuevoig nooaeQXorxai

xyjv aldcö xaxd gfjfia juexoovvxeg.

Heraklit beantwortet die Frage, warum Homer die Aixai

als loilai bezeichnet. Die Antwort lautet: weil er das Ver-

halten der Flehenden dargestellt hat. Stets ist das Gewissen

eines Menschen, der gefehlt hat, zurückhaltend und nur mit

Mühe nahen sich die Bittenden denen, welche sie anflehen,

indem sie die Scham nach der Zaghaftigkeit bemessen. In
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y.axa ofjua liegt also nichts anderes als xax' i]oeixiav (= xaxn

V7/~ra). Je größer die Scham, desto größer die Zaghaftig-

keit. — 85, 16 fjgeula xai oiyr\. Piaton Charm. 160 B xd r/)c

ßgadvxfjxög xe xai rjot'xidztjzog.

54, 12 xal /jli)v ev ye xoig xgcbxotg ovö'ev yeyij&ög xchv bcctev-

ovxojv r) dtdvoia jiegixidt]oiv egev&og, dXX' (bygd xai xaxyrfijg

dtä xr)g xgojxtjg Sipaoe exxaXovuevtj xov eXeov.

Für jigojxoig lese ich mit Heyne nooocoxoig und im

Folgenden verbessere ich (hxgdxtjxa xai xaxr\rpeiav — exxa-

'/.ov uh'tiv „und im Antlitze läßt das Bewußtsein der Flehenden

kein freudiges Rot aufkommen, sondern nur Blässe und Nieder-

geschlagenheit, die schon durch den ersten Anblick das Mitleid

herausfordert". 98, 13 xi)v im reo davdxqi xaxrjtfeiav.

56, 3 xgia yäo rot oeioix&v dia<pegovxa xoXg 7iadt]uaaiv oi

oixoi Xeyovoiv elvai Toa.

In Toa liegt das fehlende eTdr] und vielleicht ist mit den

Scholien elvai zu tilgen zur Vermeidung des Hiatus.

57, 15 Heraklit führt aus, daß der Frühling die schönste Jahres-

zeit sei: ovxe ydg Xiav vnb xov xgvovg nenr\yaaev oiV Ufa»

ßa/.^oue&a' fieraixjutov de xi xyg exaxegoj&ev evxgaoiag ev

xolg aibpaoiv dvelxai.

Nach de xi ist (did) ausgefallen; vgl. 13,5 dC evxodxov

xTjg dXeag und sollte nicht für ev xolg ntouaaiv zu lesen sein

iv xoTg nvev uaoiv'l Piaton Tim. 24 C xi,v evxgaoiav xcöv ojgcöv.

Axioch. 371 D evxgaxog dijg xe*Tai -

58, 18 xig dyvoet xovd\ oxi xei^d^vog fiev ijidXXrjXa Jivxvojjuaxa

T(T)r rtxpw exueXalvexai xai /nexd OoXegdg dyXvog xanppifs

a:xag 6 ovgavbg duavgovxai, xov de eagog (....) vnooyl-

Covxog dgyd rd ve<pr\ uaXaxcbg vnooTxelgexai xaTg f/Xtaxaig

dxxioiv evayxaXitoueva xai TzagaTiXrjoiöv xi ygvoaTg /xagfxa-

gvyaig dnooxiXßei.

Nach eagog ist etwas ausgefallen; es wird zu ergänzen

sein: xov 6' eagog {aldegog) vTioox^ovxog (seil, xd verfrj). „Wer
wüßte nicht, daß im Winter die Wolken dicht aufeinander
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getürmt ganz schwarz aussehen und in Verbindung mit trübem

Nebel der ganze Himmel verdüstert in Dunkel gehüllt ist, im

Frühlinge dagegen, wenn der Äther das Gewölke spaltet, die

Wolken in hellem Lichte zart sich ausbreiten, von den Sonnen-

strahlen umfangen, und ähnlich goldenem Gefunkel erstrahlen".

59, 3 Den Schlußsatz der ganzen Erörterung haben nur die

Scholien richtig überliefert in folgender Form: xovxo br\ xb

tieqI xyjv "Iörjv xoqvcpaiov fj/Xlv vscpog xtjg iagivfjg djgag dijfu-

ovoyöv"OjurjQog iör/Xcoosv. „Diese Wolke also um den Gipfel

des Ida hat uns Homer als die Schöpferin der Frühlings-

zeit dargestellt". Vgl. 58, 3 idrjXmos xr\v iagivrjv öogav.

59,14 XsXrjfiE d'aviovg, bxi xovxoig xoig snsoiv f\ xov navxbg

ixxs&soXöyrjxai yevsoig xal xa ovvs%(bg ado/ueva xsxxaoa

oxoi%sia.

Daß hier Punkt zu setzen ist und im Folgenden xovxwv

xa)v axoiisioov (für oxl%cov) ioxl xäq'ig geschrieben werden muß,

hat schon Heyne richtig erkannt.

60, 10 nwg ÖQyi£6jU£vog Zsvg noXvxsXsi öso/ucp xrjv xoXat,o}ihn]v

fjjuvvaxo, xqvoovv ävxl xov xgaxaioxsQov oidrjoov xov dsojuöv

imvorjoag
;

Hier ist wohl oidrjoov zu akzentuieren im Gegensatz

zu iqvoovv.

60, 20 Jicög äv slns dsojuöv ägorjxxov avxixa xfjg "Hoag Xv-

vxsiorjg —

;

Für 7icög äv erwartet man auch hier Jicög ys jutjv, wie

21,10 und 101,11.

61, 14 diEVJioQWv (dtajioQcbv S) ys xoi xal im xaXoig (im

TioXXoig S) äXXrjyoQixwg Jiaqioxävai ßovXo/usvog xavxi xä

oxoi%eZol.

Ich vermute, daß herzustellen sei: öiä noXXibv (durch

viele Personen) ys xoi xal im TioXXoig (bei vielen Gelegen-

heiten). Vgl. 59, 13. 63, 2—4.

62, 4 xXfjoog 6 /xvftsvöjusvog iv Zixvcövi, S. Hesiod theog. 535 ff.

Stephanos Byz. Zixvcov.
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62, 12 utjreoa ö"
1

avxoig evei/uev eivat 'Paar, enetöi] gvoet xivl

y.al devväa> y.iv/]oei xd tzüv oly.ovoudrai.

Platon Cratyl. 402 B 'Peav xe y.al Koovov — oeviidroDv

övouaxa.

62, 15 alftsga te y.al deoa ovv avxoj vixEoxrjoaxo.

Vielmehr jliex' avxöv, wodurch auch der Hiatus ver-

mieden ist. Vgl. 23, 16 fj de "Hoa uet avxöv. 36. 2. 59, 15

rrgönog al&rjo y.al uexu xovxov di)g. 60, 14 dgyöuevog dk uex'

ey.eTvov 6 dijg. 2, 15.

•>4, 13 y.al xö rrgcöxov v^Eoxtjoaxo xfjg navxeXovg drjuiovgyiag

rvy.xa y.aigöv, EXEid/jrrEO avxtj ygövov rrxEgd ndxgia .-rgsoßsia

y.ey.h'jocoxai.

rvy.xa bezieht sich auf Homer II. 18, 267 vvv uev vv£

änhuwae rcodwxEa HrjXEtojva djußgooir).

Im Folgenden verbessere ich yoövov &vydx)jg xd ,-xdxgta.

62, 9 7iaxr)g dk xwv oXatv 6 ygövog. 86, 2 IJgcoxEOjg dk frvydxrjg.

64, 19 xal 7lag
,

dv&gajTxoig d&Xiotg äxo.-xov Elvai doxst xd firjdk

rry.Tn xcöv jxovojv Ey.eyeigiav äyeiv.

In d&Uoig dxonov liegt der hier notwendige Superlativ

dd/.iojxaxov „selbst bei den Menschen gilt es als das größte

Unglück nicht einmal in der Nacht von den Arbeiten Ruhe

zu haben".

66, 12 ))/Jy.xo)g dk dvoTv ddxEgov P/ d/.ey.xgog 6 ftebg övoud^Exai

ur/dE.-ioxE y.oix)]g imy.>av(ov.

Zur Vermeidung des Hiatus war aus D fj ydg äXexTQog

aufzunehmen. Platon apol. 40 C dvoTv ydg ddxegöv iaxi xö

xE&rdvat' ?] ydg — ij.

66, 13 T] xdya xi&avojxEgov i.-neXry.xog xig cor.

ext ist zu tilgen und nur kXixxcog herzustellen, nicht exi

f/Jy.Tojg (van Lennep), wodurch ein Hiatus entstünde, hu
stammt aus dem vorhergehenden huapavaxr.

68, 17 ßovXöjLiEvog ovv "Otujgog xöv ijXtov äXXojg fiei^ova xf]g

yi]g — dnodei^ai.

Für äXXayg erwartet man rroXXaJ.
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69, 14 TovjUJiaXiv d"
1 im xov vörov nvkovxog dnb xcov xdxco xoticov

lotogrjoev.

Zu djtö fehlt die Angabe des Zieles und Ioxoq^oev wirkt

störend, weil das Verbum unten in dvaxvXtsi folgt. Man er-

wartet also dnb xcov xdxco xojiojv elg oqy].

71, 19 Heraklit sagt: die Sterne kann Homer passend mit

einem Kranze vergleichen: xd dis^coxöxa xr\v ovqdviov axplda

xaxd ocpaigoEiöovg ioJiagjuEva oyv]fxaxog slxoxojg ovoavov oxe-

cpavog (bvofiaozai.

Der Begriff Sterne fehlt; ich ergänze dynda {cpcoxa) xarä.

Das in der neuen Ausgabe vorgeschlagene xd (äoxoa xd) gibt

einen Hiatus.

75, 20 imyvcooExai xb öoxovv avxco äosßrj/ua TrijUxr/g /.ieoxov

ioxi cpiXooocpiag.

In der neuen Ausgabe ist avxco eingeklammert mit der

Begründung ,avxco hiatu respuitur'. Warum dann nicht lieber

avxco dvooeßi]/xa? wie 28, 18 xb dvooeßfjoav. 32, 13 e.ig — //»;-

xeoa dvooeßovoa. 100, 11 xaxaxotöfjvai dvooeßelv. S. Prolego-

mena XXXII.

76, 13 avxixa xcov fiscov f) ^evg'ig ovxco necpiXooocpijxai ( )

xfjg juä%r)g 'Afiyvä xaV'Ag^g, xovxeoxiv dcpgoovvr] xal cpgovijoig.

Nach TiEcpdoaocprjxai scheint ausgefallen ysvovxai. Vgl.

Homer IL 20, 358 yEvo6fXE&
1

dXXfjXcov. Od. 21, 98 öioxov ye

TtQCOxog yEVOEodai ejusXXsv.

77, 10 Ay]xdi <5' dv&EoxrjxEv 'Egixfjg, ijTEidrjjiEo 6 [isv ovöev äXXo

TiXtjv Xoyog iozl xcov k'vdov iv fj/juv naftcov.

Nach 80, 18 ist (EQiurjVEvg) Xoyog herzustellen. 94, 15

6 Ejucpoojv Xoyog. 95, 9 Xoycov ifxcpQovcov, iv fjjuiv ist nicht zu

beanstanden, vgl. 98, 7.

77, 11 Atjxcb, oiovel X})&c6 xig ovoa.

Plutarch vit. Hom. 102 xbv d^Eo/u^v xfj AtjxoT, ön 6 fikv

Xöyog äel t^ra xal fiEf.ivt]xai , f} Öf, hjftt] xovxco ioxlv ivavxtov.

78, 8 xal firjv vnb XETtxfjg xfjg m-gl xtjv dXfjßEiav vxEO)Qiag oia-

Xveiv äjucpoiv xtjv fxd^rjv.

Für dtaXvEtv wird diaXvxiov herzustellen sein.
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79. 20 bü xttet orv rtjg 'Ihddog y.al ocpöbga xw"Eqpäft traoywg

axo'/.ovdovvia IToiduq) ded)jk(ox.ev dlhffoq^aas.

Zur Vermeidung des Hiatus wird yovv für ovv herzu-

stellen sein; vgl. 80,4 ndw yovv.

80, 5 Der Vers aus der Antigone des Euripides steht auch bei

Aristophanes ran. 1391.

80, 13 Statt rtjUxov oiog eyo'iv steht in unseren Homerausgaben

(II. 24, 487) njibeov &s iuq fydnr.

81, 3 äxooeoTOv ydg änav xö xaXov.

Lukian dips. 9 y.ard ydg rov oo'/ <>v Hldtarra y.ngog nrfaig

T<~n- y.iihhr. Die Platonstelle weiß ich nicht anzugeben. Homer

II. 13, 636 Tidnov fih k6qoq toxi. Aischyl. Agam. 1285 (Kirch-

hoff) tö uev ev .igdTTfiv axögeorov eqw näoi ßgoroToir.

81, 8 evgioy.ofiev "Ofitjgov fifjdkv jisgl deiör äbtQen&C toTogorrju,

diya dk rt~]g TOiavrijg EtixFigiag alviiToiiEvov.

Für EUTiEigiag hat die Handschrift G HoiQauiag. Sollte

dies nur auf Konjektur beruhen, so läge es nahe auch an

äjuagTiag zu denken. Piaton rep. 379 D dxoÖExiEOv oute
r

Oin'jgov ovt äkXov Jioir]Tov xavrrjv rijv afiagiiav .TEgl tobe

,- ävofjzojg duagrdvovxog.

82, 1 noÄid dt y.al yijgag hgol nov xeXtvxaUov ygörwv Xtuiveg.

Ebenso verbindet noAtd y.al yrJQCte [Lukian] amor. 23.

82, 4 Tiva Toivvv nageioe).&a>v 6 vor; l&Mrfdevoe r6v TtjAEiiayor,

ov dEa 7iagaxadi]LiEvy} y.al jav&' ä XsyEi jzagaivovoa

;

Nicht ein Fragesatz ist hier geeignet, sondern eine Be-

hauptung. In Ttra vermute ich irjvt y.avia , damals also (als

Telemach zwanzig Jahre alt war) erwachte der Verstand in

ihm und belehrte ihn, nicht eine Göttin, die an seiner Seite

sitzt und ihm die Mahnungen gibt, die sie ausspricht", rnpn-

y.avia 97, 13.

84, 13 imßaivoiTi d' avTfö rijg vscbg avvEußißtjxEv 'Adtjvri,

MtvTogi rijv uonq tjv EixaouEV)) ndXiv, drdgl .~rgög (fgonidag

Ttjv didroiav e%ovti.
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Das Komma ist nicht nach jrdXiv, sondern vor ndXiv zu

setzen. Athene machte sich an Gestalt dem Mentor ähnlich,

wiederum einem Manne, der seine Gedanken auf sorgende Pläne

richtete, wie vorher dem Mentes.

84, 19 xai /.irjv 6 7iegl IIga)xea>g Xöyog ovxa) noXvg exxaftelg

vjtd MeveXdov xyjv etjajiaxcöoav evftvg e%ei cpavraoiav, Jidvv

f.iv&d>dt]g. yeyovevai xrjg ev Alyvjixco vi]Oidog äftXiov enoixov.

Ich setze nach cpavraoiav Punkt und schreibe jidvv fiv-

ßcodeg (seil, eoxiv), wovon der folgende Infinitivsatz abhängt.

83, 11 JiaXaiol ydg tjodv noxe %govoi, xad-"
1

ovg äxvnojxov r\

vJtoXifivov fjv ovdena) xexgi/uevoig %agaxxrjg<HV elg xeXeiov

rjxovoa fiogcprjg.

Ich verbessere dxvjiwxov [r?] vjtoxeijuevov f]v, ovÖstio) —
}X0QcpY\. dxvjzcoxov imoxei/uevov = ä/xogepog vXt] 86, 1 und 19.

87, 13. Über den stoischen Begriff vjioxeijuevov s. Zeller, die

Philosophie der Griechen IV 2
S. 84 f.

85, 2 xovxaiv de jzgoptrjficög xigvajuevcov 6 fieög { ) /urjde-

juiäg ovo)]g diaxgioeoig jiegl xrjv äjuogqpov vXrjv.

Da hier von einer sondernden Tätigkeit des Schöpfers die

Rede ist (die^evyvv — e%a)gi£,e — diaxgioecog), paßt nicht

xigvajuevwv, sodern nur xgivojuevayv. Nach fteog ergänze ich

(al'xiog); vgl. 56,7 aixiov fteöv.

86, 3 ügcoxeayg de ftvydxqg Eldoftea dixaiayg, ei'dovg exdoxov

yevo/xevt] &ed.

In der neuen Ausgabe steht üea statt &ed, wohl ein Ver-

sehen, da im Index verborum nur ded aufgenommen ist. Bei

Mehler steht &ea im Texte, aber in der Anmerkung spricht

er sich für $ed aus.

87, 1 £| dfxfpoiv de näv diaxgtfiev elg xd ovveyjj xal ngooxax-

xixä xä>v öXa)v oxio&fjvai.

Für jxgooxaxrixd muß xaxaaxaxixd hergestellt werden.

Vgl. 85, 10 yeveoiv, äq)"
1

rjg xd näv gt^ay^ev elg o vvr ßXejroiier

tjxet xaxdoxrj/ua.
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87, 11 xo uev yäg oluai xi]g ägyeyövov y.ai .-xgcoxtjg ovoiag ot]-

/xaivei yegaixegov.

Heraklit erörtert nach einander die homerischen Ausdrücke

yegojv ähog vt]uegxt]g. Der Sinn verlangt folgende Herstellung:

to fxev yäg {yeocov) oluai xfjg äoyeyövov y.ai xga>x)jg ovoiag

atj/uahei yegaixegov (ovo er). Vgl. 87. 17 xi yäg xavxtjc

ovoiag dhjßovgyeaxeoov ; 88, 5 xäyiov ovöhv iv ävdgionoig ).öyov.

87, 19 xai urjv xai f] Ka/.vyä) xi/v neidto — 'F.ou^v xgoot}-

yogevoe.

Mit xai Ka/.vyoj wird auf die frühere Erörterung über

Hermes in c. 59 Bezug genommen.

89, 1 xad"
1

"O/uygov de xovxo <paotr.

In der Handschrift D steht y.ai xovxo, was Mehler mit

Recht in den Text aufgenommen hat.

90, 12 Heraklit behandelt das Lied von Ares und Aphrodite

(Od. 8, 267 ff.): ye'/Av »V e.-xi xovxotg eixbc /)>• y.ai orrt'jöeaßat

xovg fteovg, äxe dr) xöjv löiayv yagixoiv ovx ertl (pftogalg

duoxa/uevojv, äkV öfiovoovoav eigijvtjv äyovicov.

yagixcov ist fehlerhaft für yogevxo'jv, die Genossen des

detov yogov Piaton Phaidros 247 A, avv evdaijuovi yogco 250 B,

yogevxrjg 252 D. „Daß die Götter darüber lachten und sich

insgesamt freuten, war natürlich, da ja ihre eigenen Genossen

(Ares und Aphrodite) nicht zum Verderben sich entzweiten,

sondern einträchtigen Frieden hielten."

91, 3 to <pÄoyö)deg v.tö t/;c idiag qpvoeojg xaxaoßeo&kv äva-

nauetcu.

Mehlers glänzende Verbesserung vygäg für Idiag war in

den Text zu setzen, wie 33, 4 beweist und die übrigen Stellen

im Index verborum unter vygäg.

91, 13 Von Odysseus wird gesagt: xov 6' äygiov exäoxov &vfidv

cbojxegei y.avxrjgico xfj nagaiveoei xä)v Xoyary bxt)gayoe.

e^tjgojoe kommt natürlich von ni]g6w, im Index verborum

ist es seltsamer Weise von intaooco abgeleitet.
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92, 13 ä ^ juvdixwg fxev ionv eigrjjueva Tiagä xovg äxovovxag,

ei <V im xrjv fjXXrjyogrjjuevrjv ooqilav xaxaßeßrjxev , axpeXiLid)-

xaxa xoig LiiLiovtievoig yeviqoexai.

Ich lese xaxaßeßr\xafxev, da xaxaßaiva) geschützt ist

durch 4, 10 ovo"
1

eig xd /uv%ia xfjg exeivov oocpiag xaxaßeßrjxaoiv

und 75, 18 evdoxego) xaxaßdg xcöv 'O/urjgixcöv ögyiojv.

95, 8 Es ist von den Beiwörtern des Hermes die Rede : egi-

ovviov de xai owxov, exi <5' dxdxrjxa (....) Xöycov eju(pg6vcov

xo xeXeiöxaxöv eoxi Liagxvgiov.

Ich ergänze axäxrjxa {Xeyef xovxo) Xöyaiv u. s. w. Vgl.

47, 8 xai xovxo de xexiirjgiov. 64, 5 xavxi juev l'oajg eXdxxa> xex-

Lirjgia. 70, 8 xavxi /uev ovv äftgöa xextiiqgia.

96, 3 yXdixxa d' avxw ftvoia, xö juovov Xöyov juegog.

Nach juovov ist (oo)juaxixöv) ausgefallen. „Die Zunge wird

ihm geopfert, der einzige körperliche Teil der Rede". Cornut.

21, 3 xafiö xal xäg yXcoxxag avxco xaftiegovoiv.

96, 16 diä xovxo xai juv&ovg eine nXoxiovg, eneidrj Xöyog ex

Xöyov yivöjuevog xai ovgga(pfjoai avxqJ yivöjuevog evgioxei

xö oviitpegov.

So die Handschrift A, das Richtige aber haben unzweifel-

haft DS: ovggacpeig eavxqJ evgioxei. Das zweite yivöjuevog ist

offenbar irrtümlich durch das erste entstanden. „Daher hat

er auch die Reden „geflochten" genannt, weil ja Wort an

Wort gereiht und mit sich verknüpft das Nützliche ausfindig

macht."

97, 7 Auch die Stelle über jucöXv wird nach D S in folgender

Fassung herzustellen sein: xijv de cpgövijoiv ovx aiiiftävayg

juojXv ngooeXjie tiöXig eig öXiyovg äv&gdmovg egxojuevtjv.

öXiyovg habe ich aus der Handschrift A beibehalten.

98, 3 Bei der Aufzählung der Flüsse der Unterwelt beruft sich

Heraklit auf Homer, aber seiner Auslegung zuliebe ändert

er die Ordnung Homers. Bei diesem ist die Reihenfolge

eine andere (Od. 10,513): Acheron, Pyriphlegethon , Ko-

kytos, Styx.
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98, 11 iy.diysTfa uerä wovg noo'jTOvg xoixvjorg xal rijy öcfeiko-

ii£V)]r Tarfip' ä-/)] uva xa\ Ivntu ygovioi ngog okiyag r.io-

urijOEn; igsdiCovocu rä nä&t].

ö/.iyag ist fehlerhaft für i/.eyeiag, da von traurigen Er-

innerungen an Verstorbene die Rede ist.

98, 13 'Aidtjg uev ovv 6 ärpartjg to.toc fatcorv/tOK '•»röuaorai,

€>eooeq:6vi] ö' ä/.'/.og )) m ndrra .TtrfrxvTa diaqr&eigeiV A»

oig u. s. w.

Für (U.'/.o: wird dxXtös zu verbessern sein. „Phersephone

heißt einfach diejenige, die alles zu verderben geschaffen ist."

Das folgende h ok bezieht sich auf beide, Hades und Pherse-

phone; ist also nicht zu beanstanden.

98, 20 .... tfjq oeb'jvt]^ äunroornn'og 6 xov tj/.ior wticioe

äfxßXvvejai.

Vor rijg aeXtjr^Q wird (f.io) zu ergänzen sein, to-tw geht

voran, da die große Lücke, welche nach xömo angenommen

werden muß, in den Handschriften nicht kenntlich gemacht ist.

99, 6 xal /ut]v iv UUQ btXthptXH* al'uan .-rgoorfenijg ygoa xo ßle-

notievor.

Die Lesart von D aiuarog ergibt passend auiamg .-zgoo-

(pegeg ygoa. „der Farbe des Blutes ähnlich*.

99, 19 tt öd rovxoig anam .-rgooTi&evai ir
t
v im tiXti t/]c ,">'>/-

orogocpoviag jiageorcüoay 'Aßyväv 'Odvooei;

Nicht r/]c uvtjmogoc/ oviag, sondern tjj urrjOTogoq <

denn im reXei = im re/.et njfe 'Odvooeiag, vgl. 79, 20 &d rehi

Ttjg 'IXidöog. In den Scholien steht im rfj uvqorogoiforiu.

100, 9 6 /ueyag ovgavov xal decov iego<pdvr>]g "O/ttfQOS.

Herodot 7, 153 Ugocpdvrai tc~)y ydovaor dnov.

100, 17 Sollen die homerischen Gedichte verstummen?: Iva —
ui]TE rrptitop naiöaiv yogog <bq.e/S]Tai —

i
urjr'

1

avrbiaideg

Tj veaviai xal rö Jiagqßrjxög ijdt] reo xgövcp ytjgag dmy/.avtj

xivog fjöovrjg;

Für Ttvög erwartet man oefivfjg, wenn man vergleicht 5,3

ovo 'Emxovgov <pgovug fLnh\ (Jg t/)c doturoc rag] rorg töiorg

y.i'jTiovg »jöovijg yecogyög ionv.
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101, 11 Jiöjg ye jurjv avxög "Ojurjgog ifxjioXtxeveo&ai xoig IJXd-

xcovog av ixagxegi-joe vojuoig ovrcog ivavxia xal jua^ofiivf]

ördaei ötqjxiojuevatv avxwv;

„Wie hätte Homer selbst es über sich bringen können

nach Piatons Gesetzen zu leben, da sie (Homer und Piaton)

durch einen so entgegengesetzten und streitenden Standpunkt

von einander getrennt sind?" Dies wird im Folgenden näher

ausgeführt, (d fxev ydg fährt D richtig fort.) In der neuen

Ausgabe ist der Text mit Unrecht geändert.

102,3 Homer ruft die Musen bei würdigen, großen Gegen-

ständen an. Der verderbte Text läßt sich etwa folgender-

maßen gestalten: onov xi xal yevvixöv ioxiv imxay/ua xal

xfjg
c
Ojut]Qixtjg fietöxtjxog [«£<ov] ovx e'Xaxxov, inl {oxgaxid)

xaxä nöXeig öiaxaxxojuivt] xal jueydXwv fjQcowv dgioxeiatg.

ä^iov scheint Erklärung zu ovx eXaxxov. „Wo eine be-

deutende Aufgabe vorliegt, die für die homerische Göttlichkeit

nicht zu gering ist: bei einer Heeresaufstellung nach Staaten

und bei Heldentaten großer Heroen." Vgl. Dion Chrys. 2, 65

im xov 'Aya/xejuvovog , öxe xb ngcöxov nagaxdxxei xr\v oxgaxidv.

102, 17 Dagegen der bewunderte Piaton wagte es in seinem

herrlichen Phaidros die keuschen Musen bei unkeuschen

Werken zuhilfe zu rufen! äXV o ys fiavjuaaxög IlXdxwv iv

xcp negixaXXel <Patdgq) xfjg odxpgovog vjieg bqojxojv öiaxgi-

oecog äg%6juevog ixoXfirjoev — — xäg odxpgovag sgyaiv

doeXycöv xaXeoai ßorj&ovg.

Ist jiegixaXXsi ironisch gesagt, so geht dies bei odxpgovog

nicht an; man erwartet dafür das tadelnde Wort ätpgovog,

vgl. 56, 13 övol xoig dfpgoveoxdxoig ndfteoi SeöovXojxai Zevg,

egayxi xal vtivoj. 88, 8 egoixa, 7id&og ovo"
1 av&gojnoig evo%t]juov.

103, 13 wde yvjuvoTg xoig oju/uaoi xtjv doeXyeiav d>g im xeyovg

äveqjg'ev.

Der Fehler liegt nicht in öjujuaoi, sondern in yv/nvoTg,

wofür yvjuvijv zu schreiben ist: „so hat er die Unkeuschheit

nackt den Augen vorgeführt", im xeyovg = in"
1

oix/]it<u<>^,

in lupanari, s. Blümner, Griech. Privat-Altertümer S. 255 f)
.
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103, 21 Bei Homer finden sich Muster aller Tugenden: ojv Tiagd

IJ/.drcovi m) (pi).ooo'

Der Satz ist unvollständig. Die Handschrift A hat im

Folgenden ein unverständliches rtiujv, das ich hieher ziehe und

schreibe Tiagd ID/non-i reo qü.oooqco ri utjr; d. h. nichts von

alledem findet sich bei dem Philosophen Piaton: nüpf d nij »•/;

Jta ßlov dxpiXsiav qrijooftev ebeu rd oeurä rebv Idecbv regerio-

uara y.al nag' 'Agiorore/.et reo ua&rjrfj yeXeoueva.

Aristoteles Anal. post. I. 22. 83* 33: xd ydg eich] xaighat,

regeriouara ydg iori.

104. 7 JtoXidxts hd tu; ittQarrot&e ecpdeigero dvgag.

Alkiphron 1, 16, 3 tig ITsigaiä ep&agivxcov. Arrian 7, 4. 2

mv 'Ivdöv — epdeigouEvtov.

104, 9 ovo' eig ydg äyron xdv l.-ragridrrjy IT6/./.iy, eo ( ).

Der Relativsatz läßt sich ergänzen q|J (piagedöÖT}

ngäaiv) nach Olympiodor vit. Plat. c. 5 rragedo&t] IlöXltü

Ar/ir/jTij fiirrogevoueveo efc SattXtot* ng<>g rrgäotv.

104, 10 y.n'i tir<hr ttxoai y.ai'hiieg dvdgdxiodov e&telkc hifitjörj.

2— 10 Minen bei Xenophon raera. 2, 5, 2. „Der Preis stieg

auf 30—100 Minen bei höherer Bildung und Fertigkeit."

Blümner, Griech. Privat-Altert. S. 85 *\

104. 11 y.al ravra twv eig "Ourjgov doeßrjjudxcov öcpeUoii

riueogiar rijfc dyakirov y.al äxvfatnOV

Der Text scheint unvollständig; ich ergänze y.al rmV
(Zna&ev dyri) t&v eis "Oiujgov doeßtj^tdxan; ö<pet£ouev>]v ri-

jueogiay r>~; dya/.trov y.al dnv/.curov yAeörrijg. Vgl. 9, 14 ovdkv

i£ai(>exov Sna&er, fapeQbatv euxeg tjdlxei y.oXaodijrat. Piaton leg.

701 C y.addneg dyd'/.ivov y.ey.rijuhov td oxopa. Aristophanes

ran. 838 eyovr' dyd'/.iYov. dy.gnrh, d&vgeorov oxoua. Euripides

Bacch. 385 dyaUveov erto/uaxcov xd xeXog dvoxv%ia.

104, 17 6 Tiäoav TionjriyJjv äaxgoig ofj^vdfxsvoq.

S. Xauck zu Sophokles Oedip. rex 795.

104. 19 äo' ovyl y.al xavd\ ä uova reo ßico nagedeoy.n-, aioygcbg

dyvotjoag nag'1

'Ourjgov xhtloqter;

Sitzgsb. d. philos.-phüoL u. d. hist KL Jahrg. 1911, 7. Abb. 3
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dyvoijoag ist richtig und durchaus nicht zu beanstanden;

es bezieht sich darauf, daß Epikur die betreffende Homerstelle

nicht verstanden habe. 105, 20 ist dies mit djuafiia bezeichnet.

Vgl. Lukian paras. 10 und 11, wo der Parasit sich auf die

gleiche Homerstelle (Od. 9, 5) beruft und den Epikur des

Diebstahls beschuldigt, {xlonr} xo ngäy/ud ioxi.)

105, 1 ä ydg 'Odvoosvg vtzoxqioei nag"1

'AXxivco /urj (poovö)v

eipevoaro, xavfi' obg äkrjftevcov dnE(pi]vaxo xekrj ßiov.

Nicht obg äb]§evcov, sondern obg dlrjdEvovxog (seil, xov

'Odvooeoog) verlangt der Sinn: „Was Odysseus bei Alkinoos

mit Verstellung gegen seine Überzeugung fälschlich aussagte,

das hat Epikur, als rede Odysseus die Wahrheit, für den End-

zweck des Lebens erklärt". Odysseus hat nur in seiner augen-

blicklichen Zwangslage dem Alkinoos zu Gefallen gesprochen,

seine wahre Lebensansicht war eine ganz andere. Dies hat

Epikur, behauptet Heraklit, schmählich mißverstanden und

die unwahren Worte des Odysseus für bare Münze genommen.

106, 4 'Emxovgog juev ovv olyeoftw, nleiovag ol/xai tieqI xrjv

\pvyr\v loiY]xo\>g vooovg fj tieqI xö ocojua.

Metrodor verfaßte eine Schrift tieqI xrjg 'Emxovgov do-

goooxlag. S. Diogenes Laert. 10, 24.

106, 8 legeig dk xal t,dxoqoi xoov daijuovcov exi xoov avxov

navxEg eojuev s| Xoov.

So die beste Überlieferung, an der nichts zu ändern ist.

Heraklit sagt: wir alle bekennen uns noch in gleicher Weise

zu den Göttern Homers: „wir alle sind noch in gleicher Weise

Priester und Hüter seiner Götter". Vgl. Plutarch Camill. 30

hoEig xe xal Cäxogoi $eoov. Athenaios 13 p. 590 E (0gvvi]v)

xrjv vJiocpfjxiv xal CdxoQOV
3

Aq)Qodixi]g.
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Anhang.

Zu dem libellus HeracLti negi duzUncov.

Der Verfasser der homerischen Allegorien bemüht sich

in einem erhabenen Stile zu schreiben; man lese z. B. die

Stelle über das Alter 82. 1 : .-ro/.ia dk y.ni yfjgag hgoi rib» re-

tfoov yoövoiv huh-fz. an'/ a/.eg äv&gomotg ogiuoua, y.al ooov

Oiöanrog \oyvg c.Torfßiret, Toaovror t) Ttjg dtaroiag ärgeren

(köote. Man kann daher nicht annehmen, daß die 39 kurzen

mythologischen Erzählungen, die einem Heraklit zugeschrieben

werden, aber trocken und nüchtern abgefaßt sind, von dem

Verfasser der homerischen Allegorien herrühren. Sie sind zu-

letzt herausgegeben von Nikol. Festa in den Mythographi

Graeci III 2 bei Teubner 1902. Ich lasse auch hiezu ein paar

Textverbesserungen folgen.

XXI.

S. 80, 16 6:it]vixa ng ix uaxgäg äxodqftkte xui ixtxirhrvov

difir/.ijaag ioto&t], e<paoxov ig "Atdov arzov öiaoenc~)o&ai.

Für d«nh)oag wird dia&Ärjoag zu verbessern sein. „So

oft einer aus einer langen und gefährlichen Reise sich glück-

lich durchgekämpft hatte, sagte man, er sei aus dem Hades

gerettet."

XXVI.

S. 82, 17 Ileoi 'Aox/.tj.Tior: Aiyovoir avTÖv tuxeQOvrw-
o&at. eit] <S' av mdavcbzegov ovxw. largixtjv vtxt'joag xai vxpüxiag

avrog vtio xvgerov q~/.e%&els wiero.

Ich verbessere kngixrjv irzivot'joag, wie es IX. 76, 14

heißt: 'Eguijg rtjv jzgög dgouov yv/uvaoiar inev6t}oev. Piaton

symp. 186 E *AoxÄtj.-ziög — ovveoryoe rt]v fifiezegav xijrrjT.

Cornut. 70, 2 'Aoxhjniöv — tov doxovtnta roTg dvOgcönoig vno-

Öeder/Jrai tj/v iargix/jv.
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XXVII.

S. 83, 4 eoxi de xvvfj "Aidog xö xelog elg o änetöcbv 6 xe-

xelevxrjxeog äoQaxog yivexai.

Für xö xelog ist xö egeßog zu lesen. Vgl. Homer II. 5, 845

avTOLQ 'Aftrjvrj
\
dvv"

1

"Aidog xvverjv, /uij juiv i'doi ößgijuog "Agrjg.

16, 327 ßrjxrjv elg eoeßog. Piaton rep. 612 B edv z' e%r) xöv

Fvyov daxxvliov, edv re fxi), xal ngög roiovrcp öaxxvlicp xrjv

v
Aiöog xvvfjv; Aristophanes Ach. 390 laße — oxoxoöaovnv-

xv6xgi%d xiv' 'Aldos xvvfjv. Plutarch Mor. 953 A xal xö eoeßog

rovx' r)v äga, rö yßöviov xal eyyaiov oxöxog.
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Vorbericht über eine Publikation griechischer Papyrus-

urkunden aus der Königlich Bayerischen Hof- und Staats-

bibliothek zu München.

I. Die Papyrussammlung der K. B. Hof- und Staatsbibliothek.

Seit Ulrich Wilcken im Archiv für Papyrusforschung I,

S. 468—491 über die Grundlegung zu einer Münchener Papyrus-

sammlung Bericht erstatten konnte, und Franz Boll anschließend

daran zwei astrologische Stücke aus dieser jungen Sammlung

publiziert und besprochen hat, von denen eines auf Pergament,

ein anderes auf Papyrus geschrieben ist (Arch. I, S. 492 -501).

ist über die Münchener Sammlung höchstens gelegentlich noch

ein Wort gesagt worden 1
).

Da jener Bericht Wilckens schon ein Jahrzehnt zurück-

liegt, die Hoffnung aber, die darin ausgesprochen ist, es möge

der glückliche Anfang der Sammlung zu weiteren Fortschritten

auf der Bahn ermutigen, sich schön verwirklicht hat, so mag
es an der Zeit sein, wiederum einen kurzen Bericht über den

derzeitigen Stand der Sammlung zu erstatten und dabei ins-

besondere jener Texte zu gedenken, deren Veröffentlichung in

nicht zu ferner Zeit bevorsteht.

Ich möchte jedoch mit dem Berichte nicht beginnen, ohne

zuvor auch an dieser Stelle eine Dankesschuld abzutragen.

Der verehrte Direktor der Hof- und Staatsbibliothek, Herr

Dr. Schnorr von Carolsfeld hat mir mit größter Liberalität

das Studium der Papyri gestattet und die Herausgabe in die

Wege geleitet. Ebenso gedenke ich mit wärmstem Danke der

Förderung aller Wünsche, die der Vorstand der Handschriften-

abteilung, Herr Oberbibliothekar Dr. L eidin ger mir zuteil

werden ließ.

*) Eine kurze Notiz, die aber nur auf Wilcken verweist, gibt

Crönert, Beil. Münch. AUg. Z.. 25. Okt. 1901, Nr. 246, S. 2.

1*
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Die Münchener Papyrussammlung besteht zur Zeit aus

drei bei verschiedener Gelegenheit erworbenen Komplexen.

1. Den Grundstock bilden die seinerzeit unter Geheimrat

Dr. von Laubmann erworbenen Papyri, über die Wilcken
berichtet hat. Neben einigen literarischen Texten enthält

dieser älteste Teil der Sammlung vor allem Urkunden, über

deren mannigfaltigen Inhalt der Überblick Wilckens (a.a.O.

S. 479) orientiert. Publiziert sind außer den genannten astro-

logischen Stücken, die Boll erklärt hat, nur eine ägyptische

Königstitulatur in griechischer Übersetzung und ein Ehevertrag

aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. (a. a. 0. S. 480 ff., S. 484 ff.).

Das Ehevertragsfragment ist bekanntlich von Wilcken mit

einem Fragment aus der Genfer Sammlung (Genf 21) und einem

P. Oxford geistvoll kombiniert worden und hat so den gut

restituierten Papyrus Arch. III S. 387 ergeben. Freilich fehlen

Anfang und Ende. Aber das Stück bleibt doch auch jetzt

noch, seit andere ptolemäische Ehekontrakte in besserer Kon-

servierung bekannt geworden sind (vgl. Teb. 104, Eleph. 1,

Gieß. 2), schon bei der geringen Zahl derartiger Texte genug

wertvoll.

Die übrigen Papyri dieser ersten Gruppe, von denen 95

unter Glas gegeben sind, wurden alle von Wilcken und eine

Reihe von Stücken von Mitteis kurz bestimmt. Auch wurden

von diesen Gelehrten gelegentliche Lesungen auf den Inventur-

blättern vermerkt. Die Publikation dieser Texte steht noch

bevor und soll der der zweiten Gruppe nachfolgen.

2. Über diese zweite Gruppe von Texten soll hier be-

richtet werden. Ihrer ebenfalls noch vom verstorbenen Direktor

von Laubmann gemachten Erwerbung verdankt die Bibliothek

einen zwar numerisch kleinen, aber schönen Bestand spät-

byzantinischer Texte. Der uns so früh entrissene Krum-
bacher hat mit dem ganzen Feuereifer seiner Forscherseele

den Erwerb gefördert. Dr. Friedrich Zucker hat die Papyri

in Kairo Ende 1908 von den Antikenhändlern Abdennur

Rabrial aus Qene und Hamid Hamid aus Edfu um 275 Pfund

Sterling erworben, wobei Professor Dr. Borchardt, der Di-
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rektor des Deutschen Instituts für ägyptische Altertumskunde

in Kairo, die eigentlich abschließenden Ankaufsverhandlungen

führte. Herr Hugo Ibscher, der Konservator der Berliner

Sammlung, hat unsere Texte in Berlin in gewohnt sorgfaltigster

Weise unter Glas konserviert.

3. Eine dritte Gruppe von Papyri wurde nach dem Bei-

tritte der Münchener Staatsbibliothek zum Deutschen Papy-

rus-Kartell erworben. Der Beitritt erfolgte noch unter

von Laubmann Ende März 1909, und zwar sowohl zur Ab-

teilung A (zur Erwerbung griechischer Urkunden), als auch

zur Abteilung B (zur Erwerbung griechischer literarischer

Handschriften). Nach dem bald darauf erfolgten Tode des um
die Begründung der Münchener Sammlung so sehr verdienten

Direktors von Laubmann erstand der Sammlung ein ebenso

einsichtiger als werktätiger neuer Förderer und Mehrer in der

Person des Direktors von Schnorr. Seiner Initiative ver-

dankt die Sammlung die ersten Ankäufe aus den Erwerbungen

des Papyrus-Kartells, dessen beide Abteilungen Ende 1909

unter ständiger Betrauung der Berliner Papyrus-Kommission

mit der Geschäftsführung vereinigt worden sind. Ibscher

hat diese Ankäufe im Sommer 1910 in den Räumen der Mün-
chener Bibliothek gesichtet und zum Teile konserviert. Das

hatte nebst der Möglichkeit der Einsichtnahme interessierter

Kreise in diese mühevollen Manipulationen auch den Vorteil,

daß ein jüngerer Angestellter der Bibliothek in die technischen

Geheimnisse der Konservierung eingeweiht werden konnte, der

dann bei der voraussichtlich stets steigenden Zahl der Er-

werbungen die Texte jeweils an Ort und Stelle präparieren

und konservieren kann. So schreitet denn die Konservierung

der aus dem Kartell gewonnenen Texte rüstig vorwärts. München
beteiligt sich dank der einsichtsvollen und sehr dankenswerten

Förderung des Unternehmens durch das Kultusministerium regel-

mäßig mit einem Jahresbetrag von eintausend Mark am Kartell 1
).

*) Mitteis, der in mein Manuskript Einsicht zu nehmen die Güte
hatte, und Wilcken, der in stets liebenswürdiger Bereitwilligkeit die

Korrektur mitlas, danke ich herzlichst für manche wertvolle Unterstützung.
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II. Die byzantinischen Texte.

Ich kehre nach diesen allgemein orientierenden Bemer-

kungen zur Gruppe 2 zurück. Die Texte dieser Gruppe sind

als Inventar-Nummern 96 bis 113, soweit ich sie gelesen und

bestimmt habe, den folgenden Ausführungen zugrunde gelegt.

Sie sind sämtlich unter Glas gegeben. Inv.-Nr. 110 enthält

zwei in demselben Glasrahmen untergebrachte, nicht zusammen-

hängende Stücke. Inv.-Nr. 113 ist ein anscheinend unbeschrie-

benes Stück Papyrus (62 x 32 cm) 1
). Die Inv.-Nr. 96—108 sind

durchschnittlich sehr gut erhaltene, zum Teil ganz prächtige

Stücke. Zwar ist bei einigen der Anfang, der das Datum enthält,

weggebrochen und sind einige Zeilen im Kontext verwischt oder

abgerieben, auch bei den Zeugenfertigungen einige Schwierig-

keiten, aber im großen und ganzen ist die Lektüre auch dem

Anfänger auf dem Gebiete der Paläographie möglich. Das

größte Stück ist eine Dialysis unter Verwandten Inv.-Nr. 102

(165 x 34 cm, oben 9 cm frei) mit 111 Zeilen Rekto und

1 Zeile Verso. Eine andere Dialysis, Inv.-Nr. 97, mißt 159

x 31 cm, 97 Zeilen; eine Verkaufserklärung, Inv.-Nr. 98,

157 x 33 cm, 111 Zeilen; ein Urteil in Original, wovon leider

der Anfang abgebrochen, Inv.-Nr. 103, 151 x 31 cm, 84 Zeilen,

unten 13 cm frei ; eine Verkaufserklärung, Inv.-Nr. 100, mit

82 Zeilen Rekto, 2 Zeilen Verso, 140 x 32 cm.

Die Papyri sind durchwegs griechisch. Ein in der Samm-
lung miterworbenes kleines Stück (14 x 31 cm unten 4,5 cm
frei) von 9 Zeilen, dessen linker Rand bis Zeile 6 abgebrochen

ist, zum großen Teil koptisch geschrieben, betrifft eine Schuld

(Schuldschein oder Quittung?). Es wird bei den koptischen

Texten der Bibliothek inventarisiert und ist hier ausgeschieden

worden. Ferner sind in der Fertigung des P. Inv.-Nr. 97

(Z. 96 f.) durch den Diakon und Urkundenverfasser an die

*) Bei den Maßangaben, die nach cm erfolgen, bedeutet die erste

Ziffer die Höhe des Papyrus (bei den beschriebenen Texten also senk-

recht zur Schrift) die zweite die Breite (parallel zur Schrift). Ist die

Höhe oder Breite infolge Abbruchs von Randpartien oder schon von

Haus aus ungleich, so wurden stets die längsten Matte angegeben.



Münchener byzantinische Papyri. 7

griechisch geschriebenen weitere schön geschriebene Worte,

wohl in tachygraphischer Schrift gereiht, die noch nicht ent-

ziffert sind.

III. Datierung.

Unsere Papyri enthalten, wie schon Zucker und Viereck,

der gerade beim Ankauf der Texte in Kairo weilte, erkannt

haben, spätbyzantinische Texte. Bei der Entzifferung ergab

sich als ältestes datiertes Stück Nr. 96 aus dem 9. Jahre

des Kaisers Justinus IL (9. März 574). Z. 1 f.: Baodelag xal

vnate&tg io[v~] fotordtov fjuojv deo.iorov <P).aviov 'Iovotivov

Niov tov (Z. 2) alcovlov Avyovor[ov AvToxgaTogog £]t[oi',-

§p]äxov <Pauevä>& te eßdojuqg lvb\ixTiov)og. Auch Inv.-Nr. 105

stammt aus der Regierungszeit desselben Kaisers (a. 578). Wir
kommen auf dieses merkwürdige Stück noch am Ende dieser

Zeilen zurück. Hier nur ein Datum aus dem Papyrus : es er-

folgt seitens einer militärischen Korporation eine Eintragung

(Z. 7) elg xrjv fjuexeoav (Z. 8) [idrgixa drro xaXavdcov 'lavovaoiov

rijfc ,iagovo7]g do)dex(iTtjg i.iive[u']r}OE(oz (Z. 9) ßaoüeiag tov

&eiOT(XTOv xal evoeßeordxov fjjuöjv dea7iöxov &Ä(aviov) 'Iovorfrov

tov aiojviov A[vyovo~\xov (Z. 10) AvToxgaTogog xal ueyioxov

evegyerov frovg TgioxaidexaTov xal &X(aviov) Tißegtov NSov
KcooTavTivov (Z. 11) tov <piXav\)gconoTa.TOv xal evTryeo[x]dxov

TgioueyioTov evegyerov Kaloagog hxovg xerdgTOv (Z. 12) ToJg

una Tt/r devxegav vnaTeiav tov a\y\xov yakrjvoTarov fjjuöjv

deo.toto [y~\ erovg öexdxov xt'k. Es wird also datiert:

1) 12. Indiktion,

2) 13. Regierungsjahr des Imperators Justinus,

3) 4. Amtsjahr des Caesars Tiberius.

4) 10. Jahr nach dem 2. Konsulat des Imperators.

Nach der allgemeinen Indiktionenrechnung beginnt ein

Indiktionenzyklus im Jahre 567. Aber die ägyptische Indiktion

beginnt nicht am 1. September, wie sonst im Reich, sondern

regelmäßig im Payni (26. Mai bis 24. Juni), zuweilen schon

im vorausgehenden Monat Pachon l
). Nehmen wir als tenmnus

J
) Vgl. dazu Rühl, Chronologie S. 80. Neuerdings Jean Maspero,
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a quo für unsere Indiktion etwa den 26. Mai 578, so dauert

das 12. Indiktionsjahr bis 25. Mai 579. Da ferner Justinus'

Regierungsantritt auf den 14. November 565 fällt, so beginnt

sein 2. Regierungsjahr nach ägyptischer Zählung am 29. Au-

gust (1. Thoth, Neujahr) 566, es reicht mithin das 13. Jahr vom

29. August 577 bis 28. August 578. Wir erhalten somit als

terminus ante quem den 28. August 578, sodafi das im Papyrus

gegebene Datum zwischen dem Indiktionsanfang (Pachon oder

Payni, Frühjahr 578) und dem 28. August 578 liegt. Da
Tiberius IL im Dezember 574 Caesar geworden ist, so stimmt

das vierte Jahr seines Amtes dazu. Die letzte Datierung gibt

uns nur die Möglichkeit, aus dem Texte das 2. Konsulat des

Justinus zu berechnen 1
), das zur Zeit unseres Papyrus bereits

10 Jahre zurückliegt. Dies ein Beispiel der nach unseren Be-

griffen unerträglich komplizierten Datierung byzantinischer Texte.

Inv.-Nr. 106 ist unter Tiberius IL datiert. Die Inv.-Nr.

97—102 sind aus der Regierungszeit des Mauricius (582—602)

datiert. Ein Eid auch beim Heil von Kaiser und Kaiserin

erweist auch für Inv.-Nr. 104 die Zeit des Mauricius. Auch

Inv.-Nr. 103 gehört nach seinem Inhalt wohl noch in die Re-

gierungszeit desselben Kaisers. Inv.-Nr. 109 rührt vom selben

UrkundenVerfasser Marcus Apadius her wie Nr. 99 (aus dem

Jahre 586). Aber auch die Inv.-Nr. 107, 108 und 110 a weisen

genügend Merkmale auf, sie derselben Gruppe anzureihen, wo-

hin vermutlich auch 110 b, 111 und 112 gehören.

So rechtfertigt sich wohl die approximative Ansetzung

aller unserer Texte ins letzte Viertel des 6. Jahrhunderts.

Als Datierungsort erscheint in der überwiegenden Zahl

der Papyri Syene. So Nr. 96, 98—102, 104, 107, 108, 110a,

nach sicheren Anzeichen auch 106 und 109; die Parteien in

Bull. Inst, francais d'archeol. Orient. VI (1908), fitudes sur les papyrus

d' Aphrodite I, p. 35.

l
) Diese Datierungsfragen sind sehr schwierig zu lösen. Vgl. über

Konfusion in Urkundsdaten einstweilen Oxy. I p. 197 ad lin. 2 und die

dort zitierten Texte. Näheres darüber ist der Publikation der Münchener

Texte vorbehalten.
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Inv.-Nr. 97 sind aus Syene und nur zufällig rö vvv didyojTez

ivTavßa enl T)]g 'Amvoecov (Z. 14), weshalb die Urkunde ev

'Am
/
Tio/.ei rf] /.aunooräji] datiert ist (Z. 3 f.). Inv.-Nr. 105

ist aus Elephantine. Zahlreiche Personen in den Texten, ins-

besondere Zeugen, sind Soldaten aus Sjene. Wir kommen auf

den Einblick, den unsere Texte ins Militärleben der Garnisonen

Syene und Elephantine gewähren, noch zurück. Vermutlich

sind alle Texte von den Antikenhändlern aus dem Süden er-

worben und nach Kairo verbracht worden.

Es handelt sich überhaupt bei einer Reihe unserer Texte

um Geschäftspapiere einer Gruppe von Personen, die miteinander

verwandt oder verschwägert sind. Es gehören nämlich Nr. 96

—104 zusammen. Aber nicht alle Familienpapiere dieser

Gruppe sind nach München gekommen. Ein Stück ist viel-

mehr bereits, worauf mich P. Marc sofort aufmerksam ge-

macht hat, aus dem Britischen Museum veröffentlicht worden,

und zwar in The New Palaeographical Society. Facsimiles of

ancient manuscripts etc. Part. VI (London 1908) Nr. 128. Zu

diesem Stück aber ist dort bemerkt, daß es forms one of a

(/raup of contracts of about the same date, and all from (ke

neighbourhood of Syene, sodaß wir noch mehr einschlägiges

Urkundenmaterial erwarten dürfen. Es wird unter den in den

Münchener Texten auftretenden Personen gekauft und verkauft,

geerbt, aber auch viel gestritten ; Dialyseis und ein Prozeß-

urteil sollen alles wieder in Ordnung bringen. Manche Schwie-

rigkeiten machen der Entzifferung und Kommentierung der

Urkunden ungenaue Angaben über Personen und Daten, die

wir erst dann den Schreibern zur Last legen dürfen, wenn
sich keine andere Erklärung findet. Indes kann auf diese

Dinge natürlich ohne Vorlegung des Urkundenmaterials noch

nicht eingegangen werden. Sie müssen der Gesamtpublikation

vorbehalten bleiben.

IV. Drei Vergleichsurkunden.

Dagegen kann eine kurze Inhaltsangabe der Papyri schon

jetzt vorausgeschickt werden. In mancher Hinsicht ist von
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rechtshistorischem Interesse die diäkvoig (Z. 7) oder diaXvxtxi]

ö/uoXoyia (Z. 9) der Inv.-Nr. 96. Sie beendet einen Geschwister-

krieg über den väterlichen Nachlaß. Auf der einen Seite

stehen zwei Brüder, eine verheiratete Schwester, der ihr Gatte

assistiert (xov xal ovvaivovvxog avxfj Z. 4) und die zustimmende

Mutter, auf der anderen Seite steht allein Jakob, der (vielleicht

jüngste und darum) vom verstorbenen Vater Dios bevorzugte

oder im Verdacht der Bevorzugung stehende Bruder. Alle

oQjucüjuevoi änb Zvr\vr]g. Interessant ist die Vorgeschichte des

endlichen Vergleichs über den Nachlass. Jakob hat in der

vavxixfj xiyyr] (Z. 13) des Vaters mitgearbeitet, und es wird

offenbar infolge dieser Nahestellung des einen Sohns zum ver-

storbenen Vater von den anderen Geschwistern behauptet, er

habe etwas vorweg erhalten, das nun konferiert werden müsse.

Es kommt zu einem langwierigen Streit, in dessen Verlauf ein

Militärgericht interveniert: (Z. 19) xax xfjg cpdovixeiag /uaxgäg

yevo/uevrjg fJQrjoäjue'&a
1
) xö xoivbv xcöv xatiooiüifievüiv (1. xadcooico-

juevcov) (Z. 20) TiQibxcov ägiftfiov Hvqviqg. Es erscheint hier

ein Unteroffizierskollegium als Zivilgerichtshof in einem Pro-

zeß, in dem auch Frauen unter den Streitgenossen auf der

Klägerseite sind. Daß die klagenden Brüder oder der Ver-

klagte Soldaten seien, ist, während sonst doch wiederholt die

Berufsbestimmung oxQaxtcoxrjg aqid'^ov 2,vv]vr\g begegnet, in

diesem Papyrus nicht gesagt. Doch scheint eine Andeutung

(Z. 53 f.) dahin zu gehen, daß Dios dem Sohn Jakob nach

Behauptung der Gegner vo/uto/udxiov ev für den Soldatendienst

gegeben habe. Ob Jakob noch Soldat ist, ist freilich nicht

zu ersehen, wenngleich die Tatsache, daß für die Streitgenossen

ein Actuarius ägiftfwv 2vr\vr\g unterschreibt und alle vier

Zeugen demselben Numerus angehören, dafür sprechen mag.

Wahrscheinlich also immerhin, daß das Militärgericht als Ge-

richtsstand des Jakob, möglich auch, daß es wegen des Streit-

gegenstands gegeben war. Jedenfalls ist seine Kompetenz als

ein interessanter Beleg für die rückläufige Bewegung zu ver-

merken, die seit Justinian ganz planmäßig die Trennung der

!) Wilcken.
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Militär- und Zivilgewalt der diokletianisch- konstantinischen

Staatsorganisation durch die alte Vereinigung der Gewalten

ersetzt 1
).

Das Richterkollegium hat nach beiderseitigem Gehör ge-

funden (ovrTdar Z. 20), daß Jakob jmjder zö ovvoXov xazeyovza

zcbv naxQtöcov fjjiicöv noayfiazcov (Z. 21), es hat aber doch zur

vollständigen Beseitigung und Erledigung jeden Streites be-

stimmt, Z. 23: oocoav cooze fjfiäg (die klägerischen Streitge-

nossen) de^nodai Ivcotxozov Xoyov cbg juijöh- r.-ToXfi-rea&ai ooi

(dem Jakob) tcüv Tiazococov fjucov 7ioayf.i6.jcov. Ein solcher

vom Richter der einen Partei auferlegter Eid würde als Be-

weiseid dem römischen jusjurandum judicialc 2
) wohl entsprechen.

Aber das Verfahren läuft nicht auf einen Richterspruch, viel-

mehr auf einen gerichtlichen Vergleich hinaus. Darauf weist

schon die dem eben gegebenen Zitat unmittelbar folgende Stelle

im Papyrus (Z. 24 — 28) hin: Tovzcov (25) zoivvv dosavzojv xai

äoEoftevTcov r)/uiv xo/uioajuevoi jicxqci oov zöv evcoiiozov y.al cpgix-

zov (26) oqxov im zcbv $eicov y.al äxoavzcov xal oettzcüv xu-

fxrjXicov
3
), cbg firjdkv navzeXcbg (27) ovfucpEQOTtoirjoafiEvor zcbv

avzcbv Jiazoixcöv fjficbv 7iQayf.i6.zcov eig zavzrjv IXrjXv&afiev (28)

t//)' SuoXoyiav zfjg diaXvoecog, <5f' f)g ofioXoyovfxev f/fing xta.

Nun verpflichten sich die Geschwister gegen Jakob und seine

Rechtsnachfolger in endlosen Formeln keine weiteren Ansprüche

*) Dazu M. Geiz er, Stud. z. byzantin. Verwaltung Ägyptens (1909).

Zu unserem Kollegium vgl. M. Geizer, Arch. V, 3563 , BGü 836, 3; Nov.

Just. 117, 11 und jetzt insbesondere P. Münch. Inv.-Nr. 105 (unten). Es

kann in unserer Inv.-Nr. 96 allerdings auch bloß an ein von den Parteien

vereinbartes Militärschiedsgericht zu denken sein. Mitteis erinnert

mich dazu mit Recht an eine Parallele aus sehr viel älterer Zeit und
anderer Herrschaft an P. Eleph. 1 (311 v. Chr.). Dort ist für Streitig-

keiten aus einem Ehevertrag ein Dreimännerschiedsgericht vorgesehen,

das die Parteien wohl aus der Garnison von Elephantine bestellen

können. Vgl. meine Bern. Gott. Gel. Anz. 1909, 314 f.

2
) Vgl. Bethmann-Hollweg, Zivilprozeß III, 287.

3
) Altar oder Reliquien?, jedenfalls ein Eid mit ganz christlichem

Gepräge, obwohl noch in dieser Zeit die Eidesformel bei Gott und
Heil des Kaisers vorkommt, s. u., weiter (Z. 31) heißt es: top osßdo/uiov

oqs.ov i.-ii low dyi'coy xai ä/nw/uov xstfitjUeov.
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mehr zu erheben — hübsch ist die Wendung in Z. 43: eoße-

o&ai Tiäv OTieQjua bixr\g x(aV) evaywyfjg ägjuoCovorjg xavxr\ xr\

vjio&eoet — , beschwören ihre Erklärung mit dem Eide bei Gott,

dem Allmächtigen, bei der vixr\ und evoeßeia von Kaiser und Kai-

serin, und machen wohl auch hier eine Strafe für Vertrags-

bruch (so wohl in den abgeriebenen schwer zu lesenden Z. 49

gegen Ende bis 51) l
).

Entsprechend dem Vergleichscharakter der Urkunde ist

auch Jakobos nicht leer ausgegangen, sondern hat vojuiojuäxiov

ev Zvycö 2viqvr]Q (7a. 53), das ihm der verstorbene Vater für

den Militärdienst gegeben hatte, den Geschwistern herausgeben

(vermutlich wohl in den Nachlaß konferieren) müssen. Diesen

Empfang bestätigen die Geschwister Z. 53— 55.

Ein in der Schreibekunst selbst recht schwacher Subskri-

bent (er schreibt äxfio&ig) unterfertigt vtisq avxov, wohl statt

avxcov (Z. 59). Er ist äjiö äxxovag^icov), ebenso ist einer von

den vier Zeugen äno äxxovaQicov, beide aQißjuov Zviqvrjg. Neben

diesen beiden ab actuarlis numeri sind die drei anderen Zeugen

oxQaxLcbxai desselben ägidjuSg 2
). Ein Victor Sohn des Petrus

(Z. 64 5t' e/uov BixxoQog IIexqov) nennt sich als Urkunden-

verfasser.

Das Verso enthält eine parallel zur ersten Zeile des Rekto,

aber höher, gestellte Inhaltsangabe.

Nr. 97 (a. 583) bringt gleichfalls eine Dialysis, sowie der

frühere Papyrus, in einem Nachlaßzwist unter nahen Ange-

hörigen. Und zwar ist das Erbe des 'Iaxvßiog, wie der Name
des Erblassers hier geschrieben wird, in dem wir vielleicht

nach mehreren Indizien denselben Jakob wiedererkennen dürfen,

der ein Jahrzehnt früher im vorigen Texte selbst über den

Nachlaß seines Vaters gestritten hat, hier Anlaß zum Hader

J
) Möglich, daß hier bloß von den Polgen der Eidesverletzung die

Rede ist. Zu den verschiedenen Strafklauseln s. jetzt Ad. Berger, Die

Strafklauseln in den Papyrusurkunden (1911).

2
) Zu aQidfios, lat. numerus s. Cagnat bei Daremberg-Saglio

s. v. Numerus, und die Stellen bei Magie, De Romanorum juris publici

sacrique vocabulis etc. (1905), p. 121, einer sehr verdienstlichen Arbeit.
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zwischen Aurelius Johannes, dem Sohne des Verstorbenen,

Soldaten im ägi&uog von Syene, und Aurelius Patermuthios,

Schiffer aus Syene, dem Schwager des Johannes, der für sich

und seine Frau Kako, des Jakybios Tochter und Johannes

Schwester, auf den Plan tritt
1
). Zwar hatte der Erblasser

seine beiden Kinder als alleinige Erben hinterlassen und war

demgemäß der Nachlaß unter sie (Z. 21) ju£%qi (Z. 22) i/.ayjozov

tfdovg ävä xo ff/uott utoovg verteilt worden, aber es waren

noch Forderungen im Nachlaß (Z. 24) xeol wv edotjev ojoxe

rag avzdg äorpahiag (Z. 25) elvai ävä /ueoov avr&v (sequestriert)

nyoi Tt~jg tovtojv egavvaewg xcd to (Z. 26) ävvouevov l£ nvx&v

yovoiov diafxegio&rjvai eig tavToig (Z. 27) ävä to fjßitav tttoog.

Da ist nun Johannes den Patermuthios wegen eines Haus-

anteils, das dieser anderswoher erworben, und der Hälfte eines

Ti/.diov, das Patermuthios von seinem Schwiegervater gekauft

zu haben behauptete, angegangen (ivrjyayev Z. 28), offenbar es

zum Nachlaß rechnend. Z. 32: Kai noXX&v eiqi]u£vo>v juerafv

avxtov — ob vor oder wohl nur außer Gericht ist nicht sicher

zu stellen — tzeoI tovtov liloe xarä ueoaeiav tivcTjv q uojv (Zt. 34)

sdogev ht).. Im Vergleich verzichten beide Teile auf gewisse

Ansprüche und vereinbaren die Eigentumsquoten am Ploion,

sowie eine Konventionalstrafe von 12 Goldsolidi für den Über-

tretungsfall, d. h. für Nichteinhaltung des Vergleichs.

Während nun die Dialysis in Nr. 96 die Form aufwies:

Die Geschwister — dem Bruder Jakob — xa^Q£lv un(l weiter

nach der Erzählung des Tatbestands (Z. 28) öjnoÄoyov/iev >)urfg,

ist Nr. 97 objektiv stilisiert: rdode — Tag diaXvoeig Ti&evrai

y.al jiotovricu nobg ä/./.ij/.ovg (Z. 5 f.). Dementsprechend Z. 61 ff.:

y.al (hi Ttdrxa tu Ttooyfyonu/nra (Z. 62) cfv/.ägovoiv oi d<p'

iy.aTeoov ueoovg ETiofiaioavTo (sie) xijv äyiav (Z. 63) xai 6fio-

ovoiov ToiäÖa y.al tijv viy.)jv y.al diauovijv tov (Z. 64) evoe-

ßeoTÜTov tjfx&v deojioTov <P/.aviov Tißegiov Mavoiy.io(v) (Z. 65)

1
) Er erscheint nicht als kvquk im alten Sinne des tutor midieris,

sondern als direkter Stellvertreter der Frau: .-roiovficvos roi-i i.oyovg xai

xvoimg .ioclttcov v.iko te iavTOÜ xai t'.Tfo Kaxtoxoz • (vgl. Z. 10 ff.

und 75 f.).
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xov alwviov Avyovoxov Avxoxgdxogog. Unterzeichnet ist die

Urkunde aber nur von Johannes, der allerdings einen Sub-

skribenten nötig hat, immerhin aber (Z. 89 f.) ßalovvxog de.

rfj löia avxov xeiQ l T0VS TgeTg oxavgovg. Vgl. Lips. 90, 9 f.

Es folgen drei Zeugenunterschriften, jeder Zeuge äxovoag

nagd xcov ftejuevcov, und die Fertigung des Urkundenschreibers,

eines Diakons 1
), der an seine Fertigung die oben erwähnten

wohl stenographischen Zeichen fügt.

Aber damit ist die Sache nicht erledigt. Denn noch

12 Jahre später (a. 594) begegnet uns ein neuer Vergleich

zwischen Johannes und Patermuthios in Inv.-Nr. 102. Zwar

hieß Johannes dort Aurelius, während er hier Flavius heißt,

aber — ohne den Wechsel erklären zu können — alle Um-
stände sprechen für Identität der Person. Hier wie dort sind

Johannes und Patermuthios durch des Johannes Schwester

Kako, die Frau des Patermuthios verschwägert, des Johannes

Eltern sind hier wie dort Jakobos und Tapia. Johannes dient

noch immer in Syene. Er ist in unserem Texte vertreten durch

einen Schiffer aus Syene (Z. 11 ff.) xov xal eyyvofxevov xal

ävaöexo/uevov (Z. 12) xrj-v yvcbjutjv xov avxov 'Iaidvvov im näoi

xoig ejuq)sgojuevotg (Z. 13) xal eifjg drjkcov^rjoojuevoig xavxy xfj

öialvoei. Patermuthios, ebenfalls Schiffer aus Syene, dient zur

Zeit der Dialysis als Soldat im Numerus von Elephantine.

Die Parteien (Z. 6 ff.) xavxrjv xv&evxai xal noiovvxai xr\v ojuo-

loylav xcöv diaXvoecov (Z. 7) ävaiQexixrjv ovoav Jidorjg juejuyecog

xal dyoyfjg xal evoxrjg xal (Z. 8) eyxXrjoeoog xal t,ii]xr\OBOig xal

d[xcpioßr]xrjOEOjg'. die Wortfülle läßt am Wunsche, die Sache

ganz zu bereinigen, keinen Zweifel. Auch ist in die 1. Zeile

vor das Datum die Invokation gestellt: 'Er övojnaxi xov xvgiov

xal öeojiöxov 'Irjooü Xqloxov xov ßeov xal HooxfJQog fj/Ji[c&v.

Die Vorgeschichte des neuen Vergleichs aber bietet wiederum

manches Interessante. Patermuthios (Z. 15 evi)yayev) war gegen

Johannes aufgetreten — wo und wie, ist nicht ersichtlich —

,

weil dieser entgegen dein endgiltigen Vergleich über die väter-

') Oder etwa Diakonetes? Vgl. einstweilen Geizer, Arch. V, 376.

Die Lesung ist schwierig : dt' ifiov iiautov{ ) schien mir aber sicher.
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liehe Erbschaft, der zwischen Johannes, Patermuthios und Kako

abgeschlossen worden war (vermutlich unsere Inv.-Nr. 97), den

Patermuthios vor (Z. 17) KaXh.vis.ca reo dvdoiondxco ßixaoico

'Egucövdecoz iranhjgovrti tov xonov 'Afiucovtavov aXo-

jtgejuordzov TOJumjQiftov verklagt hatte und Patermuthios

daraufhin zu 7 Goldsolidi verurteilt worden war. Der tiea

ist ein Militärkommandant — vgl. neuestens dazu M. Geiz er,

Arch. V, 354 — , der unter dem den Numerus kommandieren-

den Dux 2. Klasse — vgl. Geizer S. 356 — steht. Über den

duces 2. Klasse steht der Dux et Augustalis der Thebais.

Unser Vikar von Hermonthis vertritt hier die ihm offenbar über-

geordnete Stelle des To.-Tor>/o>/r/y^, der das Prädikat ueyakongt-

neoTarog 1
) führt, und auch die Ziviljurisdiktion, wenigstens

über Soldaten, aber vermutlich allgemein, ausübt.

Johannes freilich erwidert, daß jene rcgooeXevoiz (Z. 25)

gegen Patermuthios nicht den Nachlaß betroffen habe, sondern

eine Einmischung des Patermuthios in eine Rechtssache, die

zwischen Johannes und seiner Mutter Tapia (der Schwieger-

mutter des Permuthios) auszutragen war. Patermuthios habe

die Tapia gehindert, dem Johannes 4 Solidi auszufolgen, wozu

sie nach einer zwischen Sohn und Mutter erlassenen exixgioi*

des loyicoTaTog yga/ifunutde Irrxev r>)c v.io&eoeoj^ t/]c oixia*

verpflichtet gewesen sei (Z. 29 f.. 38 ff.). Alles Nähere über

diese i.-rixgtoi* sowohl, als auch den Xoyicöxaxos ygafxuaxixö? ist

unmittelbar aus dem Papyrus nicht zu ersehen.

Das ist aber alles Vorgeschichte. In welchem Stadium

der eingangs genannte neue Streit (ivtjyayev) stand, ist nicht

zu ersehen. Vermutlich aber war er nicht vor einer Gerichts-

behörde anhängig, denn die Parteien einigen sich nunmehr
auf einen geistlichen Schiedsrichter: Z. 30 ff.: xal TioXXibv

1
) Das ist aber wohl kein wirklicher Rangtitel mehr. Vgl. M. Gei-

zer, Arch. V, 351 f.
4 und 361. Der to^oTriorjxijg tov äiiutov von Inv.-Nr.

103 ist aber auch laiuzgÖTaTo; vir clarissünus. Ob auch in unserem Falle
rov /.iiu'tov ergänzt werden darf, mag dahinstehen. Zu ro {Otjßdixov

wohl für diese Zeit) '/.iunov vgl. Bell. Lond. IV p. 20 5
. Zum To.-ioTr/orjTtjg

vgl. BGU II 670 (Wilcken). Vgl. auch Partsch, Gott. Gel. Anz. 1911,

S. 311, und unten S. 17.
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(Z. 31) öooiv Xe%&evxo)v xal ävxiX£%&£vxa)v juExagv aXXrjXov re-

Xog edoljev xaxd xoivyjv (Z. 32) ovvaivEoiv äjzavxrjoai avxovg elg

dicuxav naoä Zeg/jvcp xca svXaßeoxäxco (Z. 33) JiQeoßvxeQCp xijg

äyiag ixxXtjotag "Ojußcov Evgrjd'EVxi xaxä xvyr\v ev xavxr\ (Z. 34)

xi] Zvr\vix(bv. Der untersucht den Fall von Anfang bis zu

Ende und fällt bezüglich der Solidi ein salomonisches Urteil, dem

sich die Parteien mit eigenen Modifikationen fügen. Dann

folgt der Vergleich, worin die Parteien auf alle Ansprüche

aus dem Nachlaß einerseits und der gezahlten t,r\ixia anderseits

verzichten und für den Übertretungsfall 12 Goldsolidi als

Konventionalstrafe versprechen. Hierauf beschwören beide Teile

den Vergleich (Z. 93—96) und setzen für seine Einhaltung und

die eventuelle Zahlung der Konventionalstrafe all ihr gegen-

wärtiges und zukünftiges Vermögen zu Pfand (Z. 96— 98).

Für Johannes hat sich auch noch mit Person und Vermögen

sein Vertreter verhaftet (Z. 76— 79). Kai sig xä 7iQoyEyQafx/uEva

nävxa ETiEQaixrjdsvxEg d)juoX6yr]oav xal aneXvoav (Z. 98 f.).

Für beide fungiert als Subskribent <PX(avtog) AdCagog

Üexqov adiovx(odQ) ägi'&juov Zvrjvrjg. Auch die sechs Zeugen

sind Soldaten desselben Numerus von Syene, zwei von ihnen

nennen sich draconarii (dgaxoväQiog), einer augustalis.

Es folgt die Signatur des Christophoros, Sohns des Pater-

muthios, als ovfxßoXaioyQacpog.

V. Urteil des Markos.

Ist es in den bisherigen Fällen schließlich zum Vergleich

gekommen, so bringt Inv.-Nr. 103 einen Prozeß, der durch

richterliches Urteil erledigt wird. Der Nachlaß des Jakob ist

auch hier die Streitursache und zwar geht der Streit zwischen

Johannes und der Mutter Tapia. Aus dem im Einzelnen

ziemlich komplizierten Tatbestande — der Anfang des Papyrus

mit dem Datum ist weggebrochen, doch gehört der Text

wohl noch ins 6. Jahrhundert — sollen einige interessantere

Punkte hervorgehoben werden. So gleich der Anfang des Er-

haltenen, wonach zwischen den Ehegatten, Jakob und Tapia,

zum mindesten Errungenschaftsgemeinschaft vereinbart war:
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ob etwa Gütergemeinschaft ist nicht ersichtlich. Jedenfalls

ist bei dieser Sachlage die Auseinandersetzung und Erbteilung

zwischen Tapia einerseits, Johannes und Kako anderseits er-

schwert. Eine ueoirda führt anscheinend zur Drittelung des

Ganzen, was vorhanden ist. Auch schwört die Mutter einen

öqxos biaxxSq (Jusjurondum detohtm) nichts verborgen zu

haben. Aber Vertrauen war in der Familie nicht zuhause.

Ein Gerücht, die Mutter habe Vermögensstücke heimlich bei-

seite geschafft, veranlaßt den Johannes, sich an Menas, den

ht/juiQ&imoi ftal xcc&oouofUvog (1. xa&ojo.) TOJiortjgqTi).; r<>r /.//</-

ror (vgl. Z. 10 f., 28 f.) zu wenden. Dort scheint aber Johannes

den Kürzeren gezogen zu haben. Doch kommt die Sache noch

einmal vor den Richter unseres Papyrus. Von rechtshisto-

rischem Interesse sind die Beweisregeln, die in papyrologischen

Quellen meines Wissens das erstemal begegnen, einmal (Z. 59 f.),

daß rä jicto
1

irdg de fAOQTVQQVfura (Z. 60) 6 vo/.iog narr

od .-zoooieTcu — dazu Cod. Just. 4, 20, 9 — und die andere

Regel in dem vom Richter schließlich gefällten Beweisurteil,

daß der Kläger seinen Beweis (Z. 80) did tqkov uagTcgoir

n^uiniüTOiv führen soll, die auch ihre Aussagen beeiden müssen

(Z. 81: xal evcojuozcog rovxo xazaiiOeuevcov).

Der Richter, der seinen Spruch selbstbewußt mit den

Worten einleitet (Z. 54 f.): iyoj de mam^oas tu fxuTegco&ev

öiy.u« >/.<>••Rührei (Z. 55) ovroocö xr).., hat selbst den Papyrus

korrigiert (Z. 76 hat der Schreiber das vom Richter zugefügte

KPICIN vergessen); er bestätigt und anerkennt hierauf die

Richtigkeit der Aufzeichnung und gibt das Urteil den Parteien —
wohl in Abschrift, während das Original bei den Akten bleibt

— hinaus. Z. 82 : tu roircv (Z. 83) Ö6£arzd u<n xa'/.cog l'ynr

fazarayrovc roTg jueoeai ixdeöcoxa. Er schreibt endlich mit eigener

Hand unter das Urteil MAPKOC CX KA& cO CYNIAON
EKPP\A M also wohl: Mägxog oyoQ.aoiixbsY) xa& o ovvl-

dov exoiva.

x
) Diese gewiß zutreffende Auflösung des ZX schlagt mir freund-

lichst Mitteis vor. Er erinnert auch an ovrldor, cognoci. Vgl. auch

oben ovvoow Z. 55. Vgl. Cair. Cat. 67002 p. 2 lin. 2.

Sitzgsb.d. philos.-philol. n.d. bist. Kl. Jahrg. 1911. 8. Abh. 2
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VI. Kaufverträge und deren Formeln.

Eine Reihe von Papyri bringt Kaufverträge. Die Inv.-Nr.

98, 100, 101, 104 gehören zu den Geschäftspapieren der schon

genannten Personen. Kaufobjekt sind Hausanteile, die uns die

komplizierten Eigentumsverhältnisse der Bewohner wieder ver-

anschaulichen *). Inv.-Nr. 106 betrifft den Verkauf eines Ploion

mit Bestandteilen und Zubehör, Nr. 107 den Verkauf einer avb],

auch Nr. 110 a ist ein fragmentierter Grundstückskauf. Die Form
der Verträge ist die gewohnte Verkäufererklärung: venditor emp-

tori %aiQ£iv.
e
OjuoXoyu> jiejiQaxevai xtL Zuweilen (Inv.-Nr. 98,

101, 106) beschwört der Verkäufer seine Erklärung, doch ist auch

in diesen späten Texten der Eid nicht durchwegs eingebürgert.

Anderseits beschwören Inv.-Nr. 104, Z. 46 beide Teile die sonst

als Verkäufererklärung stilisierte Vereinbarung. Auch in der

Beifügung einer Konventionalstrafe und anderer Strafklauseln

weichen diese Urkunden von einander ab. So finden sich

solche Klauseln in Inv.-Nr. 100, 101, 104, 106, dagegen nicht

in den Inv.-Nr. 98, 107 und anscheinend nicht 110 a.

Man muss sich bei diesen byzantinischen Texten durch

ein wirres Geranke von Formeln und Phrasen lesen, ehe man

vom öfJLoloyä) zum nenQaxevai kommt. Sie alle zeigen den

Rückgang der Verkehrssicherheit in dem Bestreben allem mög-

lichen Truge vorzubeugen. Der Eid aber auf die übernom-

mene Zusage und die Richtigkeit der abgegebenen Aussage

dient der strafrechtlichen und insbesondere der moralischen

Verhaftung des Schwörenden. Besondere privatrechtliche Kon-

sequenzen hat er wenigstens bei Verkaufserklärungen nicht 2
).

Ich zitiere Partien eines Beispieles.

Inv.-Nr. 98 heißt es Z. 12 ff.:
c

O/uoXoyd> iycb f\ ngoye-

yga/bijuevt] Tama öiä ravrt]g (Z. 13) juov rfjg £yyQä<pov (bvcaxfjg

äocpakeiag ixovaa xal (Z. 14) TteneiofXEvoi (1. -tj) bi%a Ttavxös

a
) Dazu gehört auch der genannte P. New Pal. Soc. aus dem British

Museum. Auch dort sind most of the parties and witnesses soldiers be-

longing to local corps in the immediate neighbourhood.

2
) Ich habe das- des Näheren schon vor Jahren ausgeführt Ztschr.

Sav. Stift. (1902) 23, 256 ff. Neuestens dazu Berger, Strafklauseln 46 f.
4

.
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fio/.ov xal cpoßov xal ßiag (Z. 15) xal drdyxtjg xal ovvolott

xal xokaxiag xal urjyavrjg (Z. 16) xal xaxovoiag xal xaxot]&eiag

y.al t/.arro'iiiaTog Tcavrög (Z. 17) xai rirog rpav/.ov diavotjuaTog

xal Tidorjg voixiuov (Z. 18) Tiegiygarpijg dx/' exovoico (1. -q) yvoj/nt]

y.al avdaighq) ßovh'joei (Z. 19) xal ög&fi öiavoiq xal xa&agcö

oy.önco xal äveTTnoemco /.oyiofico (Z. 20) xal d/uerafteroj ßovh)-

uan xal ti/.ixoivel ovveiörjoei, aua de {2*. 21) xal öuvvovaa tov

:tov y.al oeßdofiiov ogxov tov (Z. 22) navxoxoaxooog ßeov y.al

Ttpt vixi]v y.al öiafxovip' xwv (Z. 23) evoeßeozdtcav i'mov Öeoxotojv

<P/.ariü)r Tißegiov Maroixiov (Z. 24) xal At/.eiag Koovotan

jö)v aloivioiv Avyovorojv (Z. 25) xo >az6oa)v xal ueytOTOJV

fvegyerojy nengaxkvai bfüp xt/.. Auch die Objektsbeschrei-

bung läßt an Genauigkeit nichts zu wünschen übrig. Bei der

Preisempfangsbestätigung unterläßt es die Verkäuferin in un-

serem Papyrus nicht, die Verwendung des Geldes zu besprechen.

Dann folgt die Bebaiosis, die in unserem Falle lautet (Z. 70 ff.):

xal ßeßaiojaoj 1
) vulv tijv xagovoar nonoiv ndor] ßeßauooei (71)

urrö .7'/)7Ö? did Jiavrög tov i.-re/.troo/btevov r) xal dvruioirjoo-

,/j.evov (72) xal rrgög einig Tnig .-rgia/nevovg fattrtSV&eP xrnieveiv

xal (73) deojto£eiv xal öioixelv xal olxovoueiv xal droixoöoueXv

(74) xal TxoAeiv xal uexano/.eTy xal yagiCeo&ai xal zoTg vioig

xal (75) eyyovoig diaTaooeiv xTÜo&ai ygdadai navu untoxovri (76)

riily Tgojico dxokvTOig (1. dxo)/..) te xal dreii.-rodinTog xal ui] e^eivai

(77) juoi iu]Te x/.t]govouoig uov urjTe öiadoyoig urjxe diaxaTÖyoig

(78) ivdyeiv rn7r u>)tf ToTg tieft' v/ton- nagatyuy'Ofievoig (79)

in]Th öiadoyoig fti/jte diaxaToyoig utJTe r/xa/.nr tu'jTe eyxa/.eoeiv

(80) urjT
1

lmcpvf\vai{^) urjTe ziagaßijvai firjTe nagaoakevoai Tavrrjv

(81) u-ov TtjV ^gäoiv iv toj vvv xal er ui]devl xaigqJ r) XQ° rV
(82) xard ur]§h'a Tgoxov drpogurj urjöeuiq did ro d>g XQOtbu»

') Das ouoloyö) liegt auch für einen langatmigen Schreiber doch

zu weit zurück, um die Infinitivkonstruktion (ßeßat<oaeir) fortzusetzen,

Zu den verschiedenen Bestandteilen dieser .Bebaiosis', Versprechen der

Enthaltung von jedem Angriff seitens des Verkäufers und der Abwehr
der Angriffe Dritter, sei nur allgemein hingewiesen auf Rabeis grund-

legende Untersuchungen, Die Haftung des Verkäufers wegen Mangels

im Rechte (1902). Jetzt vgl. auch Berger, Strafklauseln S. 12t ff.
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(83) äneo%Y)xevai jus nag? vficöv xeXeiav xrjv eyxeijuevrjv xifirjv (84)

iv vo/uiojuaxioig dexa xbv «5
1

EJisXevoö/uevov vjuTv fj x(al) ävzi- (85)

Jioirjoöjuevov evexev xfjg Jigdoewg fj juegovg avrfjg xb (86) ovvo-

Xov exoxrjoeiv xal xa&aQonoüjoeiv idloig juov ävaXcbjuaoi (87)

xal dajiavrjfiaoi. Darauf folgt noch die Ausstellungserklärung

der Kaufurkunde: Kai jigög vjucöv äoqodXsiav ravxrjv (88) eg~e-

ööjurjv xfjv nqäoiv xvqiav ovoav xal ßsßalav (89) xal aggayi]

xal äodXevxov xal evvojuov dnavxaypv (90) nQorpEOo^iEvrjv jueffl

vnoygacpfjg xov vtieq ejuov imoyQ(d<povxog) (91) xal xwv E^fjg

/xaqxvQovvxcov xal ejiEQaixrjfteioa (92) xaxd jtqoocdtiov (persön-

lich) SfjLoXöyrjoa.

Bei dieser Ausführlichkeit begreift sich die Länge von

Urkunden über ganz einfache Rechtsgeschäfte. Auf den Kon-

text folgt nach einer eingehenden Subskription erst die Reihe

der Zeugenfertigungen. Die Zahl der Zeugen schwankt in

diesen Kaufurkunden. Wir finden 3 (Inv.-Nr. 104), 5 (Inv.-Nr.

100, 101), 6(?) (Inv.-Nr. 110 a), 7 (Inv.-Nr. 98, 107). Über

die Zeugenpersönlichkeiten folgen später noch einige Worte.

VII. Geldschulden.

Inv.-Nr. 99 scheint ein Flavius Patermuthios, Sohn des

Menas 1
), durch intercessio tacita für Aurelia Tapia Geld auf-

genommen zu haben, wofür ihm diese nun einen Teil ihres

Vermögen verpfändet. Drei Zeugen unterschreiben.

Inv.-Nr. 109 ist das Ende eines Schuldscheins, mit der

Fertigung des Subskribenten und dreier Zeugen, sowie des

Urkundenschreibers.

VIII. Eine Schenkung auf den Todesfall.

Ein inhaltlich sehr interessanter und merkwürdiger Papyrus

ist Inv.-Nr. 108. Leider ist der Anfang abgebrochen. Auch

ist mir die Lesung noch nicht überall geglückt. Aber der

Inhalt ist doch ziemlich sicher bestimmbar. Eine Witwe,

x
) Vermutlich identisch mit dem Aurelius Patermuthios von Nr. 97

und 98, dem Sohn des Menas und Schwiegersohn der Tapia, für die er

auch in Nr. 99 eintritt.
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Aurelia Maria, macht da eine Schenkung auf den Todesfall 1
)

an eines ihrer Kinder, verpflichtet es aber (Z. 4 ff.) (b; nunoedv

(Srrdueror xd^ (5) q oorrldaz n}> ^ooocpogäg «or xal xä äv&gco-

nooiQtni] uov rduiua lxxe).eo{ai) (6) iura Ttjr ein)r Te/.evTt-v uerd

ndotjs nn<>\-öi)g iud ixieixia^. Weder soll einer der Brüder des be-

schenkten Kindes es nach dem Todesfall wegen der Schenkung

angreifen können, noch soll die Schenkende selbst bei Leb-

zeiten ihren Sinn ändern (Z _ ad l'iegov r»iuua &eodat,

im Widerspruch zu dieser Schenkung 2
). Ein solches Rechts-

geschäft wäre ungiltig und die Schenkende würde 18 Gold-

solidi als Konventionalpoen verwirken. Auch beschwört sie

den Vertrag (Z. 34) mit der Formel: töv je TzatToxodroga

&edv y.at j^r äyinr y.al (35) 6/xoovaiov roidda rü>v yoioriavcin-.

Wir haben es hier mit einer Schenkung auf den Todes-

fall unter einer Auflage zu tun. Die vouiua /uerd ri^y r

ti'jv der Schenkgeberin sind offenbar gottesdienstliche Hand-

lungen, die für das Seelenheil der Verstorbenen 3
) der Be-

schenkte veranlassen soll. An die Besorgung des Begräbnisses

allein möchte ich nicht denken, weil die Schenkung immerhin

bedeutend ist. wenn sie die Hälfte einer yJ).).n, eines ovixiooiov

l
) Es liegt kein Testament vor. Die Witwe bezeichnet das Ge-

schäft selbst als Sfioloyta (Z. 7, 41) und d^o^doiaua (sicher Z. 33, 37. auch

wohl 29). Auch wahrt es sonst ganz die Form der anderen Veräußerungs-

erklärungen unter Lebenden. Entscheidend gegen die Annahme eines

Testaments ist aber die Unwiderruflichkeit der Erklärung ls. nächste

Anmerkung).

l
) Die Urkunde gewinnt damit Bedeutung für die Frage, ob eine

Schenkung auf den Todesfall unwiderruflich gemacht werden könne,

ohne dadurch den Charakter einer donatio mortis causa zu verlieren.

Vgl. Dig. 39,6. 13, 1. 35.4. wogegen Dig. 39.6, 42, 1, auch 39,6, 16. 30.

Über diese Frage, die eine Heranziehung von mehr juristischem Material

erheischt, an anderer Stelle. Vgl. einstweilen Girard, Manuel elem. de

Droit Rom.4
p. 943 n. 3.

3
) Vgl. P. Cairo, Cat. 67003 in J. Maspero, Pap. grecs d'Epoque

Byzant. I (1910) p. 15. Zu .-roooq ooä .Stiftung* — hier natürlich nicht

im Sinne der Gründung einer juristischen Person — auch Wilcken»
Arch. V, 448 zu Cairo Cat. 67069.
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und des Luftraums auf einem Dachanteil betrifft. Es unter-

fertigen sieben Zeugen, vor ihnen der Subskribent der Frau

Maria, nachher der Urkundenverfasser.

IX. Soldaten als Subskribenten und Zeugen.

Eine ganz besondere Bedeutung gewinnen unsere Vertrags-

urkunden aber durch die Personalien der Parteien, Subskri-

benten und Urkundenverfasser, vor allem aber der Zeugen.

Wie schon angedeutet, führen uns die Texte in die ober-

ägyptischen Garnisonen, besonders nach Syene und Elephan-

tine. Das Studium der byzantinischen Militärverhältnisse wird

aber gerade durch derartige Einzelbeobachtungen wesentlich

gefördert. Die Kontrahenten, Männer und Frauen, Zivil- und

Militärpersonen, suchen sich — meist schreibunkundig — ihren

vnoyQacpevq und die Zeugen für ihre Rechtsgeschäfte unter

den des Schreibens mehr oder weniger sicheren Soldaten.

Meist ist es ein gewöhnlicher OTQancorvg dgf&juov 2vr\vr\g,

wobei dgift/udg die Übersetzung des lateinischen Numerus be-

deutet, aber auch der otQancorrjg Xeyi&vog, legionarius, findet

sich daneben, und ebenso der otgaxicorrjg reigcov (uro) Xeyicovog,

und der vedorgarog teiqojv aQift/uov. Obwohl die Lesung der

zuweilen recht schwierigen, auch verwischten Zeugenfertigungen

noch nicht erledigt ist, vermag ich außerdem doch schon den

xevzvQiwv (centurio), den ögötvägiog (Ordinarius), den schon er-

wähnten ÖQaxovaQiog (draconarius), den avyovordXtog (augusta-

lis), den anö dxrovagicov (ab actuariis) neben dem dxrvdocog

(aduarius), aber auch einen ngconooirog arQaricorrjg ägid/nov

Svrjvrjg und den adiovrcog (adjutor) dgi'&juov Zvt]vr\g zu nennen.

Neu ist dem Papyrologen meines Wissens auch der oTQancorrjg

xaßaXXdqiog aQ^fiov Z,v}\vr\g : die wohl älteste Erwähnung des

,Kavalleristen'. Es ist bezeichnend für die Rolle, die das

Militär in Syene und Elephantine gespielt, daß gegenüber den

Soldaten die Privaten als Urkundszeugen sehr zurücktreten.
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X. Geistliche als Urkundenzeugen.

Dagegen wundert uns nicht das gelegentliche Auftreten

von Geistlichen, so eines öidx(ovog) hatlqgfag Svjjnjs (Inv.-Nr.

98 Z. 102; 107, 45: 108, 49), oder eines dgyjöidxo(vog) x^g

äyiag Magtag Zvi)vvg (Inv.-Nr. 100, 77), auch eines 7tQeoß(vteQog)

bixXitjoiag) 2MjnjQ (Inv.-Nr. 107, 47: 110 a, 19. 21).

XI. Urkundenverfasser.

Die UrkundenVerfasser nennen sich wiederholt nur mit

ihrem Namen. In drei Fällen (Inv.-Nr. '.'7. 107, 110 a) sind

es Geistliche. Inv.-Nr. 97 nennt sich der Diakon 1
) auch orn-

ßolaioyQ&poq. 107 und 110 a sind Presbyter die Verfasser.

Die Papyri Inv.-Nr. 101 und 108 haben ein oxgaxi(cuxt]g)

ugi&uov Zvrpnje, bzw. ein ddiorx(<i>g) Xeyi{&voq) Svrfrrjt ver-

faßt, also Soldaten.

XII. Ein Militärdokument aus Elephantine.

Ebenfalls einen Soldaten zum Verfasser hat ein ungemein

interessanter, das Militärleben betreffender Papyrus, aus dem

ich bisher nur oben (S. 7) das Datum mitgeteilt habe. Es

ist Inv.-Nr. 105. Der Papyrus bezeichnet sich selbst als drroyji

Tigoßarogiag xfjg oxgaxiag eines Tiro aus dem Numerus von

Elephantine. Das ganze Rekto, gut erhalten, ist von einer

Hand geschrieben, der des Ordinarius und adjutor des numerus

von Elephantine Flavius Hacarius Isakiu, der zugleich einer

der Aussteller, Subskribent für alle übrigen schriftunkundigen

Aussteller und Orkundenverfasser in einer Person ist. Ich

teile die Hauptsache aus dem Papyrus mit : (Z. 1 ff.) :

rO xoivbg

xöiv ngoxevovxwv xov ägiduov [x\ö)v oxgaxicoxöjv xov (pgovgiov

'Etaparthnjs did xcöv egt~]g (2) vxo[y\gd(pEiv eugioxojuevcov (freier

Raum) <PX(avico) IlaxEguovdLq> vlco Aiov reooxgdzco xeigovi xov

avxov (3) fjjueregov
e
EXeq>avxlvt]g yalgetv. 'EÖe^d^eda rijv oi]v

ngoßaxogiav jxe&* he[g]ojv övopdxcov (4) im xrjg etjovoiag xov

xvglov fjucov &l(aviov) Magidvov Miyantiov raßgtnXiov 'Ioj-

J
) Wenn es nicht ein Diakonetes ist. Vgl. oben S. 14, N. 1.
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dvvov Oe^ojdcoQov (5) refooylov MoqxeXXov 'IovXiavov Oeoöojqov

'Iovhavov xov xd ndvxa v7i£Q(pvEoxdxov oxgaxrjXdxov (6) xal

navevcprjfiov noaicpExxov 'Iovoxiviavwv ovv 0(s)co öovxbg xal

dyovoxaXi[o]v xfjg Orjßaicov (7) %6>oag xf\v naQaxeXevofievrjv

yjuäg xaxaxayyvai trjv arjv 7ioooyyo[oQar' Eig xf\v ?j/.iexeQav (8)

tidxQixa äjio xaXavbcbv "lavovaoiov — es folgt das bereits mit-

geteilte Datum: a. 57S — , worauf der xoivog fortfährt: (12)

xal (13) fjjueig £%ovreg xov cpößov xfjg dxaxaq)Qovfjxov xfjg vjue-

xegag ivdog'ov vnEQO%fjg exoijuoi (14) eojuev näai xolg nqooxexay-

jusvoig fjju{i]v xb ixavbv tioleTv xal eig xyv djueg^ij/uviav xavxyv

ooi (15) JieTioirjjue&a xijv öyXojxtxyv Eyyoa\cp\ov änodeig'iv xfjg

TiQoßaxogiag xfjg ofjg oxgaxiag (16) xvgiav ovoav xal ßeßaiav

ä>g jiQox(eixai). Es folgen die Namen von 8 Soldaten, unter

ihnen der des Maxdotog 'Ioaxiov, worauf es weiter heißt (Z. 18):

ögöivdoioi xal 61 Xoinol Jigiogeg äoid-fxov 'EXeyavxivrjg ol tiqo-

x(eijuevoi) x(al) (19) i$£]ue[$]d ooi xavxyv xr\v Uyyoacpov dno^yv

xfjg TiQoßaxoQiag xfjg ofjg oxga[x]iag xal oxoi%eT fjjuiv ndvxa (20)

xd iv avxfj yeygajujueva dbg 7io6x(etxai). &X(aiuos) Maxdgiog

'Ioaxiov ögöivdg{iog) xov avxov dgifijuov 7i\ß\gaxXr)vx£ig xal

emxQajzelg (21) sygayja vnhg avxcöv ygdjiijuaxa juy sld[6]xa)v

f Beve ßdXsag. f
1
).

(22) di* ejuov 0X(aviov) Maxagiov 'loaxiov ögdivag(iov)

xal ddiovxog(pg) xov avxov dgiftfiov sygdcpy. f Beve ßdXsag. f

Auf dem Verso steht, teilweise recht schwach noch leser-

lich, die Inhaltsangabe der Urkunde mit anderer Schrift als

das Rekto geschrieben, f 'Ano^y ngoßa[x\o[g~\(iag) xfjg oxga-

[x]i(ag) IIaxEQiAOvfti\ov] Aiov VEOOxgdx\ov\ xsigovog xov ugiüitor

'EX£(p[a]vx((vr)g).

Für die Bestimmung des Papyrus ist entscheidend die

Übersetzung der Worte anoyiq ngoßaxogiag xfjg oxgaxlag. Ilgo-

ßaxogia ist, da an Schafsteuerquittung oder dergleichen (jtqo-

1
) Dieses verschnörkelte bene valeas ist meines Wissens in den Papyri

bisher originell, entspricht aber den anderen Latinismen der Lagersprache.

Wilcken liest an der Photographie Z. 21 und 22 bene baleas; das

1 und s seien sicher lateinisch, die anderen Buchstaben dem Latein und

Griechischen gemeinsam.
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ßarov) hier nicht zu denken, wohl ebenfalls als Transskription

eines lateinischen Wortes probatoria 1
)- zu deuten. Das kann im

Zusammenhang mit der oroaria eines Tiro nur den, vom Dux

der Thebais ausgestellten Schein über die Aufnahme des Tiro

ins Heer bedeuten (Aushebungsschein. Rekrutenschein). *Anojfi

könnte dann nicht auf Geld- oder Sachempfang gedeutet

werden, sondern es wird der Empfang des Scheines vom Unter-

offizierskollegium bestätigt. Denn so werden wir den y.otrö*

Xfö* noorirnvT'ijr lOV agiduov jö)v oroaTitoTcöv tOV tpQOX

'E'/.erfavjiri^, die sich Z. 18 als rtoiogeg äoiduov 1').

bezeichnen, aufzufassen haben. Auf derselben Stufe steht wohl

tö xotrdv Ttr>y y.a.§(oouou£vo)v noonon' aoidu >]$, dem

wir bereits oben (S. 10) begegnet sind*). Flavius Patermuthios

wird daraufhin mit Rechtswirksamkeit vom 1. Januar 578 3
) in

die vom y.oivo; zu führende Matrikel der Rekruten des Nu-

merus mit anderen (/*£#' ireocov övouaioyv (Z. 3)) Kandidaten

aufgenommen. Die Aufnahme erfolgt über Auftrag (Z. 4, aber

auch 13 f. !) des dux et augustalis der Thebais Theodorus Juli-

anus. Diese beiden — unter seinen im Ganzen elf. darunter

neun verschiedenen — am Schlüsse wiederholten Namen werden

seine zwei Hauptnamen gewesen sein*).

Es lag nahe genug, bei der fixen Datierung des Amtes

des Dux der Thebais mit den vielen Namen an den Flavios

Marianos zu denken, von dem Jean Maspero ausführlich 5
)

gehandelt hat. und den M. Geiz er 6
) ursprünglich mit dem

1
) Vgl. Du Cange Gloss. graec. s. v. Wilcken, dem ich die

richtige Deutung dieser eigenartigen Urkunde verdanke, verweist auf die

lateinischen Texte BGü II 696, 28 (tirones probati) (a. 156) und Oxy. VII

1022 (a. 103). Damals machte die probatio der praefeclus Aegypti, jetzt

der Dux der Thebais.
2
) Vgl. M. Geiz er, Arch. V, 356 3

.

3
) Dies braucht natürlich nicht genau der Tag zu sein, an dem

die Urkunde ausgestellt ist; gleichwohl darf er als Zeit der Abfassung

approximativ gelten.

4
) So Geiz er, Arch. V, 360 Anm.
5
) Bull, de 1' instit. franc. d' archeol. Orient. VII, 47 sa.

«) Stud. z. byz. Verw. Äg. S. 24, Arch. V, 359 f.
5
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Namen Marianos, dann als Theodoros bezeichnet und später

(um 553) ansetzt, als Maspero dies ursprünglich tat (522

oder 537 ?)
x
). Aber bei näherem Zusehen ergab sich die Un-

wahrscheinlichkeit der Identifizierung wegen der auch nach

Geizers Datierung dann unwahrscheinlich langen Regierungs-

zeit. Ausgeschlossen ist die Identifizierung bei Geizers Da-

tierung — aber nur bei dieser — immerhin nicht, denn die

von Maspero (Bull. p. 57 s.) für 548— 553 und 553 - x aus

Just. Ed. XIII p. 65 erschlossenen Duces Johannes und Horion

müssen mit Geizers meines Erachtens zutreffender Datierung

des Edikts in die Indiktion 538/9 natürlich auch entsprechend

vordatiert werden. Darnach wird auch die Folge der Duces

Masperos zu rektifizieren sein. Denn nach dem Jahre 553,

das M. Geiz er als einen Anhaltspunkt der Regierungszeit des

Theodoros (= Flavios Marianos Masperos von Cairo 67002)

gewonnen hat, ist der nächste Anhaltspunkt die von Maspero

(p. 51) zitierte Inschrift von Philae vom 14. Dezember 577:

. . . cpilav&QOjniq Geodcogov rov Tiavevcpijjuov dexovQiaJvog y.ai

dovxög xai avyovoxaUov xfjg Oeßaicov ^c6oa? . . . Darauf folgt

unmittelbar unser Münchener Text, der zeigt, daß am 1. Ja-

nuar 578 Theodorus Julianus, wie seine beiden letzten Namen

lauteten, dux et augustalis zfjg &r)ßata)v %<üq(xq gewesen ist.

Ich zweifle nicht, den Theodorus der Inschrift mit unserem

Theodorus Julianus zu identifizieren. Ob der Dux des Mün-

chener Textes aber mit dem Theodorus von Cairo 67002

identifiziert werden darf, ist mir, wie gesagt, sehr unwahr-

scheinlich. Daß er die in den Aphroditopapyri, soweit ich

sehe, nicht vorkommenden Namen Johannes Georgius Marcellus

führt, würde gegenüber dem gemeinsamen Hauptnamen Theo-

dorus allerdings nicht sehr in die Wage fallen 2
).

x
) A. a. 0. und Pap. grecs d' Äpoque Byzantine I, p. 6 zu P. Cairo

Cat. 67002. In den Addenda et Corrigenda zur Ausgabe bezeichnet aber

schon Maspero Geizers conclusions als les plus vraiscniblables. Für

Geizer auch Bell, Lond. IV, p. XII s.* und Wilcken, Arch. V, 442.

2
) Eine Liste von Statthaltern der Thebais aus früher Zeit 4. Jahrh.

n. Chr. mit grundlegenden Beobachtungen über dieses Amt gibt Mitteis,

M.Uanges Nicole (1905), p. 367 ss. Dazu Wilcken, Arch. IV, 226 f.
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Die vollständige Publikation der Papyri, deren gute Er-

haltung besonders die Beigabe von möglichst vollständigen

Tafeln erheischt, wird binnen Jahresfrist erfolgen können.

Über paläographische, sprachliche und sonstige Beobachtun-

gen *) zu diesen Rechtsurkunden, die dem Juristen ferner liegen,

wird dann auch von berufener Seite, Herrn Prof. Heisenberg,

gehandelt werden.

Gleichwohl glaubte ich jetzt schon eine Übersicht über

das geben zu dürfen, was die Rechtshistoriker von diesen Ur-

kunden erwarten können.

!
) Auch die genaue Kennzeichnung aller nicht vollständig erhaltenen

Buchstaben durch Unterstreichung muß der Hauptpublikation vorbe-

halten bleiben.
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Der Upper Chindwin- Distrikt, der seinen Namen nach

dem Oberlauf des mächtigsten Irrawaddi-Zuflusses hat, ist nicht

allein durch seine Größe der merkwürdigste Verwaltungsbezirk

des britisch -indischen Reiches. Ein Teil seiner Grenzgebiete

ist noch gar nicht vermessen oder überhaupt irgendwie genau

bestimmt, und weite Landstrecken werden auch amtlich als

c
unadministered' bezeichnet. Der Größe des Distriktes entspricht

die Mannigfaltigkeit der ethnischen Zusammensetzung. Neben

dem aus Birmanen und Shan gebildeten Hauptstock — die

Censusaufnahmen müssen allerdings meistens die Stammes-

zugehörigkeit rein nach der Sprache entscheiden — mischen

sich in die der Statistik erreichbare Gesamtbevölkerung von

rund 155 000 Personen etliche Tausende von Naga, Chin (die

Birmanen fassen beide als Chin zusammen) und Kachin, und

zu ihnen kommen noch einzelne kleine Gemeinden, die wir

vorerst keiner der Hauptgruppen zuzuteilen berechtigt sind.

Das eben gebrauchte Wort „mischen" ist wörtlich zu nehmen:

für so rein und unvermischt sich auch meistens die einzelnen

Dörfer ausgeben, das Aufgehen von Sprache und Sonderart in

die dominierende Shan-Kultur der Umgebung und schließlich

in die große birmanisch sprechende Gemeinde ist deutlich wahr-

nehmbar und schreitet unaufhaltsam fort. Am besten läßt sich

dieser Prozeß in den beiden Enklaven beobachten, die sich als

eine Art Native States in das britische Territorium schieben und

unter der Kontrolle des Deputy Commissioner einem eigenen

Herrscher (Sawbwa) Untertan sind. Hier erfolgt stetig neuer
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Zuzug von „ wilden" Stämmen aus den Grenzgebieten von

Manipur und den nordöstlich davon sich hinziehenden unver-

walteten Teilen Birmas, andererseits ziehen ganze Trupps in

die regulär verwalteten Dörfer, um in den Reisfeldern oder

sonst als Kuli dauernd oder zeitweise Arbeit zu finden.

Die geringste Widerstandskraft zeigen die Naga; überall

wo sie sich unter der ansässigen Bevölkerung niederlassen,

nehmen sie in kurzer Zeit deren Kultur und Sprache an. Im

ganzen Chindwin-Gebiet haben sich nur die Dörfer Naungmo
und Heinsum bei Tamanthi die Originalität ihrer Bauart be-

wahrt; die weiter nördlich gelegene Naga -Ansiedelung bei

Khamti ist schon fast restlos im Kachin-Typus aufgegangen.

Wie die Naga hier den Kachin unterliegen, so ziehen sie an der

Manipur-Grenze gegenüber den Chin stets den kürzeren, zumal

diesen früher Schußwaffen zu Gebote standen, die, soweit die

birmanische Verwaltung reicht, den Eingeborenen verboten

sind. Die britische Regierung beabsichtigt jetzt, den Bezirk

zwischen der östlichen Manipur-Grenze und den westlichen

Bergabhängen am Chindwin nordwärts von Homalin bis zum

Tuzu-Fluß in die Verwaltung einzubeziehen und den Tuzu als

Grenze für die Chin zu bestimmen. Wenn sie damit bisher

wegen der durch die weitere Ausdehnung des administrierten

Landes erwachsenden Kosten gezögert hat, so geschah das

auch unter dem Eindruck der Tatsache, daß sich die Chin

immer regierungsfreundlich zeigten, während die Naga wieder-

holt durch Raubzüge und Einfälle in verwaltetes Gebiet und

Sawbwa-Staaten unbequem wurden. Ganz kürzlich erst ist

eine Strafexpedition gegen die unweit des Saramathi, des

höchsten Berges in Birma, wohnenden Makware-Naga not-

wendig geworden.

Eine Fahrt auf dem Upper Chindwin, zu welcher der

eben dort mit den neuen Censusaufnahmen beschäftigte Deputy

Commissioner R. Grant Brown meine Frau und mich ein-

geladen hatte, brachte uns in Berührung mit einigen Maring,

die zu den Untertanen des Sawbwa von Thaungdut zählen.

Soweit ich hier — ich schreibe diese Zeilen in Mandalay, nahe
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den Mauern des zwei Quadratkilometer umspannenden Palast-

viertels, in dem sich vor einem Vierteljahrhundert für Birma

der Schlußakt seines politischen Dramas abspielte — die Li-

teratur übersehen kann, hat dieser kleine Volksstamm bisher

nicht viel Beachtung gefunden. Griersons Linguistic Survey

of India, vol. 3, part II (Calcutta 1903) führt nur drei Autoren

auf und verweist für ethnographisches Material auf McCul-
loch und Damant. Dem ersteren Citat kann ich leider weder

hier noch mit den Beständen der Rangooner Bernard Free

Library, deren Benutzung Prof. Duroiselle mir freundlichst

gestattete, nachgehen; Damant gibt im Journal of the Royal

Asiatic Society 1880 außer der von McCulloch entlehnten

Wörterliste nur noch auf p. 242 eine knappe Notiz von acht

Zeilen. Diese ist bei Grierson, a. a. 0., p. 472 abgedruckt"

unter Verbesserung des Untergruppennamens Salbu in Khoibü.

Nur den Schlußsatz hat Grierson nicht übernommen, er lautet:

.They have hereditary chiefs, and tie their hair in the same

way as the Spindu." Zum Verständnis dieser Angabe ist Da-

mants Notiz, a.a.O., p. 240 beizuziehen: „The Spindu or Poi

(south-east of the Lushai) are distiuguished from their neigh-

bours by their fashion of dressing their hair, which they bind

in a knot over the forehead, like a hörn."

Grierson selbst behandelt die Maring gesondert a. a. 0.,

p. 472—479 und berücksichtigt sie weiter in der p. 480—497

folgenden Liste von „Standard words and sentences in languages

of the Nägä-Kuki sub-group". Ethnographisch gibt er außer

der erwähnten Notiz aus Damants Artikel nur noch den Satz

(p. 472): „There is also a Maring colony at Lai Ching in the

Manipur Valley about 25 miles south of Manipur town." Man
vergleiche die Karte zwischen p. 192 und 193, ziehe aber für

den Chindwin-Lauf die Karten des Survey of India Offices,

Calcutta bei. Daß auch hier nicht alle Dorfnamen etc. zu

finden sind, versteht sich nach dem eingangs Gesagten von selbst.

Griersons Hinweis auf die Maring-Kolonie im Staate Ma-
nipur veranlagte mich, die Assam District Gazetteers nachzu-

schlagen. Der von B. C. Allen bearbeitete 9. Band „Naga
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Hills and Manipur" (Calcutta, Baptist Mission Press, 1905) be-

spricht p. 59 f. die Maring, aber leider auch nur ganz beiläufig

und vertröstet für näheren Aufschluß auf die von Mr. Hodson
vorbereitete Monographie. Soweit mir bekannt, kommt von den

bisher erschienenen Schriften über die Bevölkerung des poli-

tischen Bezirks 'Eastern Bengal and Assam* nur T. C. Hodson,
The Meitheis (London 1908) in Betracht; für unsere Zwecke

ist aber auch hier nur ein die Sprache betreffendes Citat aus

McCulloch (p. 6) und wiederum die kurze Erwähnung eines

„curious headdress . . . which resembles the Marring coil"

(p. 16) zu finden. Auch Aliens Gazetteer enthält die Angabe,

daß die Manipur-Maring, deren Zahl auf 484 berechnet ist,

langes Haar tragen, das über der Stirn in einen Knoten ge-

dreht ist.

Sonst finde ich in den amtlichen Publikationen 1
) nichts

über unseren Stamm. Die in Vorbereitung befindlichen District

Gazetteers — deren Ausarbeitung in Vorderindien überaus

dankenswerte Hilfsmittel geschaffen hat — werden über solche

Dinge erst die richtigen Aufschlüsse bringen.

Die Maring von Thaungdut wissen von ihrer Zusammen-

gehörigkeit mit der Hauptgruppe in Manipur, jedoch von

früheren Wohnsitzen bewahren sie keine Erinnerung. Um so

beachtenswerter erscheint eine Überlieferung, die wir von den

uns zugeführten Leuten mit Hilfe eines Dolmetschers und

unterstützt durch Erklärungen R. Grant Browns, der in der

birmanischen Ethnologie vortrefflich Bescheid weiß, aufzeichnen

konnten. Sie knüpft sich an den langen spitzen Eisenpfeil,

den die Männer durch den Haarknoten stecken, der, wie wir

gesehen haben, allen Beobachtern aufgefallen ist (Illustr. 1— 2).

Die Erzählung besagt etwa folgendes: Es war einmal ein Gott.

Der starb, und das Volk suchte nach einer von ihm hinter-

lassenen Schrift, die, so hieß es, auf einer Tierhaut nieder-

J
) Wichtigste Literatur: Die Gazetteers von Spearman und Scott,

2 Bände .Burma' im Imperial Gazetteer of India, Provincial Series, und

die von Lowis herausgegebenen 2 Folio-Bände im Census of India, 1901.
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geschrieben sei. Sie war aber nicht zu finden, denn das Tier

war inzwischen von Hunden gefressen worden. Nur das Schreib-

gerät war übrig geblieben — und zwar eben solch ein Pfeil,

wie er jetzt zum Haarschmuck dient. 1
)

Kein Maring kann schreiben, und wir wissen nichts von

einer Maring-Schrift. Jene Legende läßt aber wohl durch-

leuchten, daß der Stamm ehemals des Schreibens kundig war

und von dieser höheren Bildungsstufe herabgesunken ist.

Xach Grierson, a. a. 0., p. 473 ist Maring die einzige

Xaga-Kuki-Sprache. die der Kuki-Chin-Gruppe sehr nahe steht.

Die Naga-Kuki-Sprachen stammen aus dem nördlichen Manipur

(Grierson, p. 451). Die Chin begannen nach Lowis, The

Tribes of Burma (Rangoon 1910), p. 7 ihre Einwanderung

nach Birma nicht fern von Tibet an der Wasserscheide von

Brahmaputra und Irrawaddy — das wäre nördlich vom Hukong
Valley und östlich von den Patkoi Hills — und zogen dem

Rande des Hochlandes von Assam entlang nach Süden. Die

Maring-Sprache dürfte demnach in den Grenzzonen von Assam

und Manipur ihre Heimat haben. Was ihre supponierte Schrift

betrifft;, so möchte ich nur als leise Vermutung aussprechen,

daß es sich um die Ahom-Schrift handeln könnte. Die Ahom
kamen (vgl. Grierson, a. a. 0. 2, p. 62 ff., 81 ff.) als erste Tai-

Einwanderer im 12. Jahrhundert nach Assam. Sie eroberten

zwar das Land, aber sie wurden völlig hinduisiert und auch

ihre Sprache wurde vom Assamesischen, das ein arisch-indischer

Dialekt ist, abgelöst. Gesprochen wurde das Ahom wohl bis

zum Ende des 18. Jahrhunderts, für religiöse Zwecke erhielt es

sich noch einige Jahrzehnte länger, und jetzt ist seine Kenntnis

auf gezählte Priester beschränkt.

l
) Eine ähnliche Überlieferung der Kachin findet sich bei H. F.

Hertz, A practical handbook of the Kachin or Chingpaw language,
Rangoon 1902, p. 151 (vgl. p. 52): ,The Kachins have a legend that

when the nats distributed writing to all nations they received theirs

on parchment, which, having run out of food on their way home, they
cooked and ate and so lost their chance of being a literate people like

other neighbouring races."
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Solche in dunkler Erinnerung schlummernden Traditionen

wie die eben über den Haarpfeil der Maring mitgeteilte geben

uns manch wertvollen Wink über die Vergangenheit von Volks-

stämmen, für die uns jede Art historischer Daten fehlt, und

helfen uns oft weiter als Sprache und Rassenmerkmale. Eine

lehrreiche Parallele will ich von einem anderen kleinen Stamme
aus der bunten Völkerkarte des Upper Chindwin-Distrikts an-

führen. In und um Tamanthi leben etwa 800 Tamans, die

sich in Sprache und zum Teil auch in religiösen Bräuchen

scharf von ihrer Umgebung abheben. Was über die ethno-

graphische Stellung dieser Gemeinde, die erst in jüngster Zeit

beginnt, den Weg der allgemeinen Völkermischung, d. i. hier der

Birmanisierung, zu gehen, zu berichten ist, hat R. G. Brown
in einem für das Anthropological Institute of Great Britain

and Ireland bestimmten (inzwischen erschienenen?) Aufsatze

vereinigt. Hier möchte ich nur eine Einzelheit hervorheben,

deren persönliche Beobachtung mir besonders willkommen war.

Die Taman nennen sich Buddhisten und haben Pagoden und

Mönche, daneben aber bewahren sie einen guten Teil ihres

früheren Kults mit eigenem Priestertum. Zweimal jährlich,

im August nach der Reisverpflanzung und im Februar nach

der Haupternte, halten sie auf einem bewaldeten Hügel bei

Tamanthi in einer Hütte Opferfeste ab (Illustr. 3). Die Lei-

tung obliegt einem Priester, der nur bei dieser Gelegenheit

hervortritt und sich sonst von den übrigen Dorfgenossen in

nichts unterscheidet. Ein Schwein wird mit einer Keule er-

schlagen und Priester und Volk mit dessen Blut beschmiert;

weiter wird für jedes Dorf ein Huhn erwürgt — auch die

benachbarten Naga-Stämme beteiligen sich hieran mit jener

mechanischen Assimilationsfahigkeit, die man bei religiösen

Festen in den verschiedensten Teilen Indiens beobachten kann

— und aus den Krallen und Knochen werden Ernteprophezei-

ungen etc. herausgelesen. Die geopferten Tiere werden ge-

braten und verzehrt, dazu trinkt man Reisbier, dessen Berei-

tung den Taman zu Kultzwecken gestattet wird; die britische

Verwaltung nimmt in der Alkoholfrage einen strengen Stand-
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punkt ein, mischt sich aber grundsätzlich nicht in religiöse

Dinge. Für das Mahl des Dorfvorstandes mit seinen Ange-

hörigen ist an einer Seite der Opferhütte durch eine niedrige

Lehmumwallung ein Platz abgegrenzt, in dessen einer Ecke

eine alte Kanonenkugel eingelassen ist, die aus China stammen

soll. Zum Essen benutzt man bei diesen Festen Eßstäbchen,

während die Taman von solchen Geräten im alltäglichen Leben

keinen Gebrauch machen. 1
) Auf der anderen Seite ist der

Platz für den Priester (Illustr. 4), und hier ist unter einem

großen Holzblock Erde eingesenkt, die die Taman aus China

mitgebracht haben. Ihrer eigenen Tradition nach ist China

ihr Heimatland, das sie vor mehreren Jahrhunderten verlassen

haben, um erst im Distrikt Myitkyina (im nordwestlichen Birma),

dann in den Bergen, die den Oberlauf des Chindwin westlich

begleiten, und schließlich im Flußtale selbst Ansiedelungen zu

gründen. Von ihren alten Sitten haben sie also fast alles auf-

gegeben, und nur diese ceremoniellen Reste sind als augen-

fällige Stütze ihrer Überlieferung geblieben. Während ihres

langen Aufenthaltes unter den Naga-Stämmen haben sie das

niedrigere Kulturniveau ihrer Umgebung angenommen, das sie

selbst vor Menschenopfern nicht zurückschrecken ließ. Auch
hiervon ist noch eine leise Spur in ihren Riten bewahrt. Wir
fanden in der Opferhütte auf einem Wandbrett mützenformige,

großlochige Bambusgeflechte, durch die im Halbrund ein Span
gesteckt war, so daß das Ganze einem Barett mit beiderseits

abstehenden Federspitzen ähnelt (Illustr. 5.) Diese Geflechte

symbolisieren Menschenschädel, wie sie in Naga-Dörfern außer-

halb des Verwaltungsbezirks noch heute als Trophäen aufge-

stellt werden; die Spanenden zeigen die Ohren an. So finden

wir durch diese 'survivals* im religiösen Brauch die zwei Kultur-

stufen, wie sie die Taman-Überlieferung im Gedächtnis fest-

hält, ganz eigenartig bezeugt.

1
) Wenn man in Städten wie Rangoon und Mandalay chinesische

Löffel, Eßstäbchen u. dgl. sieht, so handelt es sich hierbei natürlich um
eine ganz andere, ungleich jüngere Schicht des chinesischen Einflusses,

den der Massenzuzug aus China verursacht.
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Ich kehre nach dieser Abschweifung zu den Maring zurück.

Die vom Sawbwa von Thaungdut an unsere Landungsstelle

geführten Personen, für deren nähere Würdigung uns, da bei

dem schlechten Wasserstande das Fahrtprogramm keine Ver-

zögerung gestattete, nur ein kurzes Weilchen vergönnt war,

waren ein 45 jähriger Mann namens Mortil, der jetzt im Dorfe

Namtran wohnt und früher in Tammu an der Manipur-Grenze

lebte, ferner die jüngste seiner vier Frauen, deren Alter mit

35 Jahren angegeben wurde, und die 17 jährige Tochter seines

Bruders. An der Photographie dieses Mädchens (Illustr. 6)

sind die auffallend kurzen großen Zehen zu sehen, auch die

Daumen bleiben hinter der Durchschnittsgröße zurück. Die

Kleider der Weiber waren höchst untypisch, und ohne die vom
Sawbwa für uns erworbenen Objekte hätten wir keinen zu-

länglichen Begriff von der Webkunst der Maring erhalten.

Das Untergewand des Mannes, dem birmanischen paso 1
) ent-

sprechend, ist aus starkem, ungebleichtem Baumwollstoff mit

schön gemusterter, gelbschwarzer Kante. Die Frauenkleider

(vgl. Illustr. 7 2
)) sind aus feinerem Faden hergestellt; charak-

teristisch sind die schwarzen Ornamente, einer liegenden römi-

schen X ähnelnd. Besonders sorgfältig gewebt ist ein als

Brust- und Kopftuch benutztes Stück mit langen Fransen an

beiden Enden; ein Umschlagtuch mit schwarzen Längsstreifen

und ein sauber gearbeiteter Umhängbeutel vervollständigen

unsere kleine Sammlung von Maring-Geweben. Den Webstuhl,

auf dem diese Sachen gearbeitet wurden, bekamen wir nicht

zu Gesicht; er dürfte sich kaum wesentlich von dem Typ der

*) Judsons Dictionary, p. 695. Nach der für indische Sprachen

üblichen Umschreibung wäre pucehö: zu transkribieren.

2
) Diese summarische Photographie, in beengten Schiffsräumen auf-

genommen, wird durch genauere im Jahresbericht des K. Ethnographi-

schen Museums in München zu veröffentlichende Einzelbilder nähere Er-

läuterung finden, die dann Interessenten gern zur Verfügung gestellt

werden..— Die diesem Aufsatz beigegebenen Illustrationen beruhen auf

photographischen Aufnahmen meiner Frau, die auch sonst alle Mühen

mitmacht, welche mit der Sammeltätigkeit für das eben genannte In-

stitut verknüpft sind.
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Naga-, Kachin- und birmanischen Manipuri-Ponna^Webstühle

unterscheiden, von denen wir je ein Speciraen für das Mün-

chener Museum erworben haben. Bei diesen wird die Kette

von der Arbeiterin durch einen Leder- oder Rohrgeflechtgürtel

in Spannung gehalten, der um ihre Hüften geschlungen ist.

Die Kachin benutzen ein Schiffchen in der Länge der ganzen

Stoffbreite; der primitivere Naga-Webstuhl hat überhaupt kein

Schiffchen, der Schußfaden ist einfach um einen dünnen Bam-

busstock gewunden.

Unter den Schmucksachen fallen zuerst die schon bespro-

chenen Haarpfeile auf, die für die Augen der näheren Um-
gebung des Trägers gefährlich erscheinen. Die um den Haar-

knoten geschlungene Perlkette — auf unserem Bild an den

Pfeilen hängend — ist ziemlich kostspielig, da die dunkel-

gelben Steinperlen von all diesen Stämmen sehr hoch bewertet

werden. Den Frauenrock hält ein Gürtel aus mehreren Schnüren

von Kauri-Muscheln zusammen. Für Männer sind glatte Mes-

singarmreife in Gebrauch, die Frauen tragen glatte und ge-

musterte. Messingperlen bilden den Halsschmuck der Weiber,

die innere der hier photographierten zwei Ketten wirkt durch

die eiförmigen Gehänge recht ansprechend. Im Ohr tragen die

Männer Bambusstäbchen mit gefärbtem Gras umwickelt und an

der Spitze mit grünen Federchen besetzt; die Frauen benutzen

glatte Bambusstäbchen, an deren Vorderseite ein kleines Bein-

scheibchen sitzt; eine Glasperlschnur verbindet im Nacken die

beiden Hinterenden der Stäbchen. Fingerringe aus Messing

sah ich an Daumen und Mittelfinger zu je vier Stück getragen.

Ein Rückenmesser mit Scheide und zwei gewöhnliche Schlag-

messer kommen in ihrer Form den Messern der benachbarten

Naga sehr nahe, ebenso die Speere und die Korbarbeit.

Der Kult der Maring besteht wie bei den übrigen Naga,

Kachin und Chin in ausschließlicher Verehrung der Nat, die

mehr oder minder abgewandelt die Volksreligion von ganz

Birma, selbst in seinen ofüciell buddhistischen Teilen, be-

1
) Umschreibung wie oben wäre punna: (= skr. punya rein).
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herrscht. Die Hauptverehrung gilt dem Haus-Nat Simtrai. 1
) Da

dieser zugleich der Repräsentant der Vorfahren ist, haben wir

einen reinen Ahnenkult vor uns. Ein Priesterstand ist nicht

vorhanden. Zum Haus-Nat wird morgens und abends um
Glück und um Abwehr von Unheil gebetet; sein Verehrungs-

platz ist der mittlere von den Vorderpfosten des Hauses, das

im ganzen neun Pfosten zählt. Hier werden Speiseopfer von

der üblichen Nahrung der Bewohner dargebracht. Außerdem

finden im März, Juni und September große Opferfeste statt,

bei denen Büffel und Hühner geschlachtet werden. Als Nahrung

nehmen die Maring gleich anderen Naga-Stämmen neben Reis

sehr gern Fleischgerichte, und dem Reisbier spricht man wohl

nicht allein bei „religiösen" Festen zu; ein zweites berauschendes

Getränk wird aus einer Pflanzenwurzel gewonnen, die, wenn

ich recht verstanden habe, zum Lakritzenbaum gehört. 2
)
—

Heiraten werden von beiden Geschlechtern vom 14. Jahre ab

geschlossen.

Die phonographischen Sprachaufnahmen, die wir mit Mortil

anstellten, verliefen mittelmäßig. Der Mann war zu unruhig,

vielleicht auch ermüdet, es war schon spät am Abend. Mög-

lich auch, daß ihn die zur Kontrolle der einzelnen Aufnahmen

vorgenommene Reproduktion seiner Stimme aufregte, denn er

hatte im Gegensatz zu den verschiedenen „Versuchskaninchen"

anderer Stämme, die sich ziemlich gleichmütig geberdeten,

lebhafte Zeichen äußerster Verwunderung von sich gegeben.

Besser als die Aufnahme einzelner Wörter, die überdies gegen-

über dem Vokabular bei Grierson nichts Neues beibringt, glückte

der Vortrag eines Trauergesanges beim Tode der Eltern und

eines kurzen Gebetes zu den Nat um gute Ernte, um Beschüt-

zung der Familie vor Unheil, auf Reisen etc.

1
) So verstand ich das Wort. Grierson, a. a. 0., p. 485 schreibt

China Tharäi.

2
) Vgl. J. G. Scott, Burma (1906), p. 501 s. v. liquorice.
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Daß nur fünf Jahre, nachdem die nationale Heldin, welche

als die Verkörperung aller in dem mit dem Untergang ringenden

französischen Volke noch fortlebenden guten und tüchtigen

Eigenschaften ihre entmutigten Landsleute zuerst wieder mit

dem Glauben an eine bessere Zukunft erfüllt und allen Hinder-

nissen zum Trotz einen leichtsinnigen König mit seinen ge-

wissenlosen Höflingen zu nicht mehr für möglich gehaltenen

Taten mit sich fortgerissen hatte, vor den sehenden Augen

vieler Tausende und unter allgemeiner atemloser Spannung von

Freund und Feind auf dem Scheiterhaufen zu Rouen ihr Leben

beschlossen hatte, eine Abenteurerin mit der Behauptung, sie

sei die geheimnisvoll dem Tode entgangene Jungfrau, Glauben

finden und in der dadurch gewonnenen Stellung unerachtet des

für jeden Unbefangenen erkennbaren handgreiflichen Betruges

etliche Jahre eine gewisse Rolle spielen konnte, erscheint der

modernen Auffassung auf den ersten Blick kaum begreiflich.

Der Vorgang legt ein ganz schlagendes Zeugnis ab von dem

niedrigen Stand der geistigen Gesamtkultur gegen Ausgang des

Mittelalters. Aber er ist nicht ohne Seitenstücke, und um ihn

zu verstehen und in seiner lehrreichen Eigenart zu würdigen,

darf man eben die mancherlei Parallelen nicht außer acht lassen,

die frühere und spätere Zeiten dazu darbieten. Soweit diese

nach Ort und Zeit auseinanderliegen mögen, so haben sie doch

alle gewisse Züge gemeinsam, die trotz aller durch die Ungleich-

heit der besonderen Umstände veranlaßten Verschiedenheiten

gleichmäßig wiederkehren und dadurch ein sozusagen völker-

psychologisches Interesse bieten, daß aus ihnen das Wesentliche

an diesen Vorgängen erkennbar wird. So eröffnen sie einen

Weg zum Verständnis des scheinbar Unverständlichen und zur

Erklärung des scheinbar Unerklärbaren.

!•
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Große geschichtliche Persönlichkeiten, welche durch ihre

Taten die Augen der Mitlebenden weithin auf sich zogen und

von denen diese noch weitere, wohl gar bestimmte und zu-

weilen von ihnen selbst in Aussicht gestellte Leistungen erwar-

ten zu dürfen glaubten, plötzlich von dem Schauplatz abtreten

und an der Vollendung ihres vermeintlichen Werkes gehindert

zu sehen, hat der Menge, mochte sie den Betreffenden mit

ihren Sympathien begleitet oder gefürchtet oder gar gehaßt

haben, immer schwer eingehen wollen und sie daher nicht

selten zu Zweifeln an der Wirklichkeit und Endgültigkeit eines

so enttäuschenden Ausganges veranlaßt. Daraus entsprang dann

leicht die phantastische Vorstellung, der vorzeitig Abberufene

sei seinem Wirkungskreise vermutlich durch eine höhere Macht

entrückt, um im Dienst von deren geheimen Absichten vorüber-

gehend zu ruhen, werde aber wiederkehren, um das Begonnene

zu Ende zu führen. Aus dieser Vorstellung ist in der zweiten

Hälfte des 13. Jahrhunderts die Erwartung entsprungen, der

gewaltige Staufer Friedrich IL werde wiederkehren und in Er-

füllung der Prophezeiungen des Joachim von Fiore und seiner

Anhänger als der verheißene Antichrist die entartete Kirche

zertrümmern, um das tausendjährige Reich aufzurichten. Aus

ihr hat sich auf eigentümlich verschlungenen Wegen die bis

in die moderne Zeit hineinreichende deutsche Kaisersage ent-

wickelt. So gut wie das Auftreten der falschen Friedriche,

namentlich jenes Dietrich Holzschuh, der zur Zeit Rudolfs von

Habsburg in den Rheinlanden sein Wesen trieb und vorüber-

gehend nicht unbeträchtliche Erfolge gewann, gehört hieher

das des falschen Waldemar in der Mark Brandenburg im 14.

und das des falschen Demetrius im 16. Jahrhundert. Das helle

Licht, in dem sich solche Dinge in modernen Zeiten vollziehen,

macht derartige Unternehmungen heutigen Tages allerdings

unmöglich. Ansätze und vielleicht sogar Versuche dazu fehlen

jedoch auch da nicht ganz, und noch heute besitzen auf sie

zurückgehende Vorstellungen für die leicht entzündbare Phan-

tasie des Volkes unverkennbar eine gewisse Anziehungskraft.

Es genügt an das wiederholte Auftauchen des unglücklichen



Die falsche Jungfrau von Orleans. O

Dauphin, des Sohnes Ludwigs XVI. und Marie Antoniettens,

und seiner angeblichen Nachkommen zu erinnern und an den

einst in Frankreich hier und da herrschenden Glauben, Xapoleon

sei in Wahrheit nicht in die Hände der Engländer gefallen,

die vielmehr einen anderen für ihn ausgegeben und in St. Helena

gefangen gehalten hätten, also auch nicht auf dem Felseneiland

gestorben, sondern halte sich nur verborgen und werde wieder-

kehren, um Frankreichs Herrlichkeit zu erneuern. Im bayerischen

Gebirge aber soll bei den Bewohnern noch in unseren Tagen

hier und da die Rede gehen, König Ludwig IL habe sein Leben

nicht in den Fluten des Starnbergersees beschlossen, sondern

lebe in einem sicheren Versteck und werde seinerzeit aus diesem

wieder hervorgehen, umstrahlt von all dem Zauber, der seine

phantastische Erscheinung dereinst in den Augen dieser Leute

umglänzt hat.

Als charakteristische Momente treten bei allen diesen Vor-

gängen namentlich zwei deutlich zutage. Solche Gerüchte und

auf sie gegründete Erwartungen kommen auf in Zeiten des

Unbehagens, der Enttäuschung und der Sehnsucht nach besserer

Gestaltung unbefriedigender Zustände. Daß sie aber dann zu

Taten führen, daß Leute erstehen, welche die Rolle eines vom
Volke wieder herbeigewünschten Verstorbenen zu spielen sich

unterfangen, dazu bedarf es zweitens doch immer der zielbe-

wußten Leitung von einer bestimmten Stelle aus, die nicht

sowohl um der Allgemeinheit willen als zu ihrem eigenen

Vorteil die Verstimmung weiterer Kreise benutzt und deren

Wünschen durch die überraschend wiederkehrende Persönlich-

keit Befriedigung zu gewähren verheißt. Alle solche Aben-

teurer sind nicht aus eigenem Antrieb und zu eigenem Vorteil

auf die gewagte Bahn geführt worden, die sie für kurze Zeit

mit überraschendem Glück verfolgten, um dann mehr oder

minder kläglich zu scheitern oder ruhmlos zu verschwinden, son-

dern immer nur als Werkzeuge von solchen, welche die augen-

blicklich herrschende Strömung der Volksmeinung irgendwie

für eine bestimmte Partei nutzbar machen wollten. So war

es bei dem Auftreten der falschen Friedriche, deutlicher aber
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noch offenbart sich dieses Verhältnis bei dem falschen Waldemar,

dessen die Anhaltiner sich bedienten, um die Witteisbacher aus

der Mark Brandenburg zu verdrängen und dem Kaiser Karl IV.

aus allgemeinen politischen Motiven anfangs Vorschub leistete.

Ahnlich haben die Dinge in allen verwandten Fällen gelegen,

ja man könnte sogar mit einigem Recht behaupten, selbst noch

die bonapartistischen Attentate von Boulogne und Straßburg

seien schließlich auf die Erweckung ähnlicher Vorstellungen

und die Benutzung durch sie ausgelöster, plötzlich aufwogender

populärer Gefühlsergüsse berechnet gewesen.

Diese allgemeinen Gesichtspunkte, die sich aus der ver-

gleichenden Betrachtung der genauer bekannten von den hierher

gehörigen Fällen ergeben, wird man auch nicht aus dem Auge

verlieren dürfen, will man die Möglichkeit und den Verlauf der

in mancher Hinsicht besonders merkwürdigen Vorgänge ver-

stehen, die sich an das Auftreten der falschen Jungfrau von

Orleans Jeanne des Armoises knüpfen. Ihre eingehende Be-

trachtung bietet besonders günstige Gelegenheit überhaupt die

Momente kennen zu lernen, die bei solchen auf den ersten Blick

unerklärbar scheinenden Ereignissen in Wirksamkeit traten.

Denn es liegen dafür Quellen vor, die auf sonst verborgen blei-

bende Einzelheiten Licht fallen lassen und die Überlieferung, die

auf der leicht irre geführten und getäuschten Volksmeinung be-

ruht, rücksichtlich ihrer Bestandteile kritisch zu prüfen erlauben.

Verknüpft man diese scheinbar nebensächlichen Angaben mit

den bekannten zeitgeschichtlichen Verhältnissen und Zuständen,

unter denen das angebliche Wiedererscheinen der fünf Jahre

zuvor verbrannten Jungfrau erfolgte, so wird man vielleicht

auch den Kreis wenigstens annähernd bestimmen können, welcher

sich der ihm durch einen glücklichen Zufall zur Verfügung

gestellten Doppelgängerin Jeanne d'Arcs zu seinen Zwecken

bediente und zur Erreichung auf einem ganz anderen Gebiet

liegender Ziele die Leichtgläubigkeit der Menge für einige Zeit

erfolgreich irre leitete.
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I.

Der Tatbestand ist in aller Kürze der folgende. Im Mai

1436 tauchte in Lothringen, also in der Heimat der nationalen

Heldin, speziell in der Gegend von Metz, ein Mädchen, angeblich

Claude geheißen und von unbekannter Herkunft, auf, welches

nach seinen und seiner Helfer Angaben die in Rouen nur

scheinbar verbrannte Jungfrau sein wollte, eine Behauptung,

welche durch seine überraschende Ähnlichkeit mit jener be-

stätigt zu werden schien.

Wir haben nun aber über diesen Anfang der Laufbahn

der Abenteurerin zwei Berichte einer den Ereignissen gleich-

zeitigen Quelle, die vielleicht sogar aus der Feder eines und des-

selben Fortsetzers einer in Metz entstandenen Chronik stammen. 1

)

In den Tatsachen übereinstimmend stehen sie insofern im Gegen-

satz zueinander, als der erste auf dem Glauben an die Echtheit

der angeblich wiedergekehrten Jungfrau beruht, der zweite da-

gegen angesichts des Verlaufes, den die Dinge weiterhin ge-

nommen haben, kein Hehl daraus macht, daß es sich um einen

Betrug gehandelt habe, dem freilich auch viele große Herren

zum Opfer gefallen seien. 2
) An der Hand dieser Berichte hat

man nun den Beginn dieses wunderlichen Vorganges so dar-

gestellt, 3
) daß am 20. Mai 1436 jenes Mädchen in dem Flecken

La Grange-aux-Ormes in der Nähe von Metz, dicht bei Saint-

Privat, erschienen sei, dort gerade versammelte lothringische

Edelleute zu sprechen gewünscht und durch die Mitteilung über

ihre angebliche Persönlichkeit überrascht habe. Von den eilends

herbeigeholten Brüdern Jeanne d'Arcs, dem Ritter Pierre du Lys
und dem Junker Jean, sei sie als ihre Schwester erkannt worden,

wie sie dieselben ihrerseits als ihre Brüder begrüßt habe. Nimmt

*) Siehe die Aufzeichnungen in der Chronik des Dekans von Saint-

Thibaud in Metz bei Quicherat, Proces de Jeanne d'Arc V, S. 321—324.

) Ebd. S. 323: ,. . . que plusieurs en furent abusez, et par especial

tous les plus grandz".
3
) Lecoy de la Marche, La fausse Jeanne d'Arc in der Revue des

questions historiques I, S. 562—582 und dann in seinem Werk Le Roi
Rene (Paris 1875) I, S. 308 ff.
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man jedoch die Worte der beiden Berichte, die sich sachlich voll-

kommen decken, ganz genau, so ergibt sich von dem Vorgang

der für alles Folgende grundlegend wurde, doch ein etwas anderes

Bild, welches die hinter der angeblichen Jungfrau stehenden

Persönlichkeiten in ein eigentümliches Licht rückt. Denn auch

hier ist von vornherein mit Sicherheit anzunehmen, daß solche

entscheidend im Spiele waren: ein einfaches Bauern- oder Bürger-

mädchen und selbst ein abenteuerlustiges Edelfräulein, so ver-

führerisch die Aussicht wirken mochte einige Zeit von dem

Glorienschein der nationalen Heldin umstrahlt zu werden und

die voraussichtlich damit verbundenen äußeren Vorteile zu ge-

nießen, würde doch sicherlich nicht von sich aus auf den Ein-

fall gekommen sein sich auf eine so abenteuerliche Bahn zu

wagen. Vielmehr kann es dazu nur durch Höherstehende und

Weiterblickende veranlaßt worden sein, die seine offenbar vor-

handene außerordentliche Ähnlichkeit mit Jeanne d'Arc be-

nutzen wollten, um den öffentlichen Angelegenheiten durch ein

ungewöhnliches Mittel in irgendeinem Punkte eine von ihnen

gewünschte Wendung zu geben. Nach dem Wortlaut des Be-

richts jenes Metzer Chronisten nämlich wurde Claude denn

auch der Versammlung lothringischer Großer in La Grange-

aux-Ormes zugeführt, 1
) d. h. sie erschien daselbst nicht über-

raschend, sondern die Herren waren augenscheinlich berufen,

damit sie ihnen vorgestellt werde. Die Fassung des zweiten

Berichts läßt sogar die Deutung zu, als sei sie durch die Brüder

Jeanne d'Arcs zu der Versammlung geleitet worden. 2
) Danach

würde man diese als Mitwisser und Mithelfer derjenigen anzu-

sehen haben, welche die Unternehmung inszenierten. Für diese

Annahme spricht auch die Art, wie Jean du Lys nach Aus-

weis der Stadtrechnungen von Orleans, dieselbe seinerseits als-

bald ausgenutzt hat, um sich materielle Vorteile zu verschaffen.

Handelte es sich demnach am 20. Mai 1436 zu La Grange-

aux-Ormes nicht um ein zufälliges und überraschendes, sondern

1
) Proces a.a.O., S. 321: „. . . et y fut amoinnee . .

."

2
) Ebd. S. 323: „Et estoit vestue en habit d'homme, et deux de ses

freres l'ainenont.*
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um ein vorbereitetes Zusammentreffen und um ein abgekartetem

Spiel, durch welches Claude, die sich zur Übernahme der ihr

zugedachten Rolle bereit erklärt haben muß und wohl auch

entsprechende Instruktionen empfangen haben dürfte, um sich

vor Verstößen zu bewahren, die den Betrug gleich enthüllt

haben würden, so drängt sich uns gleich hier die Frage auf.

wo denn die Urheber der ganzen Sache zu suchen sein dürften

und weshalb diese gerade damals den Moment für gekommen

hielten für ihre Zwecke ein so ungewöhnliches Mittel in Wirk-

samkeit zu setzen. Auch fehlt es nicht an Anhaltspunkten

zu ihrer Beantwortung, die sich freilich vorsichtig darauf be-

schränken muß auf Grund der damaligen politischen Verhält-

nisse und der durch diese für gewisse daran zunächst inter-

essierte Persönlichkeiten eröffneten Aussichten oder drohenden

Gefahren den Kreis wenigstens ungefähr zu bezeichnen, an den

man dabei denken kann, und die Absichten anzudeuten, um
die es sich danach dabei möglicherweise handeln konnte.

Die Möglichkeit zu ihrem abenteuerlichen Unternehmen

bot den Urhebern, abgesehen von der augenscheinlich wirklich

täuschenden Ähnlichkeit ihres Werkzeuges mit der wirklichen

Jungfrau, der im Volke hier und da noch herrschende Glaube,

letztere sei zu Rouen in Wahrheit nicht verbrannt, sondern

es sei statt ihrer irgend ein Trugbild den Flammen übergeben

worden. 1

) Es wäre begreiflich, wenn dieser Glaube gerade in

der Heimat der Heldin besonders lebendig geblieben wäre.

Ferner aber mußte die Erinnerung an sie eben in jenen Tagen

wieder besonders lebendig geworden sein, wo ihrer zuversicht-

lichen Vorhersagung gemäß die bisher noch immer in der Ge-

l
) Vgl. die Angabe des sogenannten Journal de Paris Proces V,

S. 334,35: „et y avoit donc maintes personnes qui estoient moult abusez
d'elle, qui croyoient fennement que, par sa sainetete, eile se feust

eschappee du feu et qu'on eust arse une autre, cuidant que ce feust eile*

und die von Lecoy de la Marche Revue des questions hi3toriques I, S. 563
angeführte Stelle aus einer Chronik normannischen Ursprungs: .Finable-

ment la firent ardre publiquement, ou aultre femme en semblable d'elle;

de quoy moult de gens ont ete et encore sont de diverses oppinions/
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walt des Erbfeindes befindliche Hauptstadt sich endlich dem
Lilienbanner gebeugt hatte und unter die Herrschaft des recht-

mäßigen Königs zurückgekehrt war: seit dem 13. April 1436

gebot Karl VII. auch in Paris und in seinem Auftrag war

dort der Connetable Richemont, auch 1429 neben der Königin

Jolanthe, der Schwiegermutter Karls VII. und Mutter Herzog

Renes von Lothringen, der Führer der zu der Jungfrau stehen-

den nationalen Partei, eifrig tätig, um es wieder zum Mittel-

punkt des Reiches zu machen, indem er die obersten Behörden

daselbst feierlich installierte. 1
) In jenen Tagen wurde nun dort

der Oheim Jeanne d'Arcs, Jean d'Arc, als „arpentier du roi"

für Isle de France, d. h. als königlicher Feldmesser vereidigt,

ein Vorgang, der jedenfalls zeigt, daß man auch am Hofe die

eine Zeit lang begreiflicherweise herrschende Scheu vor dem
Andenken der so schnöde im Stich gelassenen Heldin über-

wunden hatte und aus ihm wieder Kräfte zur Stärkung der

nationalen Sache zu ziehen suchte. Sollte nun etwa durch die

einen Monat später von der Metzer Gegend aus eingeleitete

überraschende Aktion der König in dem sich darin betätigenden

Wandel der Gesinnung, der sich seit dem Sturz seines so un-

heilvoll wirkenden Günstlings La Tremouille bei ihm vorbe-

reitet hatte, nachdrücklich gestärkt werden, indem man ihn

glauben machte, die Heldin, die er kleinmütig ihren Todfeinden

preisgegeben hatte, sei durch eine rätselhafte Verkettung der

Umstände dem Tode entgangen oder durch ein Wunder dem

Leben wiedergegeben worden, um ihr unterbrochenes Werk zu

Ende zu führen? Dachte man den schlaffen Fürsten leichter

zu energischem Handeln zu vermögen, wenn man ihn von dem

Druck des beschämenden Schuldbewußtseins befreite, das ihn

bei der Erinnerung an seinen schnöden Undank gegen die

Helferin, die ihm die Krone seiner Väter verschafft hatte, in

Stunden der Einkehr überkommen mußte? Erwartete man ihn

dann freudiger und ausdauernder der wiederaufwogenden natio-

nalen Bewegung sich anschließen und endlich in Gemeinschaft

J
) Vallet, Histoire de Charles VII. II, S. 365 ff.
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mit den besten Männern seines Heeres und Hofes an ihre

Spitze stellen zu sehen? Ließ sich, wenn ein solcher Wandel

Bestand hatte, nicht auch auf die Lösung anderer innerer und

äußerer Schwierigkeiten hoffen, die einen rascheren Fortgang

des allzulange verzögerten Werkes der nationalen Befreiung

ermöglichten und des Erfolges versicherten?

Mit dem Herzog von Burgund war der König zwar äußer-

lich versöhnt, aber der im Jahre 1435 zu Arras geschlossene

Friede hatte doch noch lange nicht ein wirkliches Einverständ-

nis geschaffen und noch keineswegs ehrliches gemeinsames

Handeln England gegenüber gewährleistet. Nun traf ja ge-

rade Philipp von Burgund in den Augen des französischen

Volkes ein großer Teil der Verantwortung für den traurigen

Ausgang der Jungfrau von Orleans. Auf ihn konnte, so schien

es, gelang das Unternehmen der hinter der angeblich wieder-

gekehrten Jungfrau stehenden Leiter ihres Abenteuers, von

mehr als einer Seite her ein Druck ausgeübt werden, der ihn

vielleicht zu weitergehenden Zugeständnissen drängte oder doch

wenigstens zu vorläufigem Verzicht auf weiter ausgreifende

ehrgeizige Entwürfe nötigte. Sein Lehnsmann Graf Johann

von Luxemburg hatte die Heldin, welche durch die an Verrat

grenzende Feigheit ihrer Kampfgenossen in seine Gewalt ge-

fallen war, um schnödes Geld den Engländern ausgeliefert.

Es hätte doch auch ihm nur genehm sein können, wenn in

den Augen des durch einen frommen Betrug getäuschten Volkes

die Erinnerung daran zwar nicht getilgt, aber doch ihre Ge-

hässigkeit wesentlich abgeschwächt wurde. Ferner befand sich

seit dem für ihn so unglücklichen Tage des Kampfes von

Bulgueville im Sommer 1431 Herzog Rene von Lothringen,

einst einer der überzeugtesten und tapfersten Kampfgenossen

der Jungfrau, als Kriegsgefangener, von Gattin und Kindern

und Land und Leuten getrennt, in der Gewalt des Burgunder-

herzogs und saß in einsamer Haft im Turm zu Dijon. Eben
damals war er auf Grund eines peinlich verklausulierten Ab-

kommens vorläufig daraus beurlaubt, damit er den Versuch

machte die fast unerschwinglichen Summen aufzubringen, gegen
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deren Zahlung er erst endgültig in Freiheit gesetzt werden

sollte. Bestand der Burgunder auf seinem Schein und hielt

auch jetzt den ritterlichen Fürsten der Teilnahme an dem Frei-

heitskampf des französischen Volkes, zu dem das vermeintliche

Wiederauftreten seiner nationalen Heldin das Signal geben zu

müssen schien, um privater Händel willen fern, so mußte ihn

das vor aller Welt in ein sehr ungünstiges Licht setzen und die

schon regen Zweifel an seiner Bundestreue bedenklich steigern.

Unmittelbare Beziehungen der angeblich wiedererstandenen

Jungfrau zu einer der hier berührten Fragen treten uns in der

Überlieferung nun freilich nicht entgegen, begreiflicherweise,

denn gerade die eigentlich politische Seite der ganzen An-

gelegenheit entzog sich naturgemäß der Einsicht und Beurtei-

lung derselben und sie hätte da im besten Fall nur wieder-

holen können, was ihr von den Leuten, die sich ihrer bedienten,

vorgesagt und vorgeschrieben war. Ob das überhaupt versucht

ist oder ob die Abenteurerin sich der von ihr übernommenen

Rolle gerade in diesem Punkte von Anfang an nicht gewachsen

zeigte, muß dahingestellt bleiben. Jedenfalls aber scheint es,

als ob selbst in dem Kreise, in dem man sie zuerst auftreten

ließ und vor dem sie eines durchschlagenden Erfolges bedurft

hätte, sollten die Erwartungen ihrer Auftraggeber erfüllt werden,

man eben in dieser Hinsicht enttäuscht gewesen sei und Zweifel

nicht habe unterdrücken können. Im Gegensatz nämlich zu

der unbeirrbaren Klarheit und sieghaften Selbstgewißheit, die

Jeanne d'Arc inmitten der ihr so fremden Verhältnisse keinen

Augenblick verlassen und immer das Richtige hatte sagen und

tun und mit dem unfehlbaren Instinkt des Naturkindes die zu-

nächst zu lösende Aufgabe hatte erkennen und den zu ihrer

Lösung einzuschlagenden Weg hatte finden lassen, versagte

ihre Doppelgängerin auffallenderweise gerade in dieser Hin-

sicht und suchte Aufschub und Ausflüchte. Daß sie die Zweifel,

die in einigen Teilnehmern an der Zusammenkunft zu La Grange-

aux-Ormes alsbald aufstiegen, weil sie ihre Angaben mit der

für sie feststehenden Tatsache der am 29. Mai 1431 in Rouen

vollzogenen Exekution nicht in Einklang bringen konnten, durch
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eine befriedigende Erklärung zu heben außerstande war, konnte

nicht wundernehmen, da es da möglicherweise Geheimnisse zu

wahren galt. Große Bedenken dagegen mußte es erwecken,

daß sie auch über den ihr gewordenen Auftrag und über das,

was sie zu seiner Ausführung zunächst zu tun gedachte, keine

Auskunft zu geben vermochte, sondern darauf bezügliche Fragen

mit dunklen bildlichen Reden beantwortete, aus denen nichts

Positives zu entnehmen war. 1
) Gegenüber dem wohl ausge-

sprochenen Verlangen aber, die Wahrheit ihrer Angaben durch

irgendein Zeichen zu erweisen, verschanzte sie sich hinter der

Erklärung, übernatürliche Kräfte würden ihr erst von Johanni

ab wieder beiwohnen. 2
) Das mag denn auch der Grund ge-

wesen sein, daß die zu La Grange-aux-Ormes versammelten

Herren noch nicht schlüssig werden konnten, wie sie sich zu

der Sache stellen sollten. Die Zusammenkunft endete ohne

bestimmtes Ergebnis und die angebliche Jungfrau erschien am
nächsten Tage (21. Mai) noch einmal vor den Herren in dem
Metz benachbarten Bacquillon. Dort wurde weiter verhandelt

und es kam schließlich dahin, daß ihr zur weiteren Verfolgung

ihres abenteuerlichen Vorhabens einige Hilfe gewährt wurde.

Der bereits in Männertracht Erschienenen gab der eine ein

Pferd, das sie überraschend gewandt bestieg, ein anderer Reit-

stiefeln und ein Dritter eine kriegerische Kopfbedeckung. Dank
ihrer offenbar erstaunlichen äußeren Ähnlichkeit mit Jeanne

d'Arc schien sie es nun wagen zu können, die Rolle der wieder-

erstandenen Heldin vor einer breiteren Öffentlichkeit zu spielen.

Mit dem Anfang des Unternehmens konnten dessen Veranstalter

demnach leidlich zufrieden sein. Die Trägerin desselben kehrte

zunächst nach dem benachbarten Städtchen Morville-sur-Seille, 3
)

wo sie heimisch gewesen zu sein scheint, 4
) zurück. Dort ver-

1
) Proces V, S. 322: „et parloit le plus de ses paroles par para-

boles, et ne dixoit ne fuer ne ans de son intention*.
2

) Ebd.: et disoit qu'elle n'avoit point de puissance devant la

Sainct-Jehan-ßaptiste.
3
) Lecoy de la Marche, Le roi Renel, S. 312.

4
) Proces V, S. 322; vgl. auch die später von ihr ausgestellte Urkunde

vom 7. November 1436 über den Verkauf eines Gutsteiles an ein dort
wohnhaftes Ehepaar ebd. S. 328.
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brachte sie etwa drei Wochen und trat dann mit zwei Be-

gleitern eine Wallfahrt nach Notre-Dame-de-Liesse (Dep. Aisne,

Arr. Laon) an, 1
) was wohl als fromme Vorbereitung auf die

weitere Verfolgung des von ihr angeblich auf höhere Weisung

einzuschlagenden Weges erscheinen und ihr berühmtes Vorbild

kopieren sollte. Inzwischen scheint die Kunde von den Be-

sprechungen zu La Grange-aux-Ormes und Bacquillon weiter

verbreitet zu sein und namentlich in dem nahen Metz Aufsehen

erregt und Glauben gefunden zu haben. Denn als Claude von

Morville aufbrechen wollte, kamen Neugierige in Menge dorthin,

darunter verschiedene vornehme Leute aus Metz, um sie zu

sehen, und manche bestätigten auf Grund des genommenen

Augenscheines, daß man es wirklich mit der Jungfrau zu tun

habe, die einst Karl VII. zur Krönung nach Reims geführt

habe. Auch wurden ihr mancherlei Kostbarkeiten als Geschenk

dargebracht, und einer der erschienenen Herren, Joffroy Dex,

schenkte ihr noch ein Pferd. 2
)

Nach dem bisherigen Verlauf der Sache und dem, was

nach dem Aufbruch der angeblichen Jungfrau von Morville-sur-

Seille, der etwa drei Wochen nach Pfingsten, also bald nach Mitte

Juni, erfolgte, geschah, wird man nicht anders annehmen können,

als daß sie von Metz aus in Gang gebracht war und daß die

sie betreibenden und leitenden Kräfte sich in der alten Haupt-

stadt Lothringens befanden. Wirklich sind denn auch von den

bisher als Förderer der Abenteurerin genannten Persönlichkeiten

zwei damals und noch weiterhin dort nachweisbar und zwar

die eine in einer bedeutenden und einflußreichen Stellung. Unter

den Teilnehmern der Besprechungen zu La Grange-aux-Ormes

und Bacquillon erscheint an erster Stelle Nicolas Lowe, offen-

bar ein Glied des kriegerischen Stadtadels von Metz und, wie

es scheint, Befehlshaber der städtischen Wehrkraft. Er war

1429 im Gefolge des Herzogs Rene von dort ausgezogen, hatte

sich dem im Marsch auf Reims befindlichen Heer Karls VII.

*) Ebd. und Lecoy de la Marche, a. a. 0., S. 312.

2
) Proces a. a. 0., S. 322 und 324.
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angeschlossen und dem denkwürdigen Akt der Krönung dem-

selben beigewohnt, also Jeanne d'Arc mit eigenen Augen ge-

sehen. 1
) Seine Beziehungen zu dem Landesherrn Rene und

dem König von Frankreich waren damals also wie die der

Stadt durchaus freundlich, und es liegt kein Grund vor zu der

Annahme, sie seien 1436 nicht ebenso günstig gewesen. Denn

noch als acht Jahre später zwischen Metz und dem mit Karl VII.

verbündeten Herzog Rene ein Krieg ausbrach, in dem er seine

Pflicht als Leiter der städtischen Verteidigung gewissenhaft

erfüllte, 8
) finden wir Nicolas Lowe bei seinen nunmehrigen

Gegnern wohl angesehen und ungewöhnlich geehrt: er stand

an der Spitze der Bevollmächtigten des Metzer Rates, die im

Februar 1445 über den Frieden verhandelten und einen für die

Stadt höchst vorteilhaften Vergleich zustande brachten. Neben

ihm finden wir bei eben diesem wichtigen Vorgang einen anderen

Teilnehmer der Zusammenkunft von La Grange-aux-Ormes

Joffroy Dex, welcher der vermeintlichen Jungfrau dann bei

ihrem Aufbruch noch durch das Geschenk eines Pferdes zu

Hilfe kam. 3
) Bei dem guten Verhältnis, das 1436 zwischen

Herzog Rene und der alten, auf ihre Rechte so stolzen Bischofs-

stadt bestand und in deren Mitwirkung bei der Aufbringung

des für des ersteren endliche Befreiung aus der burgundischen

Gefangenschaft zu zahlenden Lösegeldes betätigt wurde, wird

man bei den Herren des städtischen Adels, welche der möglicher-

weise von irgend jemand anders ausfindig gemachten Doppel-

gängerin der Jungfrau Vorschub leisteten, irgendwelche feind-

liche Absicht gegen ihren Herzog nicht veraussetzen dürfen,

vielmehr anzunehmen haben, es sei geschehen, um die pein-

liche Lage desselben, die dem Lande selbst verhängnisvoll zu

werden drohte, durch ein ungewöhnliches Mittel einigermaßen

zu bessern. Das aber geschah schon, wenn man dem noch

l
) Calraet, Histoire de Lorraine II, S. CC.

l
) Ebd. S. CCLXVII: ',. . . qui bien fist son devoir et Thiebault

Lowe, son fi".

3
) Ebd. S. CCLVI und CCLXVII; vgl. Lecoy de la Marche, a.a. 0. 1,

S. 234 und Vallet. Histoire de Charles VII. ITT. S. 441.
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immer unzuverlässigen und mit Recht beargwöhnten Herzog

Philipp von Burgund an anderen Stellen Schwierigkeiten be-

reitete und den Weg zu der vorbereiteten weiteren Steigerung

seiner Macht verlegte, die auch Frankreich bedroht und die

Aussicht auf die endliche völlige Verdrängung der Engländer

gemindert haben würde. Daß das Unternehmen der hinter der

angeblichen Jungfrau stehenden irgendwie Renes Interessen zu

fördern bestimmt war, macht das auffallende Faktum wahr-

scheinlich, daß dieselbe Wallfahrtskirche Notre-Dame-de-Liesse,

welche diese vor ihrem Aufbruch aus der Heimat aufsuchte,

von Rene noch in seinem am 29. Mai 1453 vor seinem zweiten

Zug nach Italien aufgesetzten Testament neben der Kirche

S. Maximin de Provence und der Heiligenkreuzkirche zu Straß-

burg mit einem Legat bedacht wurde. 1
)

Die Annahme, es sei demnach die Spitze des eigentüm-

lichen Unternehmens zunächst gegen Philipp von Burgund ge-

richtet gewesen, findet nun eine Stütze in den ersten Schritten

der angeblichen Jungfrau, die sich hinfort stolz La Pucelle de

France nannte. Während man nämlich hätte erwarten sollen,

sie werde zunächst den König aufsuchen, um sich an der

Stelle, von der die Entscheidung über ihr Schicksal doch

schließlich abhing, anerkennen zu lassen und daraufhin eine

weithin sichtbare Stellung einzunehmen, ritt sie vielmehr

hinüber in das benachbarte Herzogtum Luxemburg, wo sie bei

der Landesherrin in dem Schloß zu Arlon eine Aufnahme fand,

die ihr auch sonst weiter zu helfen verhieß, aber ebenfalls nur

zu erklären ist, wenn sie als Trägerin Burgund feindlicher Be-

strebungen dort erschien. In Luxemburg nämlich gebot da-

mals Herzogin Elisabeth, die Tochter Johanns von Görlitz,

eines Sohns Kaiser Karls IV. und Bruders Kaiser Sigismunds,

König Wenzels und des Markgrafen Jobst von Mähren. Bei

ihrer Verheiratung mit Herzog Anton von Brabant und Hol-

land aus dem burgundischen Hause im Jahr 1409 hatten ihre

beiden letztgenannten Oheime ihr als Pfand für die ihr zu-

l
) Lecoy de la Marche, a. a. 0. I, S. 276 Anm.
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gesicherte Mitgift das Luxemburger Land mit allen Rechten

und Einkünften zu Lehen gegeben: Doch zeigte sich, als

Herzog Anton und Elisabeth 1411 die Regierung daselbst an-

traten, daß infolge zahlreicher anderweitiger Verpfändungen

sein Ertrag weit hinter dem Anschlag zurückblieb. Als dann,

nachdem ihr einziges Kind früh gestorben, ihr Gatte 1415

bei Azincourt gegen die Engländer gefallen war, sah sich

Elisabeth auch noch durch Aufstände bedrängt, gegen die sie

sich nur mit Hilfe Johanns von Burgund behaupten konnte.

Eine Stütze gegen ihre widerspenstigen Untertanen zu gewinnen,

vermählte sie sich 1419 mit Herzog Johann von Bayern, welcher

seit 1390 Bischof von Lüttich gewesen war, dann aber mit

päpstlichem Dispens das geistliche Gewand abgelegt hatte. Sein

Tod — er endete 1424 durch Gift — machte Elisabeths Lage

vollends schwierig, zumal der Herzog von Brabant Luxemburg

als erledigtes Lehen einziehen wollte. Wiederum aber gelang

es ihr sich mit burgundischer Hilfe zu behaupten, da Herzog

Philipp einen ihr günstigen Vergleich vermittelte. Nur konnte

niemand daran zweifeln, daß dieser sich Elisabeths doch bloß

aus selbstsüchtigen Motiven annahm, in der Absicht, bei nächster

Gelegenheit unter Verdrängung anderer Mitbewerber das Herzog-

tum in seinen eigenen Besitz zu bringen und so seine nieder-

ländischen Erwerbungen abzurunden und zu befestigen. Nicht

ohne Besorgnis wird Elisabeth das Schicksal der Jakobäa von

Bayern verfolgt haben, die Philipp im Frühjahr 1433 durch

die hinterlistige Gefangennahme des ihr in heimlicher Ehe ver-

mählten einflußreichen Edlen von Borselen genötigt hatte auf

die bisher unter wechselvollen Kämpfen behauptete Herrschaft

über Holland zu seinen Gunsten zu verzichten und die nun

unheilbar krank schnell dahinsiechte, so daß sie bereits am
9. Oktober 1436 starb. Obenein mußte Elisabeth von Görlitz

darauf gefaßt sein nach dem bald zu erwartenden Tod des hoch-

betagten Kaisers Sigismund, ihres Oheims und des Hauptes des

Luxemburger Hauses, ihr Recht auf das ihr bloß verpfändete

Herzogtum auch noch von anderer Seite angefochten zu sehen.

Diese Verhältnisse und die sich auf sie gründenden poli-

Sitzgsb. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. Jahrg. 1911, 10. Abb. 2
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tischen Rücksichten und Kombinationen machen es begreiflich,

wenn die angeblich wiedererstandene Jungfrau, welche die

nationale Energie in Frankreich neu zu beleben berufen schien,

bei ihrem Erscheinen in Arlon eine überaus günstige Aufnahme
fand und von Elisabeth demonstrativ als werter Gast an ihrem

Hofe behalten wurde. Besonders warm aber nahm sich ihrer

der eben dort verweilende jugendliche Herzog Ulrich von

Württemberg an. Was ihn nach Arlon geführt hatte, wissen

wir nicht: doch wird den jüngeren Bruder des Herzogs Ludwig,

neben dem ihm erst 1433 ein Anteil an der Regierung Württem-

bergs eingeräumt war, dort nicht bloß für seine daheim un-

befriedigte Tatenlust Beschäftigung gesucht haben. Waren
die Württemberger Grafen mit dem lothringischen Herzogshause

doch von alters her verschwägert und bestanden infolgedessen

zwischen beider Gebieten von früher her mancherlei Beziehungen.

Eberhard der Greiner (gestorben 1392) hatte 1361 seine einzige

Tochter Sophie dem jugendlichen Herzog Johann von Lothringen

verlobt und daraufhin gleich danach dort die vormundschaft-

liche Regierung übernommen, und als 1419 Graf Eberhard

der Jüngere mit Hinterlassung von zwei unmündigen Söhnen

Ludwig und Ulrich gestorben war, hatte Herzog Karl von

Lothringen, dessen ältere Tochter Isabella dann Herzog Rene

von Bar vermählt wurde und diesem den Weg zur Herrschaft

über Lothringen bahnte, die vormundschaftliche Regierung in

Württemberg beansprucht und Eberhards Witwe Henriette

von Mömpelgart daraus verdrängen wollen. Im Jahr 1441

heiratete dann eben dieser Graf Ulrich V. von Württemberg,

„der Vielgeliebte", Margarete von Savoyen, die Schwester

Herzog Ludwigs von Savoyen, des Schwiegervaters des Dauphin

Ludwig, die in erster Ehe mit Ludwig III. von Anjou vermählt

gewesen war, dem Bruder der Königin Marie von Frankreich,

Gattin Karls VII. und Mutter Ludwigs XI. und Schwester

Renes, des Herzogs von Lothringen, Titularkönigs von Jerusalem

und Sizilien und Grafen von Provence. 1
) Darf man dem Be-

i) Vgl. Allg. Deutsche Biogr., Bd. 39, S. 235 und Bd. 42, S. 705;

Pfaff, Geschichte Württembergs II, S. 142; Lecoy de la Marche, a. a. 0.,

S. 133-36; Lettres de Louis XL III, S. 82-83.
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rieht des Metzer Chronisten, dem wir allein die Kenntnis dieser

Dinge verdanken, trauen, so scheint Ulrich von einer Art von

Leidenschaft für die vermeintliche Heldin ergriffen gewesen zu

sein: er warf sich ritterlich zu ihrem Beschützer auf und suchte

ihr zur Anerkennung und Einräumung einer entsprechenden

Stellung zu verhelfen. Zunächst sorgte er für ihre würdigere

Ausrüstung, indem er ihr einen schönen Harnisch anfertigen

ließ. 1
)

Doch nahm die Sache nicht einen so günstigen Fortgang,

wie der junge Schwärmer gehofft haben mochte. Besonders

enttäuscht haben aber wird ihn und die hinter der Abenteurerin

Stehenden die Gleichgültigkeit, in der Karl VII. dem ganzen

Vorgang gegenüber zunächst verharrte, obgleich man es offen-

bar bei ihm so wenig wie bei anderen maßgebenden Stellen

an Werbungen um direkte Parteinahme fehlen ließ. Bezeugt

wird eine solche Agitation durch Eintragungen in den Rech-

nungen der Stadt Orleans, die man begreiflicherweise zunächst

für ihre angeblich wiedererschienene Retterin zu interessieren

suchte. Nach einer solchen erhielt am 9. August 1436 der

Herold Fleur-de-Lys Zahlung für Überbringung eines Briefes

der Pucelle an die Stadt, 2
) und am 25. gibt man einem Boten

ein Trinkgeld, der ein Schreiben derselben an den Bailli von

Troyes gebracht hatte. 3
) Aber auch mit dem König selbst

war man bereits in Verbindung getreten: zu ihm hatte sich

Jean du Lys, der Bruder Jeanne d'Arcs. begeben. Auf dem
Rückweg erschien er am 21. August in Orleans und berichtete,

der König habe ihm 100 Francs zu zahlen befohlen, doch habe

er zur Zeit nur 20 erhalten können und davon 12 unterwegs

verbraucht, so daß er nicht mehr die nötigen Mittel zur Heim-

!) Proces V, S. 323.

*) Proces a. a. 0., S. 326: A Pierre Baratin et Jehan Bombachelier,

pour bailler ä Fleur-de-lilz, le jeudi. veille Saint-Lorens, IXe jour du
moys d'aoust, pour don ä lui fait, pour ce qu'il avoit aportees lectres

ä la ville de par Jehanne la Pucelle; pour ce, 48 s. p.
3
) Ebd.: . . . pour faire boire ung messagier qui apportoit lectres

de Jehanne la Pucelle et aloit par devers Guillaume Belier, bailli de
Troyes; pour ce, 2 3. 8 d. p.

2*
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reise habe. Er bat deshalb um Unterstützung von seiten des

Rats, die ihm denn auch gewährt wurde. 1
) Eine günstige Vor-

stellung von den Motiven seiner Beteiligung an d£m Unter-

nehmen erweckt dies Verhalten des Jean du Lys freilich nicht.

Ferner treffen wir in den Stadtrechnungen von Orleans auf

eine Zahlung an einen Herold, der am 31. Juli nach Arlon

aufgebrochen war und — er muß sich sehr viel Zeit gelassen

haben oder in Arlon sehr lange aufgehalten worden sein —
am 2. September von dort zurückkehrt mit zwei Briefen der

Pucelle, die er dem König nach Loches 2
) überbringen sollte.

Ist es danach erwiesen, daß die Abenteurerin und ihre Berater

auch den König zu gewinnen und dadurch dem Unternehmen

erhöhte Bedeutung zu geben und günstigere Aussichten zu er-

schließen suchten, so muß daraus, daß von dieser Seite nichts

zu ihren Gunsten geschah, auf die Erfolglosigkeit ihrer Be-

mühungen geschlossen werden. Auf eine solche weist auch

hin, was die Abenteurerin unter Teilnahme, ja vielleicht auf

Antrieb ihres jugendlichen fürstlichen Beschützers zunächst

unternahm und was, wohl sehr gegen alle Berechnung, ihr

Schicksal oder doch das der ihr anvertrauten Sache vorzeitig

entschied.

Noch im Herbst 1436 nämlich begab sich die Pucelle in

Begleitung Graf Ulrichs von Württemberg in die Gegend von

Köln und zog dort durch ihr, wie es scheint, absonderliches

Auftreten bald in unliebsamer Weise die öffentliche Aufmerk-

samkeit auf sich. Nach den Angaben eines wohlunterrichteten

Zeitgenossen, den freilich seine strenge Kirchlichkeit einiger-

maßen befangen machte, des gelehrten Dominikaners Johannes

Nidder, der unter den Theologen der Zeit einen großen Namen

x
) Ebd.: . . . disant qu'il venoit de devers le roy et que le roy

lui avoit ordonne cent francs et commande que on les lui baillast: dont

on ne fist riens; et ne lui en fut baille que 20, dont il avoit despendu

les 12 et ne lui en restoit plus que 8 francs, qui estoit poy de chose

pour s'en retourner usw.
2
) Bekanntes Lustschloß im Departement Indre-et-Loire an der

Indre, 37 Kilometer von Tours entfernt, nachmals der Lieblingsaufenthalt

Karls VII. und Agnes Sorels.
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hatte 1
) und die Kenntnis dieser Dinge dem Nächstbeteiligten

verdankte, 2
) ging sie nämlich in der lockeren und üppigen

Tracht einher, die vornehme Krieger damals zu tragen pflegten,

nahm an den Lustbarkeiten der Männer teil und befremdete

dabei durch Unmäfüigkeit im Genuß von Speise und Trank.

Offen behauptete sie, sie sei jene Johanna, die einst dem König

von Frankreich zur Gewinnung der Krone verholfen, die aber

Gott wieder zum Leben erweckt habe. 3
) Auch in der Stadt

Köln erschien sie und sollte dort zum Beweis der Richtigkeit

ihrer Angaben vor etlichen Edelleuten vermeintliche Wunder-

zeichen vollzogen haben, indem sie vor den staunenden Zu-

schauern ein zerrissenes Tuch alsbald wieder zusammenfügte

und ein gegen die Wand geworfenes und zertrümmertes

Trinkglas gleich darauf unversehrt vorwies.4) Die Richtigkeit

dieser Angaben, die auf geschickt ausgeführte Taschenspieler-

künste hinweisen würden, mag dahingestellt bleiben: vielleicht

handelt es sich dabei um Erdichtungen, in denen das Erstaunen

des Volks über die geheimnisvolle Fremde zum Ausdruck kam.

Interessanter wäre es für uns zu wissen, was die Pucelle in

der niederrheinischen Metropole gewollt haben mag und was

ihre Anstifter und Beschützer dort durch sie zu erreichen

dachten. Den Schlüssel dazu bietet möglicherweise die nach

dem Bericht Xidders von ihr ausgesprochene Absicht den Streit

der beiden damals um das Erzbistum Trier kämpfenden Prä-

l
) Vgl. Allgem. Deutsche Biographie XXIII, S. 641 ff.

*) Dem Kölner Theologieprofessor und Inquisitor Heinrich Kalt-

eisen. Vgl. ebd. XV, S. 41.

3
) Proces V, S. 324: Arma deferebat et vestimenta dissoluta, velut

unus de nobilium stipendiariis, choreas cum viris ducebat, et potibus ac

epulis adeo insistebat ut metas foeminei sexus, quem non negabat, om-

nino excedere videretur . . . Immo illa se eamdem Johannam a Deo
suscitatam esse affirmabat.

*) Ebd. S. 325: . . . ibidem mira in conspectu nobilium fecisset,

quae magica arte videbantur fieri, tandem per praedictum inquisitorem.

ut inquireretur, diligenter investigabatur et citabatur publice. Mappam
enim quamdam dicebatur lacerasse et subito in oculis omnium reinte-

grasse; et vitrum quoddam ad parietem a se jactatum et confractum in

momento reparasse . . .
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tendenten zu Gunsten eines von ihnen zur Entscheidung zu

bringen. 1
) Tatsächlich schwebte ein solcher Handel seit Jahren

und hatte für die Erzdiözese Trier, ja auch für Lothringen

und Metz schon sehr üble Folgen herbeigeführt.

Nach dem Tode des Erzbischofs Otto von Ziegenhain

(13. Februar 1430) hatte sich nämlich das Trierer Domkapitel

bei der Wahl des Nachfolgers gespalten: am 17. Februar

wählte ein Teil den Domdechanten Ulrich von Manderscheid,

der andere den Scholaster Jakob von Sirck. Beide jedoch ver-

warf Papst Martin V. und ernannte den hochbetagten Bischof

von Speyer Raban von Helmstedt zum Erzbischof, der sich

jedoch durch seine Habgier schnell allgemein unbeliebt machte,

während Ulrich sich mit Gewalt zu behaupten versuchte. Auch

wurde dieser, nachdem Jakob von Sirck zu seinen Gunsten von

der Bewerbung zurückgetreten war, nochmals und nun ein-

stimmig gewählt, erhielt auch 1434 von Kaiser Sigismund die

Belehnung mit den weltlichen Fürstenrechten. Inzwischen aber

war es im Triererschen Gebiet zu offenem Krieg gekommen,

wobei Ulrich von den Erzbischöfen von Köln und Mainz, Dietrich

von Mors (1414—1463) und Theodorich von Erbach (1434—1459),

unterstützt wurde. Auch Herzog Rene von Lothringen griff

in diese Händel ein, indem er zu vermitteln suchte: seine Ge-

sandten bemühten sich im Sommer 1433 den Angriff Rabans

auf Trier abzuwenden. Besonderen Eifer aber für Rabans Sache

entwickelte Jakob von Sirck, indem er dabei die Geldgier des

alten Herrn geschickt ausnutzte , um sich für die Zukunft

den Weg zu der erzbischöflichen Würde klug zu eröffnen.

Er stand dabei in sehr intimer Verbindung mit Rene" von

Lothringen: seine Würden als Protonotar des römischen Stuhls,

Kanonikus und Scholaster zu Trier und Propst zu Würzburg

hinderten den ebenso betriebsamen und ehrgeizigen wie in Ge-

schäften aller Art gewandten Mann nicht diesem als vertrauter

Ratgeber zur Seite zu stehen. Ihn finden wir unter den Bürgen

x
) ... Et quia eodem tempore (sicut heu hodie!) sedem Treve-

rensis ecclesiae duo pro eadem contendentes graviter molestabant, glo-

riabatur se unam partem posse et velle inthronisare . . .
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Renes für die Zahlung des für einen in burgundische Kriegs-

gefangenschaft geratenen lothringischen Edelmann zu entrichten-

den hohen Lösegeldes; er gehörte zu den Bevollmächtigten des-

selben auf dem Friedenskongreß zu Arras 1435 und vermittelte

als sein besonderer Vertrauensmann seinen Verkehr mit der

Heimat, während Rene als Gefangener Herzog Philipps im Turm

zu Dijon saß, begleitete ihn auch, als er im November 1436

vorläufig aus der Haft entlassen wurde, um sich um die Be-

Schaffung des für seine endgültige Freilassung ausbedungenen

hohen Lösegeldes zu bemühen. Unter solchen Umständen hatten

er und Rene ein besonderes Interesse an dem Ausgang des

Trierer Wahlstreites, der noch immer fortdauerte. Denn Ulrich

von Manderscheid hatte sich auch bei dem Baseler Konzil ver-

geblich um seine Anerkennung bemüht und wollte seine Sache

nun nur noch dem Spruche der Pariser oder der Kölner Uni-

versität oder dem des Erzbischofs von Köln unterstellen. Am
8. Februar 1436 aber war trotzdem zu Basel Raban als Erz-

bischof anerkannt worden, während Ulrich mit einer Geldent-

schädigung abgefunden werden sollte. Doch stand ein Teil

der Bevölkerung des Erzstifts noch immer zu diesem, und als

Raban am 8. Mai 1436 in Koblenz zur Huldigung erschien,

erhob sich die Bürgerschaft zu gewaffnetem Widerstand.

Erst das wiederholte Friedensgebot Kaiser Sigismunds tat der

Fehde einigermaßen Einhalt. Ulrich, den nach wie vor Philipp

von Burgund unterstützte, machte sich endlich auf den 9

nach Rom, starb aber auf der Reise in der Schweiz.

Bei der engen Verknüpfung des Trierer Wahlstreits mit

den lothringischen Verhältnissen und seiner Bedeutung für die

noch immer schwebenden großen kirchlichen und politischen

Fragen ist es doch höchst merkwürdig, daß die neue Pucelle

gerade dort einzugreifen und als Schiedsrichterin aufzutreten

berufen sein wollte. Danach müssen die Leiter der Intrige,

die sich ihrer als ihres Werkzeugs bedienten, ein Interesse

daran gehabt haben diese Frage in einem bestimmten, ihren

besonderen Wünschen entsprechenden Sinn gelöst zu sehen.

Die intimen Beziehungen Jakobs von Sirck, der planmäßig auf
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die Gewinnung der Nachfolge des altersschwachen Raban hin-

arbeitete, zu Rena von Lothringen, für den es sich darum

handelte endlich die Freiheit wieder zu gewinnen, führt auf

die Vermutung, es habe auch hier zunächst dem burgundischen

Einfluß entgegengetreten werden sollen, wie schon die günstige

Aufnahme, welche die angebliche Jungfrau zu Arlon gefunden

hatte, von hier aus am einfachsten zu erklären war. Hoffte

Ulrich von Manderscheid in Köln bei der dortigen Universität

oder dem Erzbischof einen ihm günstigen Spruch auszuwirken,

so mochten seine Gegner das zu verhindern denken, wenn sie

die vermeintliche Pucelle dorthin sandten und den Anspruch

erheben ließen den Trierer Streit von sich aus zu entscheiden.

Nur kam dieselbe gar nicht dazu des Amtes zu walten,

zu dem sie berufen sein wollte, vielmehr drohte ihre ganze

trügerische Herrlichkeit eben dort plötzlich zusammenzubrechen.

Inquisitor für Deutschland und als solcher berufen zur Auf-

spürung und Unterdrückung etwa auftauchender ketzerischer

Verirrungen war damals Heinrich Kalteisen, ein gelehrter Do-

minikaner und eine der Zierden der Kölner Universität, der 1433

auf dem Baseler Konzil in dessen Auftrag mit einem Hussiten-

priester eine berühmte Disputation gehabt hatte. Als er von

dem Treiben der Lothringerin in Köln Kenntnis erhielt, lud

er sie zur Verantwortung vor, doch leistete sie keine Folge.

Sich ihrer gewaltsam zu bemächtigen aber wagte der Inquisitor

nicht, wohl aus Rücksicht auf Ulrich von Württemberg, der

ihr als Beschützer zur Seite stand. Doch wurde die Exkommuni-

kation gegen sie ausgesprochen, worauf sie mit dem Herzog

heimlich die Stadt verließ und nach Arlon zurückkehrte. 1
)

*) Proces V, S. 325 : . . . tandem per praedictum inquisitorem, ut

inquireretur, diligenter investigabatur et citabatur publice . . . Sed misera

parere mandatis Ecclesiae renuit; comitem antefatum in tutelam, ne

caperetur, habuit, per quem clam de Colonia educta manus quidem in

quisitoris, sed excomrnunicationis vinculum non evasit. Quo tandem arctata,

partes Alemaniae exivit metasque Galliae intravit . . .
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Mochten die Erfolge der angeblichen Jungfrau auch hinter

den Absichten und Hoffnungen ihrer Beschützer ziemlich weit

zurückgeblieben sein, so war bisher doch noch nichts geschehen,

was sie öffentlich weithin kompromittiert und das Unternehmen

als Betrug enthüllt hätte, so daß auch die leichtgläubige Menge

sich nicht mehr täuschen lassen konnte. Selbst der Kölner Vor-

fall brauchte nicht in diesem Sinn gedeutet zu werden, wenn man

sich daran erinnerte, daß ja Jeanne d'Arc ebenfalls von der Kirche

angefeindet und schließlich von einem geistlichen Gericht dem

Scheiterhaufen überliefert worden war. Mehr Eindruck auf die-

jenigen, die bisher trotz aller Bedenken geneigt gewesen waren

das Unmögliche für möglich zu halten und die Abenteurerin für

die wiedererstandene nationale Heldin gelten zu lassen, mußte das

machen, was jetzt nach ihrem Entweichen aus Köln und der Rück-

kehr nach Arlon geschah. Angeblich um gegen weitereMaßnahmen

der Inquisition gesichert zu werden, ging dieselbe, vermutlich auf

Anlaß und jedenfalls mit Zustimmung der Herzogin Elisabeth,

mit dem Edelmann Robert des Armoises die Ehe ein. 1
) Von der

Persönlichkeit des Ritters wissen wir nichts, doch steht fest,

daß er einem angesehenen und auch dem Herzogshause nahe-

stehenden Geschlecht des lothringischen Adels entstammte. In

den ersten Jahren des 15. Jahrhunderts erscheint ein Richard

des Armoises als Marschall des Herzogtums Bar, und 1441 be-

gegnet uns Colart des Armoises in ähnlicher Stellung. Wesent-

lich wegen eines Gliedes eben dieses Hauses kam es 1444 zum
Krieg zwischen Rene und der Stadt Metz. 2

) Ferner wissen wir,

daß dasselbe auch sonst vom Herzog und seiner Gemahlin Isa-

bella mehrfach begünstigt und ausgezeichnet wurde. Darin

liegt ebenfalls ein Hinweis auf die Stelle, von wo der Anstoß

zu dem sonderbaren Unternehmen gegeben sein dürfte: diese

J
) Ebd. : . . . ubi militem queindam, ne ecclesiastico interdicto vexa-

retur et gladio, duxit in matrimonium . . . ;.Vgl. ebd. S. 323 und 325.
2
) Vgl. Lecoy de la Marche, a. a. 0. 1, S. 97 und. 326, S. 233 und 325;

Calmet, Histoire de Lorraine II, S. 724 und 822.
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wird sich daher verpflichtet gefühlt haben auch ferner für die

Heldin desselben zu sorgen. Es müssen angesehene lothringische

Edelleute daran beteiligt gewesen sein. Denn solche, Jean de

Thoneletil, Seugneur de Villette, und Saubelet de Dun, Prevöt

von Morville, welche freilich — vielleicht allerdings bloß, weil

ihre Namen in der allein vorliegenden späteren beglaubigten

Abschrift der betreffenden Urkunde durch Unkenntnis des

Schreibers völlig entstellt sind — bisher anderweitig nicht haben

nachgewiesen werden können, hängten als besonders „teure

und große Freunde" des Robert des Armoises und seiner Gattin

Jeanne du Lys, die bei dieser Gelegenheit geradezu als la

Pucelle de France bezeichnet wird, ihre Siegel an die Urkunde,

durch welche das Paar am 7. November 1436 den Verkauf von

einem Teil des Gutes Tichemont (Dep. Moselle) an Colard de

Failly und dessen Frau zu Morville bezeugten. 1
) Auch soll

der Ehekontrakt des Paares in dem Hause des Armoises noch

lange Zeit aufbewahrt worden sein und bis in das 17. Jahrhundert

hinein als Beweisstück gedient haben für adelige Abkunft und

Ritterbürdigkeit seiner Glieder. 2
) Daraus erklärt es sich denn

freilich, wenn in Lothringen noch später vielfach die Meinung

verbreitet war, Jeanne d'Arc selbst habe Nachkommenschaft

hinterlassen. Jeanne des Armoises aber, die nach wie vor

manchem leichtgläubigen Zeitgenossen für die wiedererstandene

wahre Pucelle de France galt, lebte zunächst einige Jahre ruhig

in Metz, in dem ihrem Gatten gehörigen Hause bei der Kirche

Sainte-Segoleine. 3
) Aus ihrer Ehe sollen zwei Kinder hervor-

gegangen sein, auf welche nachmals die Träger des Namens

des Armoises ihr Geschlecht zurückführten. Später hätte die

Pucelle freilich nach den Angaben des ihr begreiflicherweise

feindlich gesinnten und möglichst Böses anzuhängen bemühten

Kölner Dominikaners, dem wir die Kenntnis ihres dortigen

Abenteuers verdanken, ihren Gatten verlassen und mit einem

1
) Proces a. a. 0., S. 328 ; vgl. Revue des puestions historiques X,

S. 569.

2
) Lecoy de la. Marche, Roi Rene I, S. 314.

3
) Proces V, S. 323.
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verkommenen Geistlichen ein anstößiges Leben geführt. 1
) Ein

anderweitiges Zeugnis liegt dafür jedoch nicht vor, und die

üble Nachrede mag aus einer Übertreibung dessen entstanden

sein, was sonst über ihr Treiben später verlautete. Die angeb-

liche Pucelle scheint eben dem Fluch des Abenteurertums, dem

sich in jenen roheren Zeiten vollends niemand ungestraft er-

gab, je länger je mehr verfallen zu sein, indem sie den er-

nüchternden und sie bloßstellenden Widerspruch zwischen der

Rolle, zu deren Übernahme man sie angestiftet hatte und die

auch von anderen nicht vergessen war. und der dunklen Un-

bedeutendheit, zu der sie sich nun wieder verurteilt sah, durch

ein bedenkliches Leben aufzuheben suchte, das sie selbst sozu-

sagen betäubte und ihr in den Augen der Menge wenigstens

hier und da noch für einige Zeit einen gewissen Nimbus gab.

Von der geistig-sittlichen Kultur oder besser gesagt Un-

kultur weiter Kreise des französischen Volkes in jener Zeit

legt es freilich ein bedenkliches Zeugnis ab, daß es selbst in

wichtigen Zentren des Lebens und unter Leuten, welche die

Ereignisse der Jahre 1429— 1431 aus nächster Nähe mitan-

gesehen hatten, noch immer solche gab, die mit der Möglich-

keit rechneten, die Angaben der Jeanne des Armoises beruhten

auf Wahrheit und es sei in ihr wirklich die zu Rouen ver-

brannte Heldin wiedererstanden. An Ungläubigen und Zweiflern

hat es aber augenscheinlich auch nicht gefehlt, nur haben diese

nicht den Mut gehabt den Andersdenkenden, in törichtem

Wunderglauben Befangenen offen entgegenzutreten und die

Binde zu zerreißen, welche sie sich so gern um die Augen ge-

legt ließen. Das führte zu ganz absonderlichen und für uns

kaum faßbaren Widersprüchen, die gelegentlich sogar einer

gewissen Komik nicht entbehrten. Besonders lehrreich sind

in dieser Hinsicht gewisse Vorgänge in Orleans.

Gleich im Beginn ihrer Abenteurerlaufbahn hatte die neue

Pucelle mit dieser Stadt anknüpfen lassen, da deren Haltung
für den Fortgang des Unternehmens, was auch sein Ziel sein

*) Ebd. S. 325 a. E.
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mochte, von besonderer Bedeutung werden mußte. Auch hatte

der dortige Rat ihr insofern Vorschub geleistet, als er ihren

Briefwechsel mit dem Hofe vermittelte. 1
) Doch hören wir nicht,

daß die übliche Feier, die zur Erinnerung an die Rettung der

Stadt durch Jeanne d'Arc alljährlich am 9. Mai ,mit großem

kirchlichen Pomp von der gesamten Bürgerschaft begangen

zu werden pflegte, jetzt etwa aufgeschoben oder eingestellt

worden sei. Es scheint, als ob dort Gläubige und Ungläubige

gleich stark vertreten gewesen seien und der Rat es für das

Klügste gehalten habe, beiden Teilen Rechnung zu tragen und

sich für die Zukunft jede Möglichkeit offen zu halten. So wagte

es Jeanne des Armoises denn, als sie des stillen Lebens in Metz

und vielleicht auch des Gatten überdrüssig geworden war, schließ-

lich dort zu erscheinen und die Rolle wieder aufzunehmen, in

der sie das erste Mal anderwärts nicht den gewünschten Er-

folg gehabt hatte. Ob sie auch jetzt noch im Dienst bestimmter

politischer Bestrebungen stand, gewissen hinter ihr stehenden

Leuten zur Erreichung ihrer besonderen Ziele dienen sollte,

ist zweifelhaft. Jedenfalls konnte ihr Wiederauftreten im Herzen

Frankreichs unter den damaligen Umständen Philipp von Bur-

gund keine Schwierigkeiten mehr bereiten, mochte auch nach

dem 1437 erfolgten Tod Kaiser Sigismunds Herzog Wilhelm

von Sachsen Ansprüche auf Luxemburg erheben und dabei

von dem neuen Erzbischof von Trier unterstützt zu werden

hoffen. Denn der Streit um das Erzbistum, zu dessen Be-

endigung berufen zu sein sie in Köln behauptet hatte, war

nach dem endlichen Verzicht Rabans von Speyer durch die

Erhebung des ehrgeizigen Jakob von Sirck im Frühjahr 1439

nach Wunsch der Partei beendigt, die, wie es scheint, 1436

durch Aufstellung der angeblichen Pucelle sowohl dort wie

auch in Burgund zu ihrem Vorteil einzuwirken versucht hatte.

Im Juli 1439 verweilte Jeanne des Armoises längere Zeit

in Orleans, wo sie selbst nach dem Zeugnis eines ihr wenig

geneigten Pariser Berichterstatters „sehr ehrenvoll" aufge-

») Vgl. oben S. 19 f.
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nommen wurde. 1
) Was man ihr für Ehren erwiesen hat, wird

freilich nicht gesagt: für uns werden die Huldigungen, die ihr

die Stadt darbrachte, nur in einer Richtung erkennbar aus den

in den städtischen Rechnungen gebuchten Aufwendungen, die

ihr Besuch veranlagte und die überraschenderweise die Angabe

des Kölner Dominikaners Xidder zu bestätigen scheinen, die

vermeintliche Pucelle habe durch Unmäßigkeit im Essen und

Trinken und allzu freies Auftreten im Kreise der Männer An-

stoß gegeben. Ausschließlich nämlich handelt es sich dabei

um die Lieferung von recht beträchtlichen Quantitäten von

Wein für sie und ihre Leute: am 18. und am 19. Juli sind

Ausgaben gebucht für je zehn Pinten Wein, ein andermal für

deren 21 zu ihrem Mittag- und Abendessen und am 1. August

wiederum für zehn zu einem Mahle, das ihr bei ihrem Auf-

bruch ausgerichtet wurde. Am 30. Juli erscheint ein größerer

Posten für ihr geliefertes Fleisch. Das eigentümliche Licht,

das diese Stichproben auf ihren Aufenthalt in Orleans werfen,

wird nun aber noch bedenklicher, wenn man hört, daß ihr

durch Beschluß des Rates am 1. August ein Ehrengeschenk

von 210 Livres gewährt wurde ,wegen der Wohltat, die sie

der Stadt zur Zeit der Belagerung erwiesen habe".*) Man be-

greift es kaum, wie all die braven Bürger von Orleans, welche

die denkwürdigen Ereignisse des Jahres 1429 miterlebt hatten,

sich sehenden Auges so betrügen und die schärfer Blickenden,

die den Sachverhalt durchschauten, sich bestimmen lassen

konnten zu dem zu schweigen, was da vorging. Denn an

solchen hat es sicherlich nicht gefehlt, und mehr als einer

wird weit davon entfernt geblieben sein in der Abenteurerin

im Ernst die wiedererstandene Heldin zu erkennen. Vielleicht

ist es sogar nicht unversucht geblieben ihr Geheimnis zu durch-

dringen und den Betrug aufzudecken und eben dadurch ihre,

wie es heißt, plötzliche frühere Abreise veranlaßt worden.

*) Proces V, S. 335.

2
) Ebd. S. 331: . . . pour don ä eile fait le premier jour d'aoust

par deliberacion faicte avecques le conseil de la ville et pour le bien

qu'elle a fait ä la dicte ville durant le siege; pour ce, 210 1.
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In den Stadtrechnungen figuriert nämlich schließlich nochmals

eine Ausgabe für Wein, bestimmt zu einer Abendmahlzeit, der

mit der Pucelle Jean Luilier und Thervanon aus Bourges bei-

wohnen sollten, zu der es aber wegen der unerwarteten Ab-

reise der ersten nicht mehr kam. 1
) Wenn die naheliegende

Vermutung, daß dieser Jean Luilier identisch war mit dem

gleichnamigen Kaufmann und Tuchhändler, von dem Herzog

Karl von Orleans laut erhaltener Quittung vom 24. Juni 1429

den Stoff zu einem für Jeanne d'Arc angefertigten Gewand

entnahm, 2
) zuträfe, so könnte man unwillkürlich auf den Ge-

danken kommen, man habe diesen in Gemeinschaft mit dem

Manne, der den Stoff einst verarbeitet hatte, die beide die

echte Jungfrau in nächster Nähe gesehen und gesprochen

hatten, der bereits beargwöhnten Pucelle unvermerkt nahe-

bringen wollen, um ihre Meinung über sie zu hören. Eine

Entlarvung zu vermeiden, entfernte sich daher diese schleunigst

aus der Stadt. Nach einem Monat aber erschien sie noch ein-

mal dort, hielt sich jedoch, was unter den nun gegebenen Um-
ständen wohl begreiflich ist, offenbar nur kurze Zeit auf. Denn

nur noch einmal, zum 4. September, ist eine Ausgabe für ihr

gelieferten Wein in den Stadtrechnungen gebucht. 3
)

Daß sie damals nicht länger zu verweilen wagte, kann

nicht wundernehmen nach dem höchst unangenehmen Aben-

teuer, das ihr inzwischen zugestoßen und ganz geeignet war

sie auch bei den bisher von ihr Getäuschten um allen Kredit

zu bringen. Wohl ermutigt durch die gute Aufnahme, die sie

eben in Orleans gefunden hatte, scheint sie sich weiter in das

Land hineingewagt und dabei unvorsichtig schließlich sogar

der Hauptstadt genähert zu haben. Die Kunde von dem an-

geblichen Wiedererscheinen Jeanne d'Arcs war natürlich auch

}
) Ebd. S. 331: . . . pour huit pintes de vin despensees ä ung

souper oü estoient Jehan Luilier et Thevanon de Bourges, pour ce qu'on

le cuidoit presenter a la dicte Jehanne, laquelle se parti plus tost que

ledit vin fust venu . . .

2
) Proces V, S. 112.

s
) Ebd. S. 332.
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dortbin gedrungen und fand bei der Menge wobl allmählich

mehr Glauben, als den kirchlichen und weltlichen Autoritäten

erwünscht war, die sich der Jungfrau feindlich entgegengestellt

und zu ihrem Verderben beigetragen hatten. Die Universität

sowohl wie das Parlament, die höchste gelehrte und die oberste

juristische Instanz, konnten um ihrer selbst willen dem Treiben,

das nun auch dort die Köpfe zu verwirren anfing, unmöglich

untätig zusehen. Da aber die neue Pucelle einer an sie er-

gangenen Ladung begreiflicherweise nicht Folge leistete, so

ließen sie sie schließlich aufgreifen und zwangsweise vorführen.

Augenscheinlich war man von diesen Stellen aus ihren und ihrer

Anstifter dunklen Wegen im Geheimen seit längerer Zeit nach-

gegangen und hatte schon genug Material zusammengebracht,

um sie als Betrügerin zu entlarven und das Volk vor dem ge-

fährlichen Einfluß zu schützen, den sie auch dort zu gewinnen

dachte. Auf ihre Angaben über Ursprung und Ziel ihrer

Mission und was damit zusammenhing, ging man dabei be-

zeichnenderweise gar nicht ein: man hielt es offenbar nicht

für der Mühe wert, die zur Verfügung stehenden kirchlichen

Waffen gegen sie anzuwenden, wie das früher der Kölner In-

quisitor getan hatte. Schon das läßt erkennen, wie gering

man ihre Bedeutung anschlug und wie wenig man von ihr

weiterhin etwas besorgte. Man begnügte sich sozusagen mit

ihrer moralischen Vernichtung und machte ihr jede Einwirkung

auf die hauptstädtische Menge dadurch unmöglich, daß man
sie vor dieser als Lügnerin und Betrügerin erwies. Vor den

in Scharen zusammengeströmten Parisern stellte man sie im

Hof des Palais auf den dort befindlichen Marmorblock und gab

der Versammlung bekannt, sie sei nicht Jungfrau, sondern ver-

heiratet und Mutter zweier Kinder und habe sich während

ihres unsteten Lebens schwerer Frevel schuldig gemacht, die

nur durch eine Bußfahrt nach Rom und Einholung der Ab-
solution beim Papste selbst getilgt werden könnten. 1

) Was
da im einzelnen angeführt wurde, hat kein Interesse, zumal

!) Ebd. S. 334 ff.
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der Bericht über diese Vorgänge erst längere Zeit danach ab-

gefaßt ist und vielleicht Dinge als bereits damals erörtert an-

führt, die erst später geschehen und daher auch erst später

gegen sie geltend gemacht worden sind. Ihres Bleibens aber

war nach diesem Erlebnis in Paris natürlich nicht: sie verließ

den gefährlichen Boden der Hauptstadt und ging über Orleans,

wo sie am 4. September nochmals bewirtet wurde, aber nun

auch nicht mehr zu verweilen wagte, nach Anjou und Poitou,

wo der noch andauernde unruhige Kriegszustand ihr am ersten

die Möglichkeit bot, ihr Abenteuerleben mit etwas besserem

Erfolge fortzusetzen.

Von diesem Zeitpunkt ab verschwindet ihre bisher so sicher

verfolgbare Spur und die zeitgenössischen Berichte tun ihrer

nicht mehr Erwähnung. Offenbar hatte ihr planloses Aben-

teuern hinfort für weitere Kreise kein Interesse mehr, und so

verblaßte schnell der Nimbus vollends, der ihre Anfänge um-

geben hatte. Die angebliche Pucelle war nun selbst, wo sie

erschien und einige Zeit ihr befremdliches Wesen trieb, nicht

mehr als irgendeine von den mehr oder minder zweideutigen

Frauen, die damals an verschiedenen Stellen in Frankreich auf-

tauchten und einen lokal eng begrenzten Kreis vorübergehend

beschäftigten. Daraus erklärt es sich, daß sie in manchen Be-

richten mit der einen oder der anderen von diesen zusammen-

geworfen ist und ihr Unternehmungen angedichtet sind, mit

denen sie in Wahrheit nichts zu tun gehabt hat. So hat man

sie mit einer anderen Pucelle identifiziert, Jeanne la Feronne,

welche durch ihren Bischof schließlich an den Pranger gestellt

wurde wegen der vielfachen Betrügereien, die sie als angebliche

Zauberin verübt haben sollte: 1
) diese hatte ihr Wesen in und

um Le Mans getrieben, hieß deshalb im Volksmund la Pucelle

du Mans, gehörte aber erst einer späteren Zeit an. Indem

man mit ihr Jeanne des Armoises zusammenwarf, hat man auch

diese irrigerweise in jener Gegend kriegerisch tätig sein lassen. 8
)

») Vallet, Histoire de Charles VII. II, S. 456 ff. und III, S. 422 ff.

2
) Revue des questions historiques X, S. 572 und 576.
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Eine ähnliche Verwechselung wird daran schuld sein, daß ein

gleichzeitiger spanischer Chronist von einem Zuge wissen will,

den sie im Zusammenwirken mit einem auf Verlangen Karls "\ II.

zu Hilfe geschickten kastilischen Geschwader zur Eroberung von

La Rochelle ausgeführt haben soll, der sonst nirgends bezeugt

ist.
l
) Auch war ja dieser wichtige Hafen zu jener Zeit dauernd

im Besitz Karls VII., mochte er auch gelegentlich durch eng-

lische Kreuzer beunruhigt werden. Dem Spanier ist wohl ein-

mal etwas von der Catherine de la Rochelle zu Ohren ge-

kommen, die gleichzeitig mit Jeanne d'Arc aufgetreten war und

die Bürger von Tours und Angers durch unheilvolle Verkündi-

gungen über den nahen Untergang ihrer Städte so beunruhigt

hatte, daß sie sich beschwerdeführend an den König wandten,

und mit der die Jungfrau selbst flüchtig in Berührung ge-

kommen war. 8
)

Wenn aber der Verfasser des Journal d'un bourgeois de

Paris, in diesem Punkte besser unterrichtet, solche Verwechse-

lungen vermeidet, dagegen im Anschluß an seine Angabe über

die schwere Sünde, deren die Pucelle sich schuldig gemacht

haben sollte, indem sie sich, wenn auch nur aus Irrtum, an

ihrer leiblichen Mutter vergriff, und von der sie nur in Rom
vom Papste selbst losgesprochen werden konnte, des weiteren

meldet, sie sei wirklich nach Rom gegangen, habe nach wie

vor männliche Kleidung getragen, Eugen IV. Söldnerdienste

geleistet und sich im Kampfe zweimal der Tötung eines Menschen

schuldig gemacht, so begeht er auch seinerseits jedenfalls in-

sofern einen Irrtum, als er das bereits vor dem unliebsamen

Pariser Abenteuer geschehen sein läßt. Er setzt die italienischen

Kriegsfahrten der Pucelle, die an sich historisch sind, zu früh

an : sie können einem anderen, urkundlichen Zeugnis gegenüber

erst in späteren Jahren stattgefunden haben, in denen in Frank-

reich von der Abenteurerin zunächst nichts mehr verlautete.

Zweimal noch tritt uns diese nämlich überraschender-

weise dort urkundlich entgegen, und zwar in einem Zusammen-

!) Proces V, S. 329 ff.

2
) Vgl. ebd. I, S. 106 ff. und II, S. 473 Anm.

gab. d. philoa.-philoL u. d. bist. Kl. Jahrg. 191 1, 10. Abh. 3
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hang, der keinen Zweifel darüber läßt, daß es sich um Jeanne

des Armoises und nicht um eine der anderen Frauen handelt,

die damals in Frankreich auftraten und von der Menge für

angebliche Doppelgängerinnen der Jungfrau angesehen wurden

oder doch angesehen werden wollten. Nach den Angaben des

sogenannten Journal d'un bourgeois de Paris soll sie nach dem

Pariser Abenteuer zu ihrem kriegerischen Treiben zurückgekehrt

sein. 1
) Das wird im Herbst 1439 geschehen sein, und zunächst

wird sie Anjou und Poitou aufgesucht haben, offenbar als

Führerin einer Söldnerkompagnie, wie deren damals noch so

viele den andauernden Kriegszustand benutzten, um unter dem

Vorwand des Kampfes gegen die Engländer und deren Partei-

gänger Bürgern und Bauern die Mittel zu ihrem Unterhalt

abzupressen. Es liegt uns nämlich eine im Juni 1441 ausge-

fertigte Urkunde Karls VII. vor, 2
) durch die einem aus der

Gascogne stammenden Ritter Jean de Siquemville für Gewalttätig-

keiten dieser Art auf Grund einer von ihm eingereichten Bitt-

schrift Verzeihung und Straflosigkeit gewährt wird. Danach

war dem Genannten seinerzeit von Gilles de Rais, dem Kammer-

herrn des Königs und Marschall von Frankreich, als er einen

Zug gegen Le Mans unternehmen wollte, der Vorschlag ge-

macht worden, er möge inzwischen den Befehl über die Kriegs-

knechte übernehmen, welche damals „eine gewisse Jeanne,

welche die Jungfrau zu sein behauptete", in jener Gegend ge-

sammelt hatte, indem er ihm als Lohn dafür die Stellung eines

Kapitäns von Le Mans versprach, wenn er sich dessen bemächtigt

haben würde. Der Gascogner war darauf eingegangen, da er

dem Marschall als Lehnsmann verpflichtet war. Nun hatten

sich aber bald Schwierigkeiten für die Verpflegung der so unter

seinen Befehl gekommenen Mannschaften ergeben und um sie

zu beseitigen hatte er schließlich an etliche Dörfer in Anjou

und Poitou nach dem Kriegsbrauch der Zeit Requisitionszettel

gelangen lassen, indem er für den Fall der Verweigerung der

geforderten Lieferungen sie zu besetzen und sich mit seinen

!) Proces V, S. 335 a. E.

2
) Ebd. S. 332—334.
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Leuten für längere Zeit in ihnen einzuquartieren drohte. Der

Vorgang, zu dem damals in den noch nicht pazifizierteu Teilen

Frankreichs jeder Tag Seitenstücke lieferte, läßt sich nun

chronologisch festlegen, und es ergeben sich von da aus Be-

ziehungen, welche die Pucelle in ein äußerst ungünstiges Lacht

rücken. Nach dem Bericht des königlichen Gnadenerlasses

nämlich war eben um die Zeit, wo Jean de Siquemville die

von ihm übernommene bisher von der Pucelle geführte Kom-

pagnie in der angegebenen Weise zu versorgen suchte, der

Dauphin Ludwig in der betreffenden Gegend erschienen, vom

König beauftragt den Ausschreitungen der Söldner in Anjou und

Poitou ein Ende zu machen. Da die betreffende Vollmacht für

ihn vom 8. und die sie davon benachrichtigende Anweisung an

die Beamten in den betreffenden Landschaften vom 21. Dezember

1439 datiert ist,
1
) so gehören die dadurch veranlagten Vor-

gänge zweifellos in das Jahr 1440 und zwar in die ersten

Monate desselben. Denn am 27. Oktober endete Gilles de Rais

mit zwei Mitschuldigen am Galgen und auf dem Scheiterhaufen.

Er gehört zu den merkwürdigsten Erscheinungen jener Zeit:

denn er vereinigte wie kaum ein anderer in seiner Person die

in derselben hart nebeneinander liegenden scheinbar unaus-

gleichbaren Gegensätze. Als Sproß des vornehmen bretonischen

Hauses Laval, dem später die zweite Gemahlin König Renes

entstammte. 1406 geboren hatte er am Hofe in La Tremouille

einen besonderen Gönner gefunden, aber auch militärisch in

kurzer Zeit eine glänzende Laufbahn durchmessen. Erst 23jährig

war er bereits Marschall von Frankreich und nahm als solcher

an dem Zuge zur Rettung Orleans, und zur Krönung nach

Reims teil. Später jedoch geriet er, wie es scheint, infolge

der Verschwendung, mit der er ein unerschöpflich scheinendes

Vermögen rasch vergeudete, und durch sich an ihn drängende

böse Gesellen verleitet, in ganz außerordentliche Verirrungen.

Die verpraßten Schätze zu ersetzen ergab er sich der Alchemie

und den damals in deren Dienst gestellten Zauberkünsten, bei

l
) Gedruckt Lettres de Louis XI. (Societe de l'histoire de France) I,

S. 78—80.
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denen massenhafter Kindermord eine besonders furchtbare Rolle

spielte. Dem Hofe entfremdet und mit den dort nun maß-

gebenden Persönlichkeiten vielfach verfeindet, machte er sich auch

politisch verdächtig durch seine zweideutige Haltung und die

Verbindung mit dem noch immer zu England haltenden Herzog

von Bretagne. Er war schließlich der verrufenste und gefurch-

teste Kriegsmann der Zeit, mit dem nach Ausweis jener Ur-

kunde Karls VII. Jeanne des Armoises durch eine Art von

Dienstverhältnis verbunden zu sehen für die Zeitgenossen allein

schon ausgereicht haben dürfte auch diese weithin um jeden

Kredit zu bringen und die wahre Natur der von ihr noch

immer weitergespielten Rolle zu offenbaren. Jene unheimlichen

Kindermorde waren es, die endlich ein Einschreiten gegen ihn

veranlaßten: nach einem umständlichen Prozeß, bei dem Kirche

und Staat zusammenwirkten, traf ihn am 27. Oktober 1440

die verdiente Strafe. Er wird denn auch in dem Erlaß

Karls VII. für Jean de Siquemville als bereits verstorben er-

wähnt. Nach dessen weiteren Angaben war dieser wegen der

Erpressungen, die er an der Spitze der bisher von der Pucelle

geführten Kompagnie verübt hatte, von dem Dauphin zur Ver-

antwortung gezogen und in der Burg Montagu gefangen gesetzt

worden, um prozessiert zu werden, jedoch glücklich der Haft

entkommen. Auf seine Bitte verfügte der König schließlich,

daß die Sache niedergeschlagen und er ihretwegen nicht weiter

beunruhigt und zur Verantwortung gezogen werden sollte.

Aus diesem interessanten Aktenstück ergibt sich also, daß

die vermeintliche Pucelle den Schauplatz ihrer letzten Taten,

Anjou und Poitou, im Frühjahr 1440 bereits verlassen hatte

und die bisher von ihr im Dienst des Gilles de Rais geführte

Kompagnie frei geworden war. Ihr dürfte der Boden dort

schon zu heiß geworden sein angesichts des Unwetters, das sich

über dem Haupt des Marschalls zusammenzog, gegen den der

Bischof von Nantes schon am 30. Juli den kirchlichen Prozeß

eröffnen ließ.
1
) Daß sie an den gräßlichen Untaten, deren

») Vallet II, S. 417, Anm. 2.
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dieser überführt wurde, irgendwie beteiligt gewesen sei, darf

daraus natürlich nicht geschlossen werden, aber schon die bloße

Verbindung mit einem solchen Manne fiel schwer gegen sie

ins Gewicht und war geeignet die Aufmerksamkeit der Inqui-

sition, der sie in Köln und Paris glücklich entgangen war,

von neuem auf sie zu lenken.

Die Art, wie der königliche Gnadenerlaß für Jean de

Siquemville der Pucelle Erwähnung tut, 1
) läßt keinen Zweifel

darüber, daß man an maßgebender Stelle damals den Betrug

bereits erkannt hatte und wußte, man habe es mit einer Aben-

teurerin zu tun. Das ist von Interesse, da Jeanne des Armoises

sich von Anfang an bemüht hatte mit dem König in Verbindung

zu treten und von ihm wie einst Jeanne d'Arc empfangen zu

werden, natürlich in der Absicht auf Grund der gehofften An-

erkennung ihre Rolle im größeren Stil weiterzuführen und

daraus entsprechend größeren Gewinn zu ziehen. Ist es dazu

gekommen und was ging, wenn es dazu kam, bei dem Zu-

sammentreffen vor?

Soweit wir den wechselnden Aufenthalt der Pucelle von

ihrem Auftreten im Mai 1436 bis zu dem zweiten kurzen Auf-

enthalt in Orleans Anfang September 1439, der aller Wahr-

scheinlichkeit nach auf den unfreiwilligen und für sie so de-

mütigenden Besuch in Paris gefolgt war, übersehen können,

bietet sich da eigentlich nirgends recht der Raum zur Ansetzung

eines Rittes an den Hof. Daß ein solcher nach den Pariser

Vorgängen zwecklos gewesen wäre, weil der gewünschte Er-

folg unter den nun eingetretenen Umständen von vornherein

ausgeschlossen war, also damals nicht stattgefunden haben wird,

kann nach Lage der Dinge als sicher angenommen werden.

Andererseits würden, hätte ihr Empfang durch Karl VII. vor

dem Pariser Abenteuer stattgefunden und den von der Quelle,

die ihn allein geschehen läßt, berichteten Ausgang genommen,

die ihr so feindlich gesinnten Pariser Theologen und Juristen

sicherlich davon Kunde gehabt und die Waffe nicht unbenutzt

l
) Ebd. S. 333 ,qui se disoit Pucelle*.
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gelassen haben, die ihnen damit gegen sie in die Hand gegeben

gewesen wäre. Diese Erwägungen finden eine Stütze darin,

daß die Pucelle augenscheinlich noch um die Zeit des zweiten

kurzen Aufenthalts in Orleans, wo sie am 4. September mit

Wein bewirtet wurde, sich um einen Empfang am Hofe be-

mühte. Denn um etwas anderes kann es sich doch kaum ge-

handelt haben, wenn nach Ausweis der Stadtrechnungen von

Tours dort am 28. September ein Bote Zahlung erhielt für

eine Reise, die er im Lauf des Monats September nach Orleans

gemacht hatte als Überbringer eines Berichts, den der Bailli

der Touraine „in Sachen der Frau Jeanne des Armoises" an

den König erstattete, und zugleich als Träger eines Briefes,

den diese an Karl VII. gerichtet hatte. 1
) Wollte man über

den Inhalt jenes Berichts eine Vermutung aussprechen, so läge

am nächsten anzunehmen, er habe die Pariser Vorgänge be-

troffen und auf Grund der nun vollends geklärten Lage den

König warnen sollen sich mit der Abenteurerin einzulassen.

Nun liegt aber trotz alledem ein freilich erst viel später

entstandener Bericht über einen Empfang der Pucelle durch

Karl VII. vor, wonach die Sache einen sehr überraschenden

Ausgang genommen haben soll, der jedoch wieder mit dem

nachweisbaren weiteren Treiben der Abenteurerin nicht recht

vereinbar erscheint. Gegen seine Glaubwürdigkeit erheben sich

zudem noch andere Zweifel. Zunächst nämlich schrieb der be-

treffende Autor erst volle zwei Menschenalter später. Es war

Pierre Sala, vermutlich eines höheren Beamten Sohn, der als

Kammerjunker im Dienst Ludwigs XI. und Karls VIII. und

als Maitre d'hötel in dem Ludwigs XII. gestanden hatte, bei

dem Regierungsantritt Franz I. aber aus dem Hofdienst aus-

schied und sich mit einem Ruhegehalt nach Lyon zurückzog.

Dort schrieb er in der Muße des Alters ein Buch „Hardiesses

des grands rois et empereurs", das er 1516 dem ruhmgekrönt

aus dem mailändischen Feldzug heimkehrenden jungen König

überreichte. Schon der Titel läßt erkennen, daß es sich nicht

') Ebd. S. 3:52.
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um ein eigentlich historisches Werk handelte, sondern um eine

Zusammenstellung kühner Taten von Herrschern aller Zeitalter,

wie solche immer mehr oder minder romanhaft gefärbte Ar-

beiten dem Geschmack der vornehmen Herren damals besonders

zusagten. Darin kommt Pierre Sala sowohl auf Jeanne d'Arc

als auch auf Jeanne des Armoises zu sprechen, allerdings ohne

letztere bei Namen zu nennen. Was er von beiden erzählt,

beruht natürlich nur auf Hörensagen und zwar zunächst auf

dem, was als Tradition von den höfischen Kreisen rezipiert war

und im Interesse des Königtums weitergegeben wurde. Schon

das mahnt seinen Angaben gegenüber zur Vorsicht. Außerdem

aber beruft er sich für seine hierhergehörigen Mitteilungen auf

das Zeugnis des Seigneur de Boisy, der in jungen Jahren noch selbst

am Hofe Karls VII. Dienst getan hatte. Aber gerade diese

von ihm angeführte Autorität läßt vermuten, daß ihre Angaben

den Tendenzen möglichst Rechnung getragen haben werden,

die in Bezug auf die Darstellung und Beurteilung der Regier-

ung Karls VII. später die herrschenden wurden, um gewisse

dunkle Punkte darin möglichst zu beschönigen. Nun bot ja

gerade das Verhalten des Königs gegen die Retterin, die ihm

die Krone seiner Väter auf das Haupt setzte, mehr als eine

höchst bedenkliche Blöße, und damit hingen auch die fast un-

begreiflichen Vorgänge zusammen, zu denen das Auftreten der

Jeanne des Armoises geführt hatte. Artus de Boisy war näm-

lich der Sohn Guillaume Gouffiers, des anerkannten Günstlings

Karls VII. und besonderen Vertrauensmanns Agnes Sorels,

konnte also wohl manches erfahren haben, was anderen ver-

borgen geblieben war. Andererseits aber werden gerade solche

Dinge, die der Hof aus irgend einem Grunde in einer bestimmten

Fassung und Beleuchtung verbreitet sehen wollte, ihm nur

in dieser mitgeteilt und jedenfalls von ihm nur in ihr weiter-

gegeben worden sein. Schon als Erzieher des jungen Franz I.

wird de Boisy da ganz besondere Rücksichten haben walten

lassen müssen. Stammt doch die stark legendäre Darstellung,

die unter persönlichem Anteil Ludwigs XL, der früher in diesem

Punkt ganz anders gedacht hatte, nach dem Tode Karls VII.



40 10. Abhandlung: Hans Prutz

von der Persönlichkeit und dem Einfluß Agnes Sorels offiziös

verbreitet wurde, eben aus dem Kreise, in dessen Mittelpunkt

die Familien Gouffier und de Boisy standen. 1
) Wenn man nun

alles dessen eingedenk den Bericht Pierre Salas über den von

ihm allein bezeugten Empfang der Jeanne des Armoises durch

Karl VII. genauer betrachtet, so erheben sich alsbald ernste

Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit und man gewinnt den Ein-

druck es mit einem Stück Roman zu tun zu haben, das in den

Rahmen allgemein bekannter geschichtlicher Tatsachen not-

dürftig eingefügt ist, um einen ganz bestimmten Effekt hervor-

zubringen, bei dem weniger die angebliche Pucelle in Betracht

kommt als vielmehr das Licht, das von da aus nach rückwärts

auf des Königs Beziehungen zur Jungfrau von Orleans geworfen

werden sollte.

Pierre Sala erzählt nämlich auf Grund mündlicher Mit-

teilung des auch sonst von ihm wiederholt als Gewährsmann

angeführten Artus de Boisy, 2
) zehn Jahre nach dem Tod Jeanne

d'Arcs, also im Sommer 1441, sei eine andere angebliche Pucelle

aufgetreten, die jener auffallend ähnlich gewesen sei. Daraus

sei weithin der Glaube entstanden, jene sei zum Leben zurück-

gekehrt. Als der König davon erfahren habe, habe er sie vor

ihn zu führen befohlen. Nun sei er damals fußkrank gewesen

und habe deshalb einen gelben Schuh getragen. Das hätten

die Urheber des Betruges gewußt und ihr Werkzeug demgemäß

instruiert, damit es sich nicht etwa irre leiten ließe. Wirklich

habe zur Zeit des Empfanges, der in einem Garten stattfand,

Karl selbst abseits im Grünen gestanden und statt seiner ein

Höfling sich angeschickt der Kommenden entgegenzugehen:

diese aber sei geradeswegs auf Karl zugegangen, der zunächst

vor Erstaunen sprachlos gewesen sei. Doch habe er die an-

gebliche Pucelle alsbald auf eine andere Probe gestellt, indem

er sie im Namen Gottes nach dem Geheimnis fragte, um das

nur sie beide wüßten — den Inhalt des geheimen Gebetes, das

ihm einst in der höchsten Bedrängnis der Zweifel an der Echt-

*j Vallet TU, S. 190.

2
) Proces IV, S. 281.



Die falsche Jungfrau von Orleans. H

heit seiner Geburt und damit an seinem Recht auf den fran-

zösischen Thron abgedrungen haben sollte und dessen Erwäh-

nung unter vier Augen durch Jeanne d'Arc ihn dereinst zu

Chinon zum Glauben an diese vermocht haben sollte.

In dieser Erzählung fällt zunächst der Parallelismus auf

mit der gewöhnlichen Darstellung der ersten Begegnung

Karls VII. mit der Jungfrau von Orleans zu Chinon im Früh-

jahr 1429. Damals hatte man die mit begreiflichem Unglauben

aufgenommene Heldin in gleicher Weise auf die Probe gestellt,

indem man sie verleiten wollte einen der Höflinge für den

König zu halten: aber ohne im Geheimen instruiert zu sein

hatte sie ihren ehrfurchtsvollen Gruß gleich an die richtige

Person gerichtet. Die Übereinstimmung beider Szenen ist in

jedem Fall befremdlich und bringt auf die Vermutung, die von

Pierre Sala geschilderte sei nach der historisch beglaubigten,

die sich einst zu Chinon wirklich so abgespielt hatte, von der

höfischen Tradition erdichtet oder doch zurechtgemacht worden.

Denn es würde doch einen auffallenden Mangel an Erfindungs-

gabe beweisen, wenn Karl VII. und seine Räte in diesem Falle

nicht ein anderes Mittel zur Prüfung der angeblich wieder-

erstandenen Pucelle ausfindig machen konnten. Andererseits

aber gehört bereits die dann weiterhin erzählte geheime Zwie-

sprache des Königs mit Jeanne d'Arc, in der diese ihm jenes

geheime Gebet wiederholt haben soll, offenbar zu den dyna-

stischem Interesse zu dienen bestimmten legendären Zügen,

durch deren Hinzufügung die höfische Tradition an sich schon

so wunderbare Vorgänge noch eindrucksvoller und damit poli-

tisch wirksamer zu gestalten gesucht hat. Sieht man nämlich

des genauem zu, so ergibt sich, daß für diesen Zug in der

Geschichte der Jungfrau von Orleans eine zuverlässige zeit-

genössische Beglaubigung fehlt. Ihn kennt der vornehmste

Augenzeuge noch nicht, er scheint vielmehr erst aus den von

diesem als von ihm gehört bezeugten Worten abgeleitet worden

zu sein. Während man gemeint hat, Pierre Salas Bericht über

das Erscheinen der falschen Jungfrau vor dem König als

schwerwiegendes Argument dafür geltend machen zu können,
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daß Jeanne d'Arc dereinst wirklich eine so unerklärliche Kennt-

nis von den geheimsten Gedanken des Königs bewiesen habe,

dürfte die Sache vielmehr so liegen, daß man in ersterem eine

Erdichtung zu sehen hat, bestimmt die frühzeitig entstandene

Legende von jenem überraschenden Beweis für den himmlischen

Ursprung der Mission Jeanne d'Arcs zu unterstützen und als

glaubwürdig erscheinen zu lassen, mag auch Pierre Sala selbst

diese höfische Überlieferung für geschichtlich begründet ge-

halten und in gutem Glauben weitergegeben haben.

Es findet sich nämlich nichts davon in der ausführlichen

Schilderung des Vorgangs zu Chinon, die der Herzog von

Alenyon als Zeuge in dem Rehabilitationsprozeß entworfen

hat. Vielmehr läßt dieser Johanna dem König auf Grund des

ihr gewordenen göttlichen Auftrages die Versicherung geben,

daß er wahrer Erbe Frankreichs und Sohn eines Königs sei.
1
)

Von einer geheimen Unterredung der beiden, die sich auf diesen

Punkt bezogen hätte, spricht er überhaupt nicht, sondern läßt

den König zu den Anwesenden nur sagen, Johanna habe ihm

von Geheimnissen gesprochen, um die außer ihm nur Gott

wisse. Dieser scheinbare Widerspruch löst sich, wenn man be-

denkt, welch tiefen Eindruck die wiederholte Betonung seines

in seiner königlichen Geburt begründeten Rechts auf die Krone

Frankreichs auf den in dieser Hinsicht in der Stille von bangen

Zweifeln gequälten Königs machen mußte. 2
) Ein anderer ritter-

licher Zeuge weiß zwar von einem langen geheimen Gespräch,

das die Jungfrau nach ihrer Einführung mit dem König ge-

habt habe, fügt aber ausdrücklich hinzu, von dem Inhalt des-

!) ProcesIII, S. 103: ... Et dum eamdem vidit, petivit eidem

Johannae nomen suura, quae respondit: „Gentil Daulphin, j'ay nom

Jehanne la Pucelle; et vous raande le Roy des cieulx per me, quod vos

eritis sacratus et coronatus in villa Remensi, et eritis locum tenens

Regis coelorum, qui est rex Franciae. Et post multas interrogationes

factas per regem, ipsa Johanna iterum dixit: Ego dico tibi ex parte de

Messire, que tu es vray heritier de France, et filz du roy . . .

2
) Ebd.: ... Et his auditis, rex dixit adstantibus, quod ipsa Johanna

aliqua secreta sibi dixerat quae nullus sciebat aut scire poterat nisi

Deus; quare multum confidebat de ea.
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selben habe er keine Kunde. 1
) Die später übliche Darstellung

des Voro-ano-es begegnet uns zuerst in dem erst nach dem

Tode Karls VII. in seine jetzige Gestalt gebrachten Journal

du siege d'Orleans.*) Später ist dieser Zug dann mit begreif-

licher Vorliebe breiter ausgemalt worden, in demselben Maße

mehr, als die Verherrlichung der Jungfrau den historischen

Boden, der durch den Rehabilitationsprozeß für alle Zeit ge-

sichert schien, verließ und der dem Interesse der Dynastie

dienenden Tendenz auf das Romantische folgte. 3
) So entstand

schließlich jene Fassung, welche zuerst ein Bericht aus dem

Anfang des 16. Jahrhunderts bietet, wonach Jeanne d'Arc dem

erstaunten König nacheinander drei Punkte aufgezählt haben

soll, um derentwillen er in jenem geheimen Gebet sich an Gott

um Hilfe gewandt habe 4
) — die Schiller mit dichterischer

Freiheit so wirkungsvoll verwendet hat. Nimmt man hinzu,

daß auch der wohlunterrichtete Zeitgenosse Jean Chartier in

einem Briefe, den er im Juli 1429 an einen fremden Fürsten

über das Auftreten der Jungfrau richtete, voll begeisterten

Lobes für die Heldin, doch ausdrücklich erklärt, von dem Ge-

spräch zwischen dieser und dem König kenne niemand den

Inhalt, 5
) und ebenso in dem betreffenden Abschnitt seiner Ge-

schichte Karls VII. zwar bezeugt, Johanna habe sich in Be-

zug auf die Person des Königs nicht irre leiten lassen, aber

einer geheimen Zwiesprache überhaupt nicht Erwähnung tut, 6
)

und ferner daß die zeitliche Ansetzung des Erscheinens der

falschen Pucelle vor dem König durch Sala in das Jahr 1441

nicht zutreffen kann, da nach Lage der Dinge die Abenteurerin

nach dem schimpflichen Ausgang des Marschalls Gilles de Rais

doch unmöglich am Hofe zugelassen worden sein kann, so wird

man mit uns zu dem Schlüsse kommen, daß die ganze, sonst

nirgends bezeugte Geschichte, die Sala der am Hofe umlaufenden

Überlieferung entnahm, in das Gebiet der Fabel zu verweisen

ist. Daran ändert es nichts, wenn man die dabei mit in

J
) Ebd. S. 209. *) Ebd. S. 258.

2
) Ebd. IV, S. 128. ^ Ebd. V, S. 133.

3
) Vgl. ebd. IV, S. 270. 6

) Ebd. IV, S. 53.
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Betracht kommende Angabe von jenem geheimen Gebet des

Königs, dessen Inhalt Jeanne d'Arc enthüllt haben soll, dadurch

hat glaubhafter machen wollen, daß man es nach Ort und Zeit

genau fixierte und am 1. November 1428 zu Loches geschehen

sein ließ. 1
) Man braucht nicht mit Vallet zur Erklärung des

Vorganges ein geheimes Einverständnis der Jungfrau mit dem

königlichen Beichtvater, der ja selbst um dieses Geheimnis

Karls gar nicht zu wissen brauchte, anzunehmen, vielmehr ge-

nügen die Worte, mit denen die Jungfrau Karl als „ wahren

König und echten königlichen Stammes" anredete, um die Ent-

stehung der Vorstellung von einem geheimen Gespräch beider

mit dem angegebenen Inhalt begreiflich zu machen. Gehört

aber dieser Zug demnach der Legende an, so kann Karl VII.

bei dem angeblichen Empfang der falschen Pucelle unmöglich

darauf Bezug genommen haben. Damit verliert die Erzählung

Salas vollends jeden Halt.

Natürlich verdient nun auch ihr Schluß keinen Glauben

mehr. Danach nämlich wäre Jeanne des Armoises auf des

Königs Frage nach jenem Geheimnis bestürzt vor ihm in die

Kniee gesunken und hätte sich des Betruges schuldig bekannt

und um Gnade gebeten. Die Glaubwürdigkeit dieser Erzählung

wird auch durch den Zusatz nicht gesteigert, es seien von den

an der Sache Beteiligten etliche streng bestraft worden, „wie

es sich in einem solchen Falle gebühre. 8
) Von einer Be-

strafung der Hauptschuldigen dagegen weiß Sala nichts zu be-

richten. Auch wissen wir anderweitig, daß diese ihr Aben-

teurerleben noch weiter fortgesetzt hat und durch die Wechsel-

fälle desselben schließlich in die Machtsphäre König Renes

geführt worden ist. Welche Absicht aber verfolgt wurde, wenn

die höfischen Kreise nachmals glauben machen wollten, sie sei

schließlich doch von Karl VII. empfangen, aber alsbald durch

ein Wort als Betrügerin entlarvt worden, wird dahingestellt

bleiben müssen. Wohl diente der Vorgang, wie er erzählt

J
) Vallet II, S. 58; vgl. S. 40

2
) Proces IV, S. 281 : . . . dont aulcuns en furent justiciez tres aspre-

ment, comme en tel cas bien appartenoit.
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wurde, insofern zur Verherrlichung des Königs, als er im Gegen-

satz zu der verblendeten Torheit so vieler und auch hochge-

stellter Leute, die sich durch die Abenteurerin und ihre Helfer

hatten täuschen lassen, seinen Scharfblick und seine Klugheit

in ein vorteilhaftes Licht setzte. Außerdem ließ er das An-

denken der nationalen Heldin, deren man sich bei der immer

günstigeren Wendung des Kampfes gegen die Engländer auch

am Hofe lebhafter und geflissentlicher erinnerte, von einem

neuen Glorienschein umstrahlt erscheinen und kam auch von

dieser Seite her dem durch sie wieder aufgerichteten Königtum

des Hauses Valois zugute. Endlich mag man am Hofe, der

sich den Werbungen der Abenteurerin nicht gleich von An-

fang an versagt, sondern eine Zeitlang mit ihr in brieflichem

Verkehr gestanden hatte, schließlich doch das Bedürfnis ge-

fühlt haben, namentlich im Hinblick auf das böse Ende Gilles

de Rais, jede Gemeinschaft mit der Pucelle ausdrücklich und

unzweideutig abzuleugnen und die öffentliche Meinung dadurch

vor weiteren Verirrungen zu bewahren.

Von den ferneren Schicksalen der Jeanne des Armoises

haben wir keine nähere Kunde. Wenn in dem romanhaften

„Livre des femmes celebres" des Antoine Dufour aus dem Anfang

des 16. Jahrhunderts berichtet wird, sie sei schließlich völlig

der Schande verfallen, 1
) so liegt da wiederum eine Verwechselung

oder ein Zusammenwerfen vor mit einer anderen Abenteurerin

noch niedrigeren Schlages, die in Le Mans und Umgegend ihr

Wesen getrieben hatte und auch nach dieser Stadt benannt

wurde. 2
) Einmal aber taucht Jeanne des Armoises wirklich

noch auf und zwar unter Umständen, die wenigstens einiges

Licht auf ihre späteren, nicht eben erfreulichen Schicksale

fallen lassen, zugleich aber noch nachträglich die Annahme
unterstützen, daß bei ihrem ersten Auftreten die hinter ihr

stehenden Persönlichkeiten politische Ziele verfolgten, die irgend-

wie mit den Interessen König Renes in Verbindung standen.

x
) Revue des puestions historiques X, S. 576, Anm. 4.

") Proces V, S. 336; vgl. oben S. 33.
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Durch einen glücklichen Zufall, wie wir einem solchen ja auch

die Kenntnis ihrer vorübergehenden kriegerischen Tätigkeit

unter Gilles de Rais verdanken, ist nämlich eine im Februar

1457 ausgestellte Urkunde dieses Fürsten auf uns gekommen,

in der es sich um Gewährung einer Gnade an sie handelt. Was
da zur Begründung derselben angeführt wird, läßt erkennen,

daß Jeanne des Armoises in der Umgebung Ren6s Fürsprecher

gehabt, also doch wohl früher einmal etwas geleistet haben

muß, was mittelbar dem ritterlichen Fürsten zugute gekommen

war oder doch zugute hatte kommen sollen. In dieser Ur-

kunde 1
) bezeugt Rene, es sei ihm von seiten der Jeanne des

Armoises, gegenwärtig der Frau des Jean Douillet, eine Bitt-

schrift überreicht, nach der sie infolge der Feindseligkeit etlicher

ihrer Verwandten von einem seiner Beamten in Saumur ge-

fangen gesetzt und drei Monate in Haft gehalten worden sei,

namentlich weil sie sich lange Zeit hindurch Jeanne la Pucelle

genannt und dadurch selbst solche getäuscht habe, die einst

die echte Jungfrau, die Befreierin Orleans, noch mit eigenen

Augen gesehen hätten. Obgleich nichts anderes gegen sie

vorgelegen habe, sei sie schließlich bei der Freilassung aus

Saumur verbannt und ihr das Betreten von Anjou für alle Zeit

untersagt worden. Deshalb wage sie sich, heißt es weiter,

nicht wieder nach Saumur, denn sie fürchte mit den Gerichten

in Kollision zu kommen, und richte deshalb an den König die

Bitte, er möge, da sonst nichts Anstößiges gegen sie vorliege,

ihr in Gnaden die Erlaubnis geben, sich in dem Gebiet von

Anjou, wie sie das früher getan habe, ungehindert aufzuhalten,

also die Ausweisung aufheben. In Erwägung der Umstände

und weil das Gesuch von einigen befürwortet worden sei, habe

x
) Zuerst gedruckt Revue des questions historiques X, S. 578, Anm. 1

und wiederholt Lecoy de la Marche, Le roi Rene II, S. 281 ff. Trotz der

Entstellung des Namens (Jehanne de Sermaises) kann an der Identität

der Bittstellerin mit der angeblichen Pucelle kein Zweifel sein. Die

Urkunde dürfte in die letzten Tage des Februar 1457 gehören, wo König

Rene nach dem Itinerar bei Lecoy de la Marche, a. a. 0. II, S. 457 in

Saumur verweilte.
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er, so erklärt König Rene darauf, demselben stattzugeben be-

schlossen und gebe der Bittstellerin die Erlaubnis, während der

nächsten fünf Jahre, vom Tage der Ausfertigung der Urkunde

an gerechnet, ungehindert in Anjou zu verweilen und zu ver-

kehren unter der Bedingung des Wohlverhaltens und nament-

lich des Tragens weiblicher Kleidung, wie sie sich für eine

Frau gezieme. Der Marschall von Anjou und alle anderen

königlichen Beamten werden schließlich angewiesen, demgemäß

zu handeln.

Dieser Gnadenerlaß bestätigt zunächst den anderweitig be-

zeugten früheren Aufenthalt der angeblichen Pucelle in Anjou. 1
)

Er zeigt zugleich, daß ihr schwerere Verfehlungen, auf die

man aus ihrer Verbindung mit Kriegsleuten von dem Schlage

des Gilles de Rais schließen könnte, nicht nachzuweisen ge-

wesen sind, daß die Anfeindungen, die sie in Saumur ins Ge-

fängnis brachten, nicht politischer und nicht kirchlicher Natur

waren, sondern von der Familie des Armoises ausgingen. Mit

ihr wird sie vermutlich nach dem Tod ihres Gatten infolge

ihrer zweiten Ehe zerfallen sein, zumal dieselbe wohl Grund

hatte, sich durch ihr fortgesetztes abenteuerliches Treiben kom-

promittiert zu fühlen. Was die Lothringerin bestimmt haben

mag, ihre Heimat dauernd zu meiden und in Anjou Aufenthalt

zu nehmen, wissen wir natürlich nicht. Aber sie muß doch

Gründe gehabt haben, gerade in dem Gebiet König Renes, des

Herzogs von Anjou, besonders gern zu verweilen und daher

durch die dort über sie hereingebrochenen Verfolgungen schwer

getroffen worden sein. Dazu stimmt es, daß ihr an Rene ge-

richtetes Gesuch bei diesem befürwortet und daraufhin von

ihm, wenn auch mit gewissen Einschränkungen, bewilligt wurde.

Sie wird also doch wohl bei ihm und einem Teil seiner Um-
gebung haben auf Dank rechnen können für irgendwelche

Dienste, die sie der Sache des Hauses Anjou während ihres

wunderlichen Kriegerlebens in irgend einer Weise geleistet

hatte oder geleistet zu haben schien. Hier wird daher wohl

l
) Vgl. oben S. 35.
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an die Angabe jenes Pariser Berichterstatters anzuknüpfen sein,

nach der sie längere Zeit in Italien Papst Eugen IV. Kriegs-

dienste geleistet haben soll.
1
) Eugen IV. stand in dem Streite

der Häuser Aragonien und Anjou um das Königreich Neapel

auf der Seite des letzteren und Renes, und von den durch ihn

aufgebrachten Söldnerkompagnien werden damals manche für

die Sache des französischen Prätendenten gefochten haben. Viel-

leicht hat man das zur Unterstützung der Bitte der Pucelle

um Gestattung des Aufenthaltes in Anjou bei König Rene

geltend gemacht und ist dieser dadurch bestimmt worden, die

Ausweisung unter der Bedingung des Wohlverhaltens zunächst

gewissermaßen auf Probe zurückzunehmen. Die Rolle der Jeanne

des Armoises war ohnehin längst ausgespielt und sie schwand

den Mitlebenden vollends aus dem Gedächtnis, seit durch den

Rehabilitationsprozeß die wahre Jungfrau wieder zu Ehren ge-

bracht und als Frankreichs nationale Heldin mit verdientem

Glanz umgeben wurde.

!) Procös V, S. 335.
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Als Platen im März 1827 an die Veranstaltung einer

Auswahl aus seinen sämtlichen lyrischen Gedichten herantrat,

machte er es sich zum Gesetz, „nur das Prägnante, was ent-

scheidende Lebensmomente bezeichnet", aufzunehmen. 1
) Er

wollte damit seine „lyrische Laufbahn erst in rechtem Lichte

erscheinen" lassen, und stolz rühmte er sich: 2
) „Ein so großer

und gleichmäßiger Fortschritt lyrischer Kunst, wie von den

einfachen Liedern des ersten Buchs, die die zarteste jugend-

liche Schwärmerei atmen, bis zu dem Hymnus des vierten, der

wie eine Weltgeschichte einhersch reitet, ist mir wenigstens

anderwärts nicht bekannt geworden." Auf die Entwicklung,

die in den Gedichten ihren Niederschlag gefunden hat, legte

er also bewußt einen besonderen Nachdruck. Gleichwohl hat

er aber gleichzeitig verschuldet, daß gerade seine Auswahl

das Bild seiner Entwicklung getrübt und der Neigung Vor-

schub geleistet hat, die Fülle verschiedenartiger Entwicklungs-

momente zu verkennen und den organischen Fortschritt darin

zu leugnen. Denn es „ist kein einziges Gedicht unter den

aufgenommenen, das nicht bedeutende Verbesserungen erhalten

hat", 1
) und diese Strenge, die sich durchaus nicht nur auf

formale Feile beschränkte, wurde bei der 2. Auflage der Ge-

dichte (1834), seiner Ausgabe letzter Hand, nur noch gesteigert.

Je klarer und eindrucksvoller durch dieses Verfahren der künst-

lerische Hochstand von Platens Reifezeit zur Anschauung ge-

kommen ist, um so tiefer hat sich das schon frühzeitig laut

1
) Brief an Fugger vom 29. März 1827; Joh. Minckwitz, Poetischer

und literarischer Nachlaß des Grafen August von Platen II, 16 ff.

2
) An Fugger 2. Januar 1828; Minckwitz, a. a. 0. II, 62 f.

1*
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gewordene Vorurteil gegen die entwicklungslose Starrheit seiner

formalen, des inneren Erlebnisses entbehrenden Kunst festsetzen

müssen. Noch in der 4. Auflage von Richard M. Meyers

Geschichte der „Deutschen Literatur des 19. 'Jahrhunderts" *)

finden wir eine Charakteristik Platens, die das Lebendige in

seiner Dichtung völlig leugnet: „er war viel zu fest; zu früh

hatten sich seine Weltanschauung und seine Kunstlehre zu

eherner Härte gefestigt. Seine erste größere Reise, in die

Schweiz, läßt ihn 1817 2
) als gereiften Künstler wiederkehren;

seine durch emsigstes Feilen erworbene Kunstfertigkeit, der

ernste, oft herbe und scharfe Ton, die begrenzte Stoff- und

Formenwahl haben sich von da an nur noch gesteigert, nicht

verändert. 1824 betrat er den Boden Italiens, das ihm längst

als gelobtes Land der Schönheit und Harmonie vorschwebte.

Aber ... er hatte nicht das Talent des Erlebnisses. Auch'

diese Erfüllung seines Lebenswunsches ward ihm kein Ereignis.

Er ward nur immer starrer in seiner Kunst, seitdem ihn die

Entfernung von der Heimat, von den Freunden, auch von den

heftig befehdeten Gegnern trennte". Wir sehen, die Veröffent-

lichung der Tagebücher durch Laubmann und Scheffler 3
) hat

noch nicht genügt, der Erkenntnis der Entwicklung Platens

zum Durchbruch zu verhelfen, und es war eine Notwendigkeit,

auch seinen übrigen handschriftlichen Nachlaß mit all seinen

Versuchen, Bruchstücken und Plänen zu erschließen. Dieser

Aufgabe dient die historisch-kritische Gesamtausgabe,4
) die ich

zusammen mit Max Koch im vorigen Jahre erscheinen lassen

konnte; vollständig wird sie erst gelöst sein, wenn auch der

Briefwechsel Platens abgeschlossen vorliegen wird, von dem

bis jetzt der I. Band, bis 1818 reichend, von Ludwig v. Scheff-

ler und Paul Bornstein 5
) herausgegeben worden ist. Wie aus

!) Berlin 1910, Bd. I, S. 112.

2
) 1817 verbrachte Platen vier Monate in Schliersee; seine erste

Schweizer Reise machte er im Jahre 1816. Schon 1815 aber hatte ihn

der Feldzug monatelang nach Frankreich geführt.

8
) Stuttgart 1896— 1900. 4

) Leipzig, Hesse, o. J.

f>
) Mönchen 1911.
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diesem reichen Material die innere Entwicklungsgeschichte

Platens zu gewinnen ist, davon haben die umsichtigen Einzel-

untersuchungen von Rudolf Unger über „Platen in seinem Ver-

hältnis zu Goethe" 1
) und von Heinrich Renck über , Platens

politisches Denken und Dichten" 2
) gewichtige Proben gegeben.

Vor allem aber hat Rudolf Schlösser den I. Band einer um-

fassenden Darstellung von Platens geistigem Entwicklungsgang

und dichterischem Schaffen 3
) vorgelegt, an deren sorgfaltig

gesicherten Ergebnissen kaum mehr in einem wesentlichen

Punkte zu rütteln sein wird.

Lassen wir den Lebensgang Platens, von dem Max Koch*)

ein eingehendes und anschauliches Bild entworfen hat, ganz

beiseite und ebenso die verhängnisvolle erotische Veranlagung5
)

des Dichters, die vielen seiner Werke das Gepräge tiefer Leiden-

schaft verleiht, und suchen wir das Problem seiner Stellung

und Bedeutung in unserer Literaturgeschichte möglichst rein

für sich zu erfassen, so werden wir vor allem vor die Frage

gestellt: wie verhält er sich zum Klassizismus und wie zur

Romantik? Es ist das große Verdienst Schlössers, bei aller

Mannigfaltigkeit und Verschiedenartigkeit seiner eindringenden

Einzeluntersuchungen immer diese Kernfrage fest im Auge be-

halten und zunächst bis zum Jahre 1826, dem Übergang Platens

nach Italien, wohl allseitig und endgültig gelöst zu haben.

Meine eigenen Untersuchungen, die ich in Kürze in meinen

Einleitungen zum dramatischen Nachlaß, 6
) zur Jugendlyrik,

zu den Epen und zu den Prosaschriften Platens 7
) vorgelegt

habe, finden hier ihre gründlichste und gewichtigste Bestätigung

*) Bd. XXIII der Forschungen zur neueren Literaturgeschichte,

herausgegeben von Franz Muncker. Berlin 1903.
2

) Heft 19 der Breslauer Beiträge zur Literaturgeschichte, heraus-

gegeben von Max Koch und Gregor Sarrazin. Breslau 1910.
3
) München 1910.

*) Bd. I der hist.-krit. Gesamtausgabe. Leipzig, Hesse (1910).
5
) Vgl. meine Ausgabe der Tagebücher im Auszuge. München (1905).

6
) Deutsche Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahrhunderts, Nr. 124.

Berlin 1902.

7
) Bd. V, VIII, XI und XII der hist.-krit. Gesamtausgabe.
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und Erweiterung. Wir können jetzt an der Hand reichhaltiger

und zuverlässiger Zeugnisse all die feinen Wandlungen der An-

schauungen und Bestrebungen des Dichters verfolgen: wie er

von einer schülerhaften Verehrung Schillers und Nachahmung

antiker Muster ausgehend eine immer tiefere Abneigung gegen

die Romantik faßt, mit der aber doch in der Neigung zu ro-

manischen Dichtern und zur Volkstümlichkeit in den Percyschen

Balladen eine leise Berührung bestehen bleibt; wie ihm das

18. Jahrhundert in streng klassizistischen Dichtern und Schrift-

stellern, besonders Frankreichs und Englands, vielfach nüchterne

und poesiearme Lehrmeister gibt; wie mit dem nationalen Auf-

schwung der Freiheitskriege und der jugendlichen Frömmig-

keit weitere leichte Bindeglieder zwischen Platen und der Ro-

mantik sich knüpfen und lösen; und wie dann ein seichter

Aufklärungsfanatismus in dem Jüngling überhand nimmt, dem

eine erneute, aber noch ganz unfruchtbare Beschäftigung mit

den antiken Dichtern zur Seite geht. Tief schmerzliche Herzens-

nöte sind es, die dann während der Würzburger Studienzeit

den Umschwung herbeiführen, das religiöse Bedürfnis wie-

der erwecken und damit eine neue Aufnahmefähigkeit für die

Dichtung Calderons und der romanischen Literaturen bereiten.

Innerhalb weniger Jahre wird aus dem Verfasser des „Siegs

der Gläubigen" mit seiner Verspottung der Jungfrau Maria

und seinem extremen Rationalismus ein überzeugter Vertreter

christlicher, ja mystischer Anschauungen. Und durchaus im

inneren Zusammenhang mit dieser Entwicklung seiner ganzen

Welt- und Lebensanschauung steht es, wenn nun auch seine

Dichtung einen völligen Übergang zur Romantik bekundet, die

er vorher so heftig abgelehnt hatte. Für eine ganze Reihe

von Jahren, fast seine ganze Erlanger Zeit, bleibt sie herrschend.

Wir sehen Platen nicht nur persönlich in Verbindung mit

Schelling und Jean Paul, sondern der Anschauungskreis und

die Technik seiner Dichtungen zeigen jetzt den engsten An-

schluß an Tieck und die Brüder Schlegel und mehr noch an

deren unmittelbare Vorbilder: Shakespeare, Calderon, Hafis usw.

Die romantische Eroberung neuer Stoffe und Formen, nament-
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lieh aus den romanischen und orientalischen Literaturen, macht

Platen tätig mit und bereichert sie selbst in bedeutsamer Weise.

Daß er dabei in seiner mit den Romantikern gemeinsamen Ver-

ehrung Goethes nach einer viel reineren und strengeren Aus-

bildung der formalen Kunst strebte, als es den romantischen

Fragmentisten und Schwärmern kongenial war, das deutet frei-

lich erkennbar auf seine spätere Entwicklung voraus. Trotz-

dem ist er noch ausgesprochen Romantiker, als er im Jahre

1824 zum ersten Male den Boden Italiens betritt, und nun ist

es das große innere Erlebnis seines zweimonatigen Aufenthaltes

in Venedig, wie er durch die Kunst der Renaissance und das

italienische Leben überwältigt, geläutert und gefestigt wird.

Schlösser hat mit ungemein tief dringendem Feinsinn und über-

zeugender Klarheit im 4. Buche seines Werkes diesen ent-

scheidenden Wendepunkt in Platens Werdegang dargestellt. Die

venetianischen Sonette, der Niederschlag des Aufenthaltes in

Venedig, führen die charakteristische romantische Form bis

zu klassischer Vollendung. Die folgenden zwei Jahre, die letzten,

die Platen. abgesehen von späteren vorübergehenden Besuchen,

in Deutschland verlebte, bringen immer zahlreicher Werke

hervor, die selbst in romantischen Formen immer deutlicher

das Vordringen des Klassizismus ankündigen. Schon im Schau-

spiel , Treue um Treue" vernehmen wir. freilich mit Reimen

verbunden, den antiken Tetrameter; 1
) Vorläufer der italienischen

Odendichtung treten uns in den Gedichten an Napoleon und

bei der Thronbesteigung König Ludwigs I. (1825) entgegen; un-

aufhaltsam löst sich Platen mehr und mehr auch äußerlich

von der Romantik los und findet den Übergang zur klassischen

Kunst, der der Rest seines Lebens vorwiegend gewidmet sein

sollte.

Auch in Italien ist Platens Leben und Kunst nicht un-

verändert und entwicklungslos geblieben. Tief war das Gefühl

der Vereinsamung und die seelische Verbitterung, mit der er

Deutschland verließ, und lange Zeit war erforderlich, bis er

sie einigermaßen überwand. Noch am 5. Juni 1828, nachdem

*) Vgl. Schlösser, a. a, 0. I, 620.
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er doch in Rom, Neapel und Florenz so vieles kennen gelernt,

wonach seine Seele gedürstet hatte, schreibt er in sein Tage-

buch (II, 866): „Was auch das Leben äußerlich darbieten

mochte, so war ich" diese letzten drei Jahre „eigentlich durch-

hin unglücklich". Erst der Sommer 1828 auf der Insel Pal-

maria, die daran anschließende Reise durch Oberitalien, die

durch die Gesellschaft der Brüder Frizzoni, und der Winter

in Siena, der durch den Umgang mit Rumohr und der Gräfin

Pieri verschönt war, bezeichnet eine angenehmere, zufriedenere

Zeit. Aber seine Unrast war damit noch nicht überwunden:

das Buch der „Epigramme", das in der Hauptsache in den

Jahren 1829—1831 entstand, zeigt die kurzen Ruhepunkte der

ständigen Kreuz- und Querzüge durch Italien ebenso charak-

teristisch wie die immer wiederkehrenden polemischen Auf-

wallungen des Dichters, die als unvermeidliche Rückwirkung

jeder unerwünschten literarischen Nachricht aus Deutschland

eintreten. Allmählich aber schreitet die innere Beruhigung

fort, und wesentlich trägt dazu die Hinwendung zu geschicht-

lichen Studien bei, die auch eine etwas längere Niederlassung

in Neapel (Mai 1830 bis Juni 1832) veranlassen. Die polemische

Neigung Platens wendet sich in dieser Zeit hauptsächlich nach

der politischen Seite, ästhetisch aber meidet er nicht mehr so

schroff jede Berührung mit irgendwelchen romantischen Autoren

wie bei seinem Eintritt in Italien. Ja er greift während seines

Besuches in München (September 1832 bis April 1833) auf

seine alte Beschäftigung mit Calderon und dem Persischen zu-

rück und schließt seinen Rückblick auf das Jahr 1832 im

ganzen „zufrieden". 1
) Diese Stimmung überwiegt nun 2

) — trotz

vieler trüber Stunden — bis an sein vorzeitiges Ende und

mildert auch seine ästhetische Strenge in wohltuender Weise.

Seine schöpferische Kraft ist nicht sehr reich, und wenig ist

es, was von seinen Plänen und Ideen noch Gestalt gewinnt;

aber es ist genug, zu zeigen, daß er doch auf dem Wege zu

*) Tagebücher. Herausgegeben von Laubmann und Scheffler II, 944.

2
) Am 29. Juli 1834 schreibt er sogar in Neapel in sein Tagebuch

(II, 962): „Im ganzen fühle ich mich hier recht glücklich."
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harmonischer Ausbildung unermüdet vorwärts geschritten und

durch die extreme Anhängerschaft wie früher der Romantik,

so jetzt des Klassizismus zu einer lebensvollen Verbindung

beider Richtungen hindurchzudringen befähigt war.

Ich möchte im Rahmen dieser meiner Darlegungen da-

rauf verzichten, diese feineren Schwankungen alle genauer fest-

zulegen, wie auch darauf, die überragende Bedeutung des

antiken Elementes in Platens Dichtung der Reifezeit darzu-

stellen. Mir kommt es hier nur darauf an, nachzuweisen, wie

sein Verhältnis zur Romantik sich in Italien gestaltet hat und

wie sie trotz all der scharfen Absagen und Angriffe, die er

gegen sie richtete, doch eine mehr als bloß negative Bedeutung

für ihn behalten hat.

Wenn Platen sich in Italien polemisch gegen die Richtung

wendete, der er selbst Jahre hindurch treulich gefolgt war.

so finden wir dieselbe Erscheinung nicht nur bei ihm, sondern

auch bei seinen Gegnern. , Jeder hervorragende Dichtergeist

jener Tage hat die Romantik in sich überwinden müssen 8
,

1

)

und nur die kleinen Halbtalente wie Fouque oder die Sänger

des Dresdener Liederkreises blieben in der erprobten Manier

stecken. Anders ein Immermann! ,Wir müssen durch das

Romantische", schreibt er 1839 in den Memorabilien, 2
) „ welches

der Ausdruck eines objektiv-giltigen sein sollte, aber nicht

ward, weil seine Muster und Themen ganz anderen Zeitlagen

angehörten, hindurch in das realistisch-pragmatische Element".

Dies Ziel der Entwicklung Immermanns konnte freilich Platen

nicht zu dem seinen machen, der Realismus als Kunstprinzip

war ihm weit wesensfremder als die Romantik. Aber trotz-

dem hat er in einer Hinsicht auch die aus der Romantik hervor-

wachsende Hinwendung zum wirklichen Leben der Gegenwart

mitgemacht und damit an der lebendigen Fortentwicklung unserer

Literatur teilgenommen, in seiner politischen Lyrik. Mit voller

Herzenswärme nicht nur, sondern mit wahrer Leidenschaftlich-

keit verfolgt er die großen Ereignisse seiner Zeit, die Julirevo-

*) R. M. Meyer a. a. 0. I, 122.

*) Immermanns Werke. Herausgegeben von Harry Maync V, 379.
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lution und den polnischen Aufstand, und mit charaktervollem

Freimut vertritt er in Oden, Hymnen und Reimgedichten seine

freiheitlichen, aller Reaktion feindlichen Anschauungen. Er

ist hierin durchaus modern und fortschrittlich, von Feudalismus

und Klerikalismus fehlt jede Spur, ja sein kosmopolitisch an-

gefärbter Liberalismus neigt bisweilen bis zu republikanischen

Tendenzen. Aber in manchen Zügen, wie etwa dem auffallend

freundlichen Verhalten gegenüber der Donaumonarchie und be-

sonders der Verklärung der alten deutschen Kaiserherrlichkeit,

die er z. B. in der Hymne beim Tode des Kaisers Franz IL als

treuer Vasall so stimmungsvoll aufleuchten läßt, sehen wir doch

noch eine Nachwirkung der Romantik, die den politischen Be-

trachtungen des Tages historische Vertiefung und poetische

Verklärung verleiht. 1

)

„Nichts anderes als die Wiedererweckung der Poesie des

Mittelalters, wie sie sich in dessen Liedern, Bild- und Bauwerken,

in Kunst und Leben manifestiert hatte", war nach Heine 2
)

das Wesen der „romantischen Schule" in Deutschland, und not-

wendig damit verbunden war ihr Zug zum Katholizismus. Eine

große Anzahl gerade der begabtesten Vertreter der Romantik

landete denn auch auf dem Wege durch die Poesie und Kunst

bei einer vollen Hingabe an die katholische Kirche. Es ist

bezeichnend, daß auch von Platen bei seiner Entfernung von

der Heimat das Gerücht dasselbe behauptete. Am 5. Juli 1828

meldet er an Fugger: „Aus Berlin schreibt mir ein unaussteh-

licher Mensch, man wisse dort bereits, daß ich in Rom aus

Geldnot katholisch geworden sei", im Oktober aber sieht er

sich genötigt, Weisung zu geben, diesem „Gewäsch auch in

München als einer Lüge zu wiedersprechen". In der Tat war

Platen aber nicht ganz unschuldig an dem Entstehen dieses

Gerüchtes, so groß auch die darin liegende Verkennung seines

Wesens sein mochte. Am 2. Dezember 1826 hatte er an Fugger

geschrieben in einem Briefe, der zur Mitteilung an weitere Freunde

bestimmt war: .Wenn Cotta mir nicht fortwährend hilft ....

!) Vgl. Renck, a. a. 0. S. 92, 104.

2
) Sämtliche Werke. Herausgegeben von Oskar Walzel VII, 7.
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so werde ich katholisch und mache mich zum Pfaffen wie

Winckelmann''. Und noch erregter äußerte er sich ein Jahr

später, als er von Bayern als Unterstützung zwar „ein Amt

mit Geld, aber kein Geld ohne Amt" erhalten sollte: .eh' ich

mich zu einem Kanzlisten hergebe, gehe ich lieber in ein Kloster

in der Umgegend von Neapel; denn ich will lieber die Hora

singen als in einem Bureau sitzen". 1
) Diese Ausbrüche mo-

mentaner Erregung konnten, mündlich weiter verbreitet, von

Fernstehenden wohl mißdeutet werden. Sie haben mit Platens

religiösen Anschauungen gar nichts zu tun. Gerade in diesen

war der Bruch mit seiner Erlanger romantischen Zeit voll-

ständig. Schon im März 1826 spricht er ihn in dem Sonett

an Winckelmann dankerfüllt gegen den großen geistigen Be-

freier aus und verkündet: „himmlisch ist, was immer ist voll-

endet." Von hier aus ist es nur ein Schritt zu dem vollen

Verzicht auf christlichen Glauben in der Ode an der Pyramide

des Cestius oder weiter zu den Vorwürfen gegen das kunst-

feindliche Verhalten der Christen des fünften Jahrhunderts. 2
)

Zu dem rationalistischen Fanatismus seiner Jugend aber

kehrte Platen in seiner Reifezeit nicht zurück. Er verkehrte freund-

schaftlich und mit Hochachtung mit Konvertiten wie Schlosser

oder Emilie Linder, 3
) und die gegensätzlichen Anschauungen

führten nicht zu Konflikten. Wohl wendet er wiederholt seine

polemische Neigung in Parabasen und Epigrammen gegen den

Katholizismus — am schärfsten gegen die Jesuiten — , aber

er findet eine ihm sympathische Erklärung der Madonnenver-

ehrung als „heiligen Dienst der Natur" und sucht sich mit

dem Papsttum achtungsvoll abzufinden:

Wäre der Geist nicht frei, dann war' es ein großer Gedanke,

Daß ein Gedankenmonarch über die Seelen regiert.*)

Ein kirchlich religiöses Bedürfnis wird nirgends mehr be-

merkbar, und eine entschiedene Ablehnung holt sich der pie-

1
) Minckwitz, a. a. 0. II, 127, 136, 6, 56. Vgl. Tagebücher II, 877.
2
) Werke IV, 41 ff. und 213.

3
) Vgl. Tagebücher II, 849, 852, 858, 922, 945.

4
) Vgl. Werke IV, 181 f., 213; X. 175 f.
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tistische Geheimrat Semler in Neapel, wie er den Dichter „zum

Christentum von der Kunstreligion bekehren* will. 1
)

In der Tat ist mit dem Ausdruck „Kunstreligion" nicht

zu viel gesagt. Was anderen Romantikern die katholische

Kirche, das wurde für Platen in Italien die Kunst und die

Vergötterung der schönen Kunstform. „Er hatte seine ganze

Existenz der dichterischen Tätigkeit zum Opfer gebracht, sein

Leben unablässigem Lernen gewidmet; es war ihm ernst mit

seinem Ideal". 2
) Dieses Ideal mußte ihn allerdings in die

Bahnen des Klassizismus und zur Nachahmung antiker Vor-

bilder zurückführen. Aber wie sehr er sich durch diese strenge

Ausbildung der Form von der laxeren, ja zuchtlosen Praxis

der romantischen Dichter entfernen mochte, zu den grundlegen-

den theoretischen Forderungen der Romantik befand er sich

damit nicht im Widerspruch. „Eigentlich begreift das Pro-

gramm der Romantik die Klassizität mit in sich". 3
) Wie

lebendig hatte Friedrich Schlegel zu der antiken Poesie hin-

geführt, deren „Ziel und Gesetz" einzig die „Schönheit" sei.
4
)

Und Goethe, der romantische Statthalter der Poesie auf Erden,

mußte mit seinem Vorbild erst recht aufs nachdrücklichste

diese Richtung verstärken. Freilich ein Heine mit seiner Ver-

ehrung der Realität und der Rechte der individuellen Freiheit

konnte nicht anders, als darin einen Irrweg erblicken. „Die

Goetheaner ließen sich verleiten", sagt er in seiner Abrechnung

mit der „romantischen Schule", 5
) „die Kunst selbst als das

Höchste zu proklamieren und von den Ansprüchen jener ersten

wirklichen Welt, welcher doch der Vorrang gebührt, sich ab-

zuwenden". Allein Platen war, wie Grillparzer, 6
) ein Dichter

!) Vgl. Tagebücher II, 835. 2
) R. M. Meyer, a. a. 0. I, 112.

3
) Marie Joachimi, Die Weltanschauung der deutschen Romantik S. 3.

4
) Friedrich Schlegel 1794—1802. Seine prosaischen Jugendschriften

herausgegeben von J. Minor Bd. II, S. 14.

5
) A. a. 0. VII, 46.

6
) Wenn in der Kunst der beiden Dichter mannigfache Ähnlich-

keiten zu beobachten sind: die Vereinigung von Märchenromantik mit

klassischer Ausbildung der Form, die „erworbene Ruhe" und Strenge der

Kunstanschauunsr u. a. m., so finden sie sich auch in beider Wesen und
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der Weltflucht und der Entsagung, und die strenge Selbst-

zucht seiner sittlichen Persönlichkeit konnte unmöglich künst-

lerisch auders als in strengen Formen ihren Ausdruck suchen

und finden. Wenn Friedrich Schlegel „auf dem Wege nach

dem Objektiven in der griechischen Kunst" 1
) bei der Empfeh-

lung der christlichen Dichter romanischer Nationen als Vor-

bildern wahrer Poesie landete, so machte Platen diesen Weg
zwar mit, führte ihn aber zu dem ursprünglichen Ziele weiter.

Diese strenge Konsequenz ist freilich höchst unromantisch,

ebenso wie die Unterordnung der — ohnehin nicht zu Platens

starken Seiten gehörigen — Phantasie unter die Forderungen

einer formalen Kunst. Es ist auch kein Zweifel, data Platen

in der Verfolgung dieser Anschauungen gar manches Mal mehr

verloren als gewonnen hat und zum Schaden des inneren

Lebens seiner Gedichte bis zu gesuchter Künstelei gelangt ist.

Allein dies ist durchaus nicht immer der Fall, und wenn auch

das Höchste in der Kunst, so haben die Griechen ihm doch

nicht ein alleinseligmachendes Dogma bedeutet. Noch im No-
vember 1834 preist er sie als Muster.

„ nicht weil sie die Griechen gewesen,

Nein, weil der Natur stets treu sie verharrt, weil falsche

Manier sie verabscheut,

Drum leuchten sie uns als Muster voran, als göttliche Regel

der Schönheit".*)

Schicksal in ganz analoger Weise begründet: in ihrer unglücklichen

Neigung, stets ein Gebilde ihrer Phantasie in dem Gegenstande ihrer

Liebe zu suchen, in der Verkennung, die beide vielfach auch selbst er-

fahren u. a. m. Eine eindringende Untersuchung dieser Analogien könnte
zur Deutung ihrer künstlerischen Entwicklung manche neuen Ergebnisse

liefern.

1
) Minor, a. a. 0. Bd. I, S. VI.

2
) Werke X, 174. Ebenso schreibt Platen an seine Mutter am

12. Juni 1827: ,11 ne reste pas d'autre moyen pour reussir vraiment que
la tragedie reguliere, non pas parceque les Grecs l'ont traite ainsi; mais
parcequ'elle est la plus simple et la plus conforme au but de 1'art.'

Vgl. dazu in der 1829 geschriebenen Schlußbemerkung zu den „Hohen-
staufen' (Werke VTII. 106): .Wenn der Verfasser dieses Gedichts in
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Bei dieser freieren, lebendigeren Auffassung der antiken Dich-

tung brauchte er seine älteren, romantischen Erzeugnisse nicht

zu verwerfen, auch als ihn, wie er am 2. Dezember 1826 an

Fugger schrieb, 1
) „im Lyrischen kaum etwas anderes als die

Ode mehr" anzog. Er behält so erzromantische Gedichte wie

„König Odo" und den „irrenden Ritter" in seiner strengen

Auswahl bei, „weil sie wenigstens eine gediegene Form haben", 2
)

und seine Ghaselen verteidigt er am 17. März 1828 von Rom
aus gegen Gustav Schwab 3

) durch den Hinweis, „daß das

anakreontische Element, wenn es mit Anmut behandelt ist,

doch auch einen wirklichen Wert in der Poesie hat und eine

notwendige Entwicklungsstufe der lyrischen Kunst ausmacht . . .

Es würde aber bei uns Deutschen in Unbedeutendheit ausarten,

wenn es nicht unter einer künstlichen Form gegeben würde".

Und so verschmäht er es im Jahre 1832 sogar nicht, mitten

zwischen seinen Oden und Epigrammen noch einmal zu der

orientalischen Form, in der er zuerst als Dichter hervorgetreten

war, zurückzukehren.4
) Es ist freilich sehr bezeichnend, daß

er dabei jetzt auf eine Ausführung in morgenländischem Sinne

verzichtet, sondern vielmehr den anakreontischen Charakter

möglichst rein zur Erscheinung bringt auch in den kurzen

Verszeilen, vierfüßigen Trochäen, die sich dem griechischen

Vorbilde annähern. Auch Sonette 5
) fehlen in Platens italieni-

scher Zeit nicht ganz, so selten er auch noch zu dieser Lieb-

lingsform der Romantiker zurückkehrte. Und gerade am Ende

seinen späteren dramatischen Werken den Trimeter anwendet, so kann

er auf Treu und Glauben versichern, daß er es nicht den Griechen zu-

liebe getan, sondern daß ihn gerade das Studium des Nibelungenverses

darauf geführt hat".

!) Minckwitz, a. a. 0. II, 7.

2
) An Fugger 11. Juni 1827; Minckwitz, a.a.O. II, 29.

3
)
Minckwitz, a. a. 0. II, 105.

4
) Werke III, 136, 140, 142, 149-154.

b
) Werke III, 207, 208, 232-234. Das Sonett „Es sehnt sich ewig

dieser Geist" gehört nicht ins Jahr 1826. sondern 1830, wie ein unge-

druckter Brief Platens an Puchta im Besitz von Dr. Paul Bornstein

beweist.
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seines Lebens sind ihm noch einmal eine Reihe gereimter Ge-

dichte 1
) gelungen, die an die besten seiner romantischen Zeit

erinnern, ja in den Polenliedern hat er gelegentlich 2
) sogar

eine Annäherung an volkstümliche Einfachheit nicht verschmäht,

um breitere Wirkungen zu erzielen. Es ändert das nichts an

dem Hauptcharakter der Lyrik seiner Reifezeit, der durchaus

von antiken Vorbildern und dem Streben nach vorwiegend

rhythmischer Ausgestaltung 3
) bestimmt ist: aber es läßt doch

erkennen, daß in dem Wechsel seiner lyrischen Ausdrucks-

formen kein willkürlicher Sprung vorliegt, sondern eine orga-

nische Fortbildung formaler Bestrebungen, die den Zusammen-

hang mit den mehr den Klang als den Rhythmus betonenden

romantischen Versuchen der Frühzeit nicht völlig verleugnen

kann.

Noch stärker fast tritt dieser Zusammenhang in dem Werke
zu Tage, das gerade seine schärfste Absage an die Romantik

darstellt, in dem »Romantischen Odipus". Im Drama hatte

Platen der Romantik den reichsten Tribut gezollt, vom .Glä-

sernen Pantoffel" angefangen bis zu „ Treue um Treue", das

ihm seinen einzigen flüchtigen Bühnenerfolg gebracht hat. In

Italien wollte er als Dramatiker ganz andere Wege wandeln,

das Einfachheitsideal seiner Jugend wird wieder lebendig, von

der romantischen WT
illkür, aber auch „von Schillers Weise",

denkt er nun, wie er an Fugger am 31. März 1827 schreibt,*)

.ganz abzuweichen, jene historische Breite werde ich vermeiden,

mich immer auf wenige Personen beschränken und sogar, wenn

es möglich ist, die drei Einheiten beibehalten, um alles aufs

!) Werke II, 141 -143, 152—160.
2

) Z. B. Werke II, 183 Wiegenlied einer polnischen Mutter u. a. m.

*) Vgl. seine Klage über die »gänzliche Rhvthmenlosigkeit unserer

Dichter seit Klopstock und vollends der neueren Romantiker' in dem
Briefe an Fugger vom 21. Oktober 1827. Minckwitz, a. a. 0. II, 46, oder

in der Schlußbemerkung zu den „Hohenstaufen* (Werke VIII. 165 f.),

daß ,die Deutschen, an das monotone Geklapper von Jamben und

Trochäen gewöhnt, beinahe den Sinn für eigentlichen Rhythmus ver-

loren" haben.

*) Minckwitz, a. a. 0. H, 19.
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höchste zu konzentrieren und meine ganze Kunst zu zeigen".

Allein nach vergeblichen Versuchen an der „Iphigenie" fühlt

er sich noch im September desselben Jahres den formalen

Schwierigkeiten nicht gewachsen. »Nun brüte ich über einer

neuen Komödie, die mich dem Trauerspiel näher bringen soll.

Sie heiiät der „Romantische Ödipus", die Geschichte des Ödipus

nämlich, wie sie von einem deutschen Romantiker behandelt

wird". 1
) Platen ist eben innerlich noch nicht fertig mit der

Romantik und polemisch sucht er sich vollständig von ihr zu

befreien. Die Waffen dazu muß ihm aber wieder die Romantik

selbst liefern: von Tiecks Komödien, dem „romantischen Ari-

stophanes", wie ihn Heine noch 1833 nennt, 2
) waren die harmlos

satirischen Märchendramen der Erlanger Zeit ausgegangen; es

war nur eine folgerichtige Entwicklung, wenn Platen, auf

immer strengere Ausbildung der künstlerischen Form bedacht,

von Tieck zu dessen antikem Vorbild selbst überging. Die

satirische Literaturkomödie mit ihrer fortgesetzten Zerstörung

der Illusion und ihrem freien Walten der Subjektivität des

Dichters erwächst aus einer echt romantischen Bewegung, die

nun bei Platen die formale klassische Vollendung erhält. Sie

mündet damit, wie Oskar F. Walzel 3
) treffend ausführt, „an

eben dem Punkte, auf den Friedrich Schlegel von Anfang an

hingewiesen hatte: bei Aristophanes . . . durch die streng

aristophanische Form leuchtet allenthalben der Geist romanti-

scher Ironie, den am Ende des 18. Jahrhunderts Fr. Schlegel

und Tieck zum Kampf gegen die Bühnenbeherrscher der Zeit

aufgerufen hatten".

Aber nicht nur Ironie und Parodie, auch erhabenes Pathos

und schwungvolle Scheltrede wandte Platen im „Romantischen

Ödipus" an, um sich seinen Groll über die Irrwege des deutschen

Theaters von der Seele zu sprechen, und gerade in den Parabasen

») Tagebücher II, 840. 2
) A. a. 0. VII, 75.

3
) Deutsche Romantik (Leipzig 1908), S. 129. Vgl. auch Wilhelm

Süß, Aristophanes und die Nachwelt. (Heft II/III von »Das Erbe der

Alten". Herausgegeben von Crusius, Immisch und Zielinski.) Leipzig

1911, S. 145—148.
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ist ihm wirklich Glänzendes gelungen. In jeder Weise will er

die innere Hohlheit und Unnatur der romantischen Tragödie

bloßstellen, die in dem unruhigen Wechsel von Prosa und

den verschiedensten Versarten und in der Verachtung aller

Einheitlichkeit der Handlung, des Ortes und der Zeit auch

äußerlich die Kunst zerstörend zutage tritt. Die Häufung

krasser Greuel und effektvoller Theatermittel, die Anwendung

von Vorzeichen und Geistererscheinungen, die übermäßige Breite,

.der Nebenbeipersonen reiches Übermaß", der bombastische

„Floskelschwall, den stets als schöne Sprache rühmt das Publi-

kum", die Anachronismen, die Vermischung des Tragischen mit

komischen Elementen, die übertriebene und mißverstandene

Nachahmung Shakespeares: all diese Schwächen, die allerdings

in den romantischen Dramen eine hervorragende Rolle spielen,

und nebenbei auch die schwächlichen Machwerke der beliebten

Houwald und Raupach werden von Platen in grimmigster

Weise an den Pranger gestellt — teilweise mit mehr sittlicher

Entrüstung als überlegener Laune, jedenfalls aber mit großer

satirischer und komischer Kraft. Im einzelnen dies nachzu-

weisen und dabei zu prüfen, wie viel er Aristophanes verdankt,

wie weit seine Nachfolge glücklich zu nennen ist und wo miß-

lungen, das darf ich im Rahmen meiner heutigen Darlegungen

wohl unterlassen und mich mit einem kurzen Hinweis auf die

Kommentare von Wolff 1
) und von Koch, a

) sowie auf die Arbeiten

von Christian Muff über „Platen als Aristophanide* 3
) und von

Oskar Greulich über .Platens Literatur-Komödien" 4
) beernügen.

Nur über die vielumstrittene persönliche Polemik Platens möchte

ich mir einige Bemerkungen erlauben.

„Der romantische Ödipus" hat eine doppelte Handlung:

die Parodie der Ödipus-Tragödie nimmt den 2., 3. und 4. Akt

x
) Platens Werke. Herausgegeben von G. A. Wolff und V. Schweizer.

Bd. II, S. 89—180.
2
) Historisch-kritische Gesamtausgabe. Bd. X, S. 89—172.
3
) Grenzboten 1873. Bd. XXXII, S. 201—221.

4
) Bern 1901. Vgl. auch noch Hille, Die deutsche Komödie unter

der Einwirkung des Aristophanes. Leipzig 1907.

Sitzgsb. d. phüos.-philol. u. <L bist KL Jahrg. 1911, 11. Abh. 2



18 11. Abhandlung: Erich Petzet

ein, eingefaßt aber ist sie von einer Rahmenhandlung, die den

1. und 5. Akt ausfüllt. Hier wird der romantische Dichter-

heros Nimmermann persönlich vorgeführt, der, in der Lüne-

burger Heide unter den ihn bewundernden Heidschnucken

hausend, von dem personifizierten Publikum und von dem aus

Berlin exilierten Verstand aufgesucht wird. Er teilt ihnen

sein neues Trauerspiel mit und fordert ihre Huldigung; doch

in einer „glänzenden Diatribe" wird ihm von dem heraus-

geforderten Verstand seine Nichtigkeit nachgewiesen, er schnappt

gänzlich über und wird von dem bekehrten Publikum selbst

ins Narrenhaus verbracht. Diese Rahmenhandlung nun ist es,

die den großen Entrüstungssturm gegen Platen hervorgerufen

hat, der noch bis in die neueste Literatur herein seine Wellen

schlägt.

Den Gedanken, einen seiner Gegner persönlich auf die

Bühne zu bringen und hier der Lächerlichkeit preiszugeben,

hat Platen von Aristophanes übernommen, der nach der auf

Voß und A. W. Schlegel fußenden Anschauung Platens in der

Person von Euripides und Sokrates die ihm bekämpfenswert

erscheinenden Schäden seiner Zeit am wirksamsten zu treffen

glaubte und jede Art boshaften Spottes an ihnen erprobte. 1
)

In der „verhängnisvollen Gabel" hatte Platen dies Beispiel

noch nicht befolgt und die Personen seiner Gegner noch nicht

in den Kampf hereingezogen. Gustav Schwab scheint es ge-

wesen zu sein, der Platen darauf hinwies. Sein Brief ist ver-

loren, doch in der Antwort darauf schreibt Platen am 5. Mai

1827 :

2
) „Charaktere (die in der verhängnisvollen Gabel fehlten)

wären bloß dann mit dieser Gattung vereinbar, wenn ich die

*) Wie sehr die „tiefsittliche Tendenz seiner Poesie* für Platen

eine Hauptsache bei Aristophanes war, geht auch aus Platens Brief an

Gustav Schwab über die „verhängnisvolle Gabel" vom 26. Mai 1826 her-

vor, den Süß a. a. 0. S. 146 ungenau zitiert und an Geibel gerichtet sein

läßt, der damals zehn Jahre alt war und auch später nie mit Platen

Briefe gewechselt hat. Platen hielt seine Auffassung um so mehr fest,

als sie seinen eigenen Neigungen vollkommen entsprach und seiner

Polemik ein antikes Vorbild gab.
2
) Minckwitz, a. a. 0. II, 28.
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Schicksalsdichter persönlich aufgeführt hätte. Aber wenn ich

sie auch gekannt hätte, so kommt es noch darauf an, ob es

sich verlohnt hätte, ihre Persönlichkeiten aufs Theater zu bringen,

da es doch keine öffentlichen Charaktere sind, und also wohl

wenig daraus würde resultiert haben". Die Aufgabe, die ihm

die Nachfolge des Aristophanes nach seiner Auffassung stellte,

war damit ausgesprochen, und es ist nur folgerichtig, daß Platen

in seinem neuen Lustspiel den Versuch unternahm, auch in

dieser Weise seinem antiken Vorbild nachzueifern. Wen aber

konnte er zum Stellvertreter nehmen ,der ganzen tollen Dichter-

lingsgenossenschaft", die er treffen wollte? Unter den Schick-

salsdichtern hätte es wohl Müllner am reichlichsten verdient,

bei dem aber dann sicher der Vorwurf nicht ausgeblieben

wäre, daß seine innere Hohlheit diesem Aufwand nicht ent-

spreche; nahm Platen aber den dichterisch so weit überlegenen

Dichter der „ Ahnfrau*, so wäre die Ungerechtigkeit zweifel-

los gewesen, da damals doch schon Dramen von ihm vorlagen,

die seine Hinwendung zum Klassizismus laut verkündeten,

„Sappho" und das „goldene Vließ". Jetzt aber, im , Romanti-

schen Ödipus", handelte es sich gar nicht mehr um einen

Schicksalstragiker allein — wiewohl auch diese nochmals mit

getroffen werden sollten — , sondern um einen romantischen

Tragiker, der die Entartung einer zuchtlosen Shakespeare-

nachahmung drastisch dargestellt hätte. Dafür konnte nicht

leicht ein anderer Dichter so passend erscheinen wie der Ver-

fasser von „Cardenio und Celinde". Dies Trauerspiel war im

Jahre 1826 erschienen und hatte beträchtliches Aufsehen ge-

macht und reichen Beifall, vor allem den Varnhagens von Ense

und Börnes, geerntet. Platen kannte — und das war, wie

schon G. A. Wolff 1
) betont hat, sein Hauptfehler — die an-

greifbaren Seiten seiner Gegner, ihre Werke und ihre persön-

lichen Verhältnisse eigentlich viel zu wenig. Mit dem Ein-

gehen auf „Cardenio und Celinde" tat er aber einen sehr guten

Griff für seine Zwecke. Wie sehr der Stoff den romantischen

l
) A. a. 0. II, 93.
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Neigungen und Anschauungen entsprach, geht ja schon ge-

nugsam aus der Tatsache hervor, daß auch Achim von Arnim

ihn in „Halle und Jerusalem" behandelt hatte. Die Gestaltung

durch Immermann aber vereinigte in der Tat in hohem Maße

gerade die Eigentümlichkeiten der romantischen Dramatiker,

um die es Platen am meisten zu tun war, und zeigt sie teil-

weise in geradezu grotesker Ausbildung: man denke nur da-

ran, wie dem unglücklichen Liebhaber Marzellus das Herz aus-

geschnitten wird, um daraus einen Liebestrank anzufertigen —
ein Motiv, das Platen in dem Verhältnis von Diagoras und

Zelinde ganz köstlich parodiert hat — oder an die Geister-

erscheinungen und dergleichen mehr. Daß ein unleugbares

Maß poetischer Kraft dem Werke trotz seiner Ungeheuerlich-

keiten einen gewissen Wert sichert, kann die Wahl Platens

nur noch mehr rechtfertigen — bei voller Nichtigkeit des

Gegners wäre nur die Vorstellung erweckt .worden, daß hier

mit Kanonen nach Spatzen geschossen wird. Und wenn Platen

von der Kenntnis dieses einen Stückes ausgehend Immermann

ganz und gar zum Romantiker stempelte, so hat er ihm damit

nicht unrecht getan. Denn die großen Werke, durch die

Immermann heute noch fortlebt, waren damals noch nicht ge-

schrieben ; was er aber bis dahin schon gedichtet hatte, trägt

samt und sonders das ausgesprochene Gepräge der Romantik.

Platen hätte aus den Jugenddramen Immermanns noch viele

Züge für seine Zwecke entnehmen können, wenn er sie ge-

kannt hätte; von der späteren Wandlung des Gegners hätte

er aber wohl auch bei ihrer Lektüre nichts vorausahnen können.

Werner Deetjen 1
) hat in eingehender Untersuchung den durch-

aus romantischen Zug all der Trauer- und Lustspiele vom

„Tal von Ronceval" bis zum „Auge der Liebe" klar genug

beleuchtet. Er spricht dabei die Vermutung aus, daß Platen

wenigstens über das Trauerspiel „Periander und sein Haus"

ebenso unterrichtet gewesen ist wie über das „Trauerspiel in

J
) Immermanns Jugenddramen. Leipzig 1904. S. 138. Vgl. auch

Allen Wilson Porterfield, Karl Lebrecht Immermann. A Study in German

Romanticism. (Columbia University Germanic Studies). New-York 1911.
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Tirol", das ungelesen. bloß nach den Berichten der Freunde

von Platen aufs schärfste, aber treffend verspottet wurde. Das

mag nun der Fall sein oder nicht, jedenfalls hat auch hierin

der spätere Immermann den Angriffen Platens durch die Tat-

sache recht gegeben, daß er all die Dramen seiner Frühzeit

von der Sammlung seiner Schriften im Jahre 1835 ausschloß

und einzig den „Andreas Hofer", diesen aber gründlich um-

gearbeitet und gerade der am meisten romantischen Motive

wie der Engelserscheinung entkleidet, beibehielt. Die Wahl

des Immermann von 1827 zum Stellvertreter der romantischen

Dramatiker war also keineswegs ein Mißgriff oder eine Un-

gerechtigkeit, sondern durchaus zweckentsprechend und ver-

dient. Daran ändert auch der Ernst von Immermanns künst-

lerischem Streben nichts, in dem er Platen nicht unwürdig

zur Seite steht; von manchen Berührungspunkten, die sich

zwischen beiden daraus ergaben, in ihrem Irren wie ihrem

Vorwärtsschreiten, wird noch zu reden sein.

Eine andere Frage ist es. ob es Platen nun auch gelungen

ist, die Waffe der Personalsatire ebenso gewandt und siegreich

zu führen wie die der literarischen, und ob er sie auch rein

zu halten verstanden hat von dem Flecken unkünstlerischer,

persönlicher Gehässigkeit. Diese Frage wird man nicht be-

jahen können, besonders wenn man seine Ausfalle gegen

Immermanns Bundesgenossen Heine mit in Betracht zieht.

Nur das Eine können wir behaupten: die ursprüngliche Ab-

sicht bei der Einführung des Dichters Nimmermann und der

Erfindung der ganzen — ziemlich dürftigen — ihn betreffen-

den Handlung war rein literarisch-polemisch und frei von

Motiven persönlicher Gereiztheit. Erst während der Arbeit

erfuhr er von den gegen ihn — und die übrigen „östlichen

Poeten" — gerichteten Xenien Immermanns, die Heine im

ersten Buch seiner „ Reisebilder
B

veröffentlicht hatte, und nun

kam die maßlose persönliche Schärfe in seinen Angriff, die die

künstlerische Wirkung und die sachliche Schlagkraft seiner

Rahmenhandlung unzweifelhaft beeinträchtigt. Nicht daß er

die Schwächen seiner Gegner aufs äußerste übertrieb und keinem
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ihrer Vorzüge auch nur im geringsten gerecht zu werden suchte,

bildet die Schwäche seiner Komödie — der Satiriker hat nicht

die Aufgabe, eine gerechte allseitige Würdigung seines Gegners

zu geben wie ein literarischer Kritiker oder Historiker, und

er darf seine komischen Wirkungen ruhig auf Übertreibung

und Karikierung aufbauen. Auch daß er zu Mitteln griff, die

uns heute geschmacklos oder anstößig erscheinen, wie dem

„Beichtstuhl" Nimmermanns oder der Verhöhnung der jüdischen

Abstammung Heines, kann man schwerlich, wie es geschehen

ist, als „gemein" bezeichnen 1
) — beides geht auf das litera-

rische Vorbild des Aristophanes zurück, der wiederholt, z. B.

in den „Fröschen", das eine Motiv — bei der Angst des Dio-

nysos vor Aiakos — wie das andere — indem er dem Euri-

pides die Abkunft von einem Gemüseweib vorrückt — gewiß

nicht zart verwendet hat. Aber daß bei diesen Stellen so gar

nichts zur wirklichen Charakteristik der Gegner gewonnen wird,

daß wir in der Verzerrung fast nichts von dem Wesen der

beiden Angegriffenen, von ihrer dichterischen und literarischen

Individualität zu erkennen vermögen, das benimmt ihnen den

Charakter des Witzes und der Komik und gibt ihnen in pein-

licher Weise den Stempel rein persönlicher Rache. Instinktiv

hatte Platen den tiefen Gegensatz seines innersten Wesens zu

dem Heines gefühlt, den Gegensatz der Selbstbezwingung,

Strenge und Entsagung zur schrankenlosen Subjektivität, Welt-

bejahung und Genußfreudigkeit; er kannte aber viel zu wenig

von Heines Werken, um darüber Rechenschaft ablegen oder

gar diesen Gegensatz künstlerisch gestalten und bewältigen zu

können. So bleibt die gegenseitige Verherrlichung, die sich

Immermann und Heine zollten, ein sehr dürftiger sachlicher

Anhalt, der den Vorstoß gegen Heine künstlerisch nicht ge-

nügend begründet und Fugger hatte also sehr recht, wenn

er — leider vergeblich — auf seine Tilgung drang. 2
) Zudem

sind die Epigramme Immermanns, die Platen so schwer reizten,

*) Vgl. Elster in Heines sämtlichen Werken. (Leipzig o. J.) III,

200-208.
2
) Minckwitz, a. a. 0. 11, 99 f.
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nicht eigentlich bösartig gemeint und jedenfalls nicht ohne

"Witz, wie ja auch in der Erwiderung Immermanns gegen Platen,

dem „im Irrgarten der Metrik umhertaumelnden Kavalier",

so tief sie auch künstlerisch unter Platens Komödie stehen

mag, treffender Witz gewiß nicht fehlt. Gerade ein Satiriker,

der andere so wenig schonte, hätte auch Humor genug haben

sollen, solche Verspottung ohne Groll hinzunehmen. Aber

von befreiendem Humor war eben Platen in jener Zeit ganz

besonders fern, — erst auf Palmaria, während der Arbeit,

lichtete sich seine Verbitterung — und schlimmer noch wirkte

auf ihn, was er unter der Hand über persönliche Drohungen

Heines vernahm. Hatte Platen zunächst (18. Februar 1828) l
)

hochmütig gemeint, den Gegner »zerquetschen* zu können, und

ihm sagen lassen: „er solle sich gnädiger anlassen und meine

Ghaselen, die den Beifall Goethes, Schellings und Sylvester

de Sacy's erhalten, wenigstens nicht ganz verachten", so ver-

steifte er sich auf die Züchtigung Heines später erst recht,

als er durch Rumohr hörte, welch großen buchhändlerischen

Erfolg die „Reisebilder" erzielt hatten, und daß Heine gedroht

habe: „es sei ihm ein Leichtes, mich bei dem deutschen Publikum

als Aristokraten verdächtig zu machen, und daß meine Ver-

götterung des eigenen Geschlechtes den Damen ans Herz ge-

legt werden müsse". 2
) Daß Heines Äußerungen keine leeren

Drohungen waren, haben in der Folge seine „Bäder von Lucca",

seine Erwiderung auf Platens Ausfalle, bewiesen. Seine Ab-

sicht darin war nach seinen eigenen Worten: 3
) „Den frechen

Freudenjungen der Aristokraten und Pfaffen habe ich nicht

bloß auf ästhetischem Boden angreifen wollen, es war Krieg

des Menschen gegen den Menschen". Wr
ir haben gesehen, wie

es mit Platens Feudalismus und Klerikalismus in Wahrheit

bestellt war, und gar die tiefernste, Entsagung fordernde Lebens-

anschauung Platens war das direkte Gegenteil der gewissen-

*) An Fugger: Minckwitz, a. a. 0. II, 89.
a
) Platen an Schelling 13. Dezember 1828: Minckwitz, a. a. 0. II. 145.

3
) An Yarnhagen 3. Januar 1830. Aus dem Nachlaß Varnhagens

von Ense. Leipzig 1865. S. 196.
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losen Perversität, die Heine ihm unterschiebt, oder auch der

sinnenfrohen Leichtlebigkeit Heines selbst. Da Heine also ein

ganz falsches Bild von Platen hatte, so konnte er sich nicht

wundern, daß man „nicht merkte, daß ich in ihm nur den

Repräsentanten seiner Partei gezüchtigt". Und so war und

blieb der Haupteindruck der „Bäder von Lucca" — trotz

alles blendenden Witzes darin — der einer bodenlosen Gemein-

heit, durch die sich Heine selbst am meisten geschadet hat.

Walzel hat in der neuesten Besprechung dieser Dinge 1
) sehr

klar auseinandergesetzt, wie Heine selbst immer mehr zu der

Erkenntnis dieser Sachlage kam und sie zu seinen Gunsten

— vergeblich — zu wenden suchte. Ein sehr bezeichnendes

Zeugnis hiefür, auf das mich zuerst Paul Bornstein aufmerk-

sam gemacht hat, ist erst ganz kürzlich, bei der letzten großen

Autographen-Auktion von Börner, 2
) aufgetaucht. Es ist die

Beilage zu einem Briefe Heines an den Elsässer Schriftsteller

Alexander Weil, wohl aus dem Jahre 1841. Heine fingiert

darin ein Interview eines Journalisten bei sich selbst und schreibt

darin eigenhändig: „Zu meiner (d. i. des Interviewers) Ver-

wunderung ertheilte er (Heine) großes Lob dem verstorbenen

Platen, dem er im Leben so übel mitgespielt hat. Die Miß-

handlung Platens bleibt immer ein schwerer Vorwurf gegen

Heine. Ich mußte damals antworten, sagte mir Heine, es

war eine Partheysache und der Gegner war bedeutend". Wir

dürfen darin ja schwerlich das Bekenntnis eines wirklichen

Schuldgefühls bei Heine erblicken ; wohl aber spricht daraus

die Erkenntnis, daß er in diesem Kampfe nicht mit Ehren ab-

geschnitten hat, und daß er zu seinem eigenen Besten dem

verhaßten Gegner eigentlich eine Genugtuung schuldig ge-

wesen wäre.

Der scharfe persönliche Mißton, der in die Abrechnung

Platens mit der Romantik gekommen war, wirkte in ihm noch

*J A. a. 0. Bd. I, S. XLVIII—LI.
2
) Auktions-Katalog von C. G. Börner C1V. Autographensainrulung.

Mai 1911. S. 89.
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lange nach. Seine Epigramme gegen Heine, 1
) die er glück-

licherweise nicht drucken ließ, und die ersten Ansätze zu den

. Abbassiden",*) die sich erst sehr langsam zu epischer Ge-

staltung klärten, geben davon eine deutliche Vorstellung. Die

ganze Romantik ist für Platen nun dauernd der Inbegriff des

Häßlichen, das überwunden werden muß, weil es eine ver-

hängnisvolle Herrschaft ausübt.

„Häßliches gibt es und Schönes allein; der Begriff der Romantik

Sollte beschönigen bloß Häßliches; aber umsonst".

Besonders was an Immermann und Heine gerühmt wurde,

wie „volkstümliche" Töne sie anschlügen, wie „deutsch" ihre

Dichtung sei, lehnte er als „leere Manier" ab.

„Höchstens das Kindische nennen sie jetzt volkstümlich in

Deutschland" höhnt er und fordert:

Nicht für Handwerksburschen allein, für denkende Männer,

Für großfühlende Fraun dichte der deutsche Poet. 3
)

Selbst bei einem gefälligen Freunde wie Röstell stört ihn

dessen „Deutschtümelei",4
) die Ititterromanzen aber im Ge-

schmack des Berliner Musenalmanachs von Moritz Veit paro-

diert er noch im Jahre 1832. 5
) Vor allem aber dem „Schwulst

Englands" und dem „spanischen Schwulst" 6
) setzt er immer

wieder das Muster der Griechen entgegen. Sehr bezeichnend

ist es, daß er sein älteres Sonett vom Jahre 1821, worin er

das „romantische Drama" und als dessen Hauptvertreter Shake-

speare, Calderon, Gozzi und Tieck gepriesen hatte, nun (1826/28)

umgestaltete zu einer reinen Verherrlichung des „frommen

Sophokles". 7
) Denn „allein Schönheit feiert unsterblichen

Sieg", bei Shakespeare aber ist „so viel Wahrheit ein fataler

Genuß". 8
) Noch übler fahren natürlich die „Nachahmer Shake-

speares", deren historische Dramen seinen besonderen Ingrimm

»J Werke IV, 227 f. 2) Werke VIII, 170-178.
3

) Werke IV, 174, 196. *) Tagebücher II, 859.
'•) Werke II, 147—150.
6

) „Frommer Wunsch", Werke IV, 199.
7
) Werke III, 218, 232. ») Werke IV, 170 f.
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erregen. In der Bemühung um eine dramatische Behandlung

der Hohenstaufen hatte Platen frühzeitig Versuche gemacht,

die sich erfolgreicher bei Immermann und Grabbe wiederholten,

und deren Höhepunkt Raupachs lange Tragödienreihe darstellt. 1
)

Jetzt, im Februar 1829, lehnt Platen die Erneuerung dieser

Versuche entschieden ab, „weil ihm bloß die Alternative ge-

blieben wäre, entweder verfehlte, halbepische, weitschweifige

Dramen daraus zu bilden, die nicht einmal für die jetzige Bühne

taugen würden, oder zwar vollkommene Trauerspiele zu schreiben,

aber die Geschichte zu verdrehen und nach seinen Zwecken

zuzustutzen, wie so viele getan haben. Zu keiner von beiden

Hantierungen hat er Lust gehabt. Shakespeare ist höchstens

in den erstgenannten Fehler verfallen, da ihm die Geschichte

heilig war; seine deutschen Nachahmer jedoch in alle beide,

und zwar auf das allerplumpste. Sie tischen historische Lügen

in der ungeschicktesten Form auf. 2
)

Fast alle diese polemischen Äußerungen fallen in die Jahre

1828—1831; die Anschauungen, die ihnen zugrunde liegen,

bleiben aber, wenn auch etwas sich mäßigend, in Kraft für

die ganze italienische Zeit Platens. Auch seine Ansichten über

Architektur und bildende Kunst entsprechen dem vollständig.

Je mehr sich sein Verständnis der Kunst der Renaissance ver-

tieft und erweitert, um so mehr rückt er von der von den Roman-

tikern bevorzugten Gotik ab, wiewohl auch diese ihm immer

wieder bedeutende Eindrücke vermittelte. Seine Ode an Brunel-

leschi (1829) hebt an:

Ehrwürdig dünkt euch gotische Kunst mit Recht:

Ich selbst, Bewundrung hab 1

ich im reichen Maß
Orvietos, Mailands Dom und deiner

Hohen Kartause gezollt, Pavia!

1
) Auch Waiblinger trug sich gerade zur Zeit seines Umgangs

mit Platen in Rom mit der Absicht, „die ganze Geschichte der Hohen-

staufen in einer Reihe von Dramen zu bearbeiten". Vgl. Tagebücher II, 832.

2
) Werke VIII, 165. Vgl. auch Minckwitz, a. a. 0. II, 137.
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Doch schätz' ich mehr Einfaches, dem ersten Blick

Nicht gleich enthüllbar; aber getreu dem Geist:

Durch Reiz der Neuheit lockt Erhabnes.

Aber das Auge zuletzt ermüdet's.

Still ist der Schönheit Zauber, unwandelbar,

Und stets bedeutsam.

Diesem stillen Zauber klassischer Schönheit ergibt er sich

willig, ihm muß der Reichtum gotischer Erfindung unbedingt

nachstehen.

Gotische Kunst ist nichts als völlig entarteter Griechheit

Durch das moderne Geschlecht weitergebildete Kunst. 1
)

Freilich auch süßliche Nachahmung der Antike findet keine

Gnade vor seinen Augen; Canova, sogar auch Correggio und

unter den Dichtern Tasso zählt er jetzt (1829) zu den »allzu

versüßten Talenten", die ihm Antipathie wecken, während er

bei Donatello, der im Jahre 1824 ganz ohne Eindruck auf ihn

geblieben war, Griechen und Römer zu vergessen imstande

ist.
2
) Man sieht, es ist ein einheitlicher großer Zug in seiner

ernsten und strengen Kunstanschauung. Gotische Kunst und

sentimentale Verflachung ist ihm unsympathisch als Ausfluß

romantischer Strömungen. Nur wo ihm ein gotisches Bauwerk
von hohem „geistigem Schwung" und „ohne belastende Schnör-

kel" entgegentritt wie in San Petronio in Bologna, 3
) oder eine

herbe Dichtung aus romantischer Zeit wie das Nibelungenlied,

dessen Dichter „nicht stümpert und nicht christelt, sondern

homerisch und einfach singt",4) da findet er Töne voller Be-

wunderung. Doch das ist nicht die romantische Kunst seiner

Tage, die .krankhaft dem Gewesenen hold, das lange vermorscht"

;

ihr tritt er noch in der letzten Parabase, die er im November
1834 gedichtet hat, entgegen:

Abwendet das Ohr paradoxem Geschwätz,

Seid Männer und steht, mit dem Fuß vorwärts,

») Werke IV, 214. 3) Werke IV, 214.
2
) Werke IV, 184. *) Werke X, 174.
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Unerschütterlich fest, sucht Wahres und lacht

Des romantischen Quarks

Und erquickt das Gemüt an der Schönheit!

Theoretisch hält also Platen an seinem Kampfe gegen die

Romantik bis zuletzt fest, unermüdlich sein geläutertes klas-

sisches Schönheitsideal verkündend. Wenn er aber den Weg
zu den von ihm aufs strengste ausgebildeten poetischen Formen

nur durch die Romantik hat finden können, wovon wir die

Spuren bis in seinen „romantischen Odipus" hinein verfolgt

haben, so vermochte er sich von den Stoffgebieten und Ideen-

kreisen der Romantik erst recht nicht mehr völlig loszulösen,

so selbständig er sie auch sich dienstbar zu machen suchte.

Daß er in seiner Liebe und Verherrlichung Italiens ebenso

einem romantischen Zuge folgte wie dem Vorbilde der deutschen

Klassiker, das ist ihm selbst nicht verborgen geblieben. Schön

spricht er es aus, daß er innig an der Italiensehnsucht hängt,

an dem großen „Irrtum" der mittelalterlichen deutschen Kaiser, 1

)

„denen Italien einst teuer verkaufte den Ruhm". Und so be-

gleitet ihn auch die Beschäftigung mit der Geschichte des

deutschen Mittelalters fast durch all die Jahre, die er in Italien

verlebte. Die Vorstellungen und Gedanken, die ihm hieraus

kamen, begegnen uns gelegentlich selbst in Oden und Hymnen;

selten fanden sie auch selbständige reife Ausgestaltung wie im

Klagelied Kaiser Ottos III. Der größte Plan, der damit zu-

sammenhängt, ein nationales Epos über die Hohenstaufen 2
)

gelangte nicht zur Ausführung. Schon im Jahre 1827 ließ

Platen sich Raumers Geschichte der Hohenstaufen und Schmidts

Geschichte der Deutschen schicken und noch in den Jahren

1832—34 begegnen uns unter seinen epischen Plänen die Namen

Barbarossa und Manfred. So sehr er also die dramatische Be-

handlung der Hohenstaufen, die er übrigens doch immer wieder

überlegte, verurteilte, den romantischen Stoff selbst verwarf er

durchaus nicht. Er sollte vielmehr in voller Unabhängigkeit

von den sonst verehrten antiken Vorbildern ausgestaltet werden

») Werke IV, 191. 2
) Werke VIII, 160-170.
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in einer Form, die ihm wesensgleich wäre, der von den Ro-

mantikern eroberten Nibelungenstrophe. Sehr lehrreich ist,

wie sich Platen mit diesen Fragen auseinandersetzte, als er im

Jahre 1829 ein paar Bruchstücke der geplanten Dichtung nieder-

schrieb. Er sagt da in der vorweg verfaßten t Schlußbemer-

kung : Das „Gedicht hat nicht den homerischen Zuschnitt,

sondern seinen eigenen. Die Vorzüge der homerischen Dich-

tung sind nicht die Vorzüge unserer Zeit, dafür aber andere,

von denen sich Homer nichts hat träumen lassen. Da schon

dem Virgil das größte Unrecht geschieht, wenn man ihm den

homerischen Maßstab anpaßt, um wie viel mehr einem neueren

Dichter! Die größten und vollendetsten Dichter der neueren

Zeit, Dante und Ariost, haben den Virgil gekannt und geliebt,

sind aber nicht in die mindeste Versuchung geraten, ihre eigen-

tümlichen epischen Schöpfungen seiner Musterhaftigkeit auf-

zuopfern". Und so erläutert und verteidigt Platen auch die

Eigenart und die Vorzüge der Xibelungenstrophe, die eine be-

sonders „große Mannigfaltigkeit im Reim und Rhythmus" dar-

bietet, ganz im Sinne des großen Exkurses über das Nibelungen-

lied und seine Form, den er im Jahre 1825 seinem in Nürn-

berg entstandenen Aufsatz über das Theater als Xationalinstitut

eingefügt hatte. 1
) Wohl fehlt nicht der Hinweis auf die innere

Verwandtschaft des sechshebigen Nibelungenverses mit dem
jambischen Trimeter, aber das griechische Metrum muß sich

gefallen lassen, hinter dem deutschen Versmaß in zweite Linie

zurückgestellt zu werden. Kein antikes Formenideal gibt hier

die Richtung, sondern der nationale Stoff fordert die nationale

Form und mit Recht konnte Platen seinen Freund Rumohr
darauf hinweisen, wie wenig hier seine Poesie .von der Form
ausgeht, da ich diese zuletzt gefunden habe, nachdem ich den

Stoff so lange in mir herumtrug".-)

Wir sehen, wie die Geschichte hat auch die deutsche Dich-

tung des Mittelalters für Platen ihre Bedeutung und Geltung

nicht verloren. Vor allem das Nibelungenlied hat er immer

l
) Werke XI, 158—161. *) An Rumohr 23. Februar 1829.
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wieder gepriesen, aber auch dem Titurel und dem Buch der

Liebe von Büsching und von der Hagen hat er in Italien noch

Aufmerksamkeit zugewendet, um daraus für die eigene Dich-

tung Vorteil zu ziehen. 1
) Unter den epischen und dramatischen

Plänen, denen er nachgeht, finden wir Lothar und Maller,

Merlin und Tristan und Isolde, und was für diese Stoffe auf-

gezeichnet sich erhalten hat, läßt erkennen, daß auch hier

klassizistische Einflüsse fast ganz ausgeschaltet sind. Platen

hält auch jetzt noch an der großen Errungenschaft der Ro-

mantik, die in der Erschließung der mittelalterlichen Dichtung

und Sage vorliegt, 2
) ganz in dem Sinne fest, den er in dem

schon erwähnten Aufsatz über das Theater an der Grenzscheide

seines Übergangs von der Romantik zum Klassizismus ausge-

sprochen hat: „Was die Sage betrifft, so ist von vielen be-

hauptet worden, daß die modernen Mythen im Vergleich mit

den antiken überaus viel Ungereimtes und Absurdes enthielten,

ja die ganze moderne Poesie wäre gleichsam eine Mischung

des Absurden und Erhabenen. Ich muß gestehen, daß ich

mich nicht in diese Behauptung zu finden weiß. Gesetzt auch,

die Alten hätten uns in der Behandlung weit übertroffen, so

kann doch nicht geleugnet werden, daß ihre Mythen unbe-

schreiblich viel Gräßliches und poetisch Abgeschmacktes ent-

halten, ja daß sie uns hierin überlegen sind. Ich glaube, daß

der deutsche Dramatiker noch manchen Schatz in den uns

zum Teil von epischen Dichtern mitgeteilten als auch ander-

weitig aufbewahrten Mythen zu heben hat".

Es könnte gegen die Bedeutung solcher Beschäftigung mit

romantischen Stoffen eingewendet werden, daß keiner davon

wirklich zur Ausführung gedieh. Allein den großen, der

antiken Stoffwelt angehörigen Plänen, wie etwa der „Iphigenie

in Aulis", ist es nicht besser ergangen. Der Grund des Scheiterns

all dieser Versuche liegt nicht in einem Mangel des inneren

a
) Vgl. Minckwitz a. a. 0. II, 159, 161, 189 und öfter.

2
) Vgl. Jos. Körner, Nibelungenforschungen der deutschen Romantik.

Leipzig 1911 (Heft 9 der Neuen Folge der Untersuchungen zur neueren

Sprach- und Literaturgeschichte, herausgegeben von 0. F. Walzel).
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Verhältnisses zu den gewählten Problemen, sondern in dem

Erschlaffen der frischen Schaffensfreudigkeit, die in der hohen

Kunst des Dichters keinen ausreichenden Ersatz fand. Wir

dürfen also auch die Pläne und Bruchstücke aus Platens

italienischer Zeit als vollwertige Zeugnisse seiner damaligen

Anschauungen und Neigungen heranziehen, und da tritt uns

allerdings wieder deutlich die beiden unbewußte innere Ver-

wandtschaft zwischen Platen und seinem Gegner Immermann
vor Augen. Wenn Platen vergeblich über den Merlin und

den Tristan sann, hat Immermann beide zum Gegenstand von

Dichtungen gemacht, die zu seinem Tiefsten und Schönsten

gehören. Schon früher und auch weiterhin bei anderen Ge-

legenheiten liefen ihre Wege parallel: Beide haben aus Herodot

Dramenstoffe geschöpft und romantisch behandelt; beide haben

sich an Hohenstaufendramen versucht und sie, gereifter, ver-

worfen; beide haben das Schicksal von Peters des Großen Sohn

Alexius poetisch verklärt mit der Grundauffassung, daß im

russischen Wesen kein Kulturfaktor, sondern eine Gefahr

für die europäische Kultur vorliegt. Ihre Beschäftigung

mit Merlin und Tristan aber bedeutet mehr. Diese Stoffe mit

ihren Problemen tiefster Lebensrätsel, glühender Leidenschaft,

strenger Buße und Entsagung rührten an ihr eigeii-t.m Wesen
und boten Gelegenheit, in romantischer Hülle gestaltend sich

selbst auszusprechen. Immermanns Tristan, dessen Vollendung

der vorzeitige Tod des Dichters verhinderte, sollte nach dem
Gottesurteil zur freien Entsagung der Liebenden führen, ein

Gedanke, der ganz zu Platens Anschauungsweise paßt. Platen

selbst ist zu voller Klarheit über den Stoff nicht gelangt.

Viermal hat er zu seiner Behandlung angesetzt: 1825/26 und
1827/28 dramatisch, 1831 und 1835 episch. Bei seinen dra-

matischen Versuchen ist das Bestreben unverkennbar, den Kern
der mittelalterlichen Vorlagen in stärkster Konzentrierung in

wenige dramatische Situationen zusammenzufassen, und damit

deutet er auf Richard Wagner vor. 1
) Anders bei den epischen

l
) Vgl. W. Golther, Tristan und Isolde in den Dichtungen des

Mittelalters und der neuen Zeit. Leipzig 1907. S. 320—324.



32 11. Abhandlung: Erich Petzet

Ansätzen: der erste zwar, in dem schwer einherschreitenden

Mutakarib Firdusis abgefaßt, läßt wenig Schlüsse zu, da er

nur 36 Verse zum ersten Gesang enthält. Der zweite aber

bringt eine Disposition des ganzen Stoffes auf 100 Gesänge,

und wir können uns diese Gesänge kaum anders ausgeführt

denken als in der Form einzelner Romanzen, wie Immermann
tatsächlich sein Tristan-Epos gedichtet hat. Nicht nur die

große Zahl der Abschnitte und die Art, wie der Inhalt an-

gegeben ist, läßt eine freiere Form der Ausgestaltung an Stelle

strenger Einheitlichkeit annehmen, auch ein äußerer Anhalt

fehlt nicht, daß Platen an der lockeren Form eines Romanzen-

zyklus damals zum mindesten nicht Anstoß genommen hat.

Konrad Schwenck schreibt an ihn am 24. Juni 1834 über

seinen Hohenstaufenplan als über seine „Hohenstaufenromanzen"

und meint: „Der reiche Stoff in Romanzen behandelt wie die

vom Grab im Busento, welche an Gediegenheit wenige ihres-

gleichen hat, müßte großen poetischen Genuß gewähren und

von dauernder Wirkung sein". Wir sehen also hier den ro-

mantischen Stoff auch wieder zu romantischer Form hindrängen,

die Platen nicht an sich, sondern nur in der kunstlosen und

ungeschickten Behandlung seiner Gegner ablehnt.

Noch auf einem anderen Gebiete folgte er romantischen

Bestrebungen, wiewohl er die vorhandenen romantischen Dich-

tungen bekämpfte. Zu den Opfern seiner Satire im „roman-

tischen Odipus" gehört vor allem auch Friedrich Kind, dessen

„Freischützkaskadenfeuerwerksmaschinerie" ihm den Typus

schlechter Operntexte bietet. Platens Interesse an der Oper

war lebhaft und wurde durch die Berührung mit dem Münchener

Kapellmeister Stuntz, vor allem aber von seinem musikalischen

Freunde Fugger genährt. Fugger war es auch, der immer

wieder versuchte, Platen zu einer Operndichtung zu veranlassen,

und der es ihm als bedeutende Aufgabe bezeichnete, die Oper

von Seite der Poesie her zu heben. „Von einer Unterordnung

der Poesie", schreibt er am 19. März 1825, l
) „kann bei einem

') Minckwitz, a. a. 0. II, 218 f.
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Komponisten von Geist und Gefühl die Rede kaum sein, und

der Unterschied von dramatischer Musik und Konzert- oder

Kammerstücken wird immer bestimmter und fühlbarer; deshalb

genügen auch den Hörern mit offenen Ohren die Stücke der

neuesten Manier der Italiener gar nicht mehr, und machen den

Wunsch rege, eine innigere Verbindung der beiden Künste

herbeigeführt zu wissen". Diese Anregungen Fuggers, die sich

ganz in der Richtung der musikdramatischen Bestrebungen

Glucks halten, waren bei Platen nicht verloren. Mehrfach

dachte er daran, Operntexte auszuführen, und zu einem ,Me-

leager" hat er noch 1834 zwei Lieder gedichtet. Bezeichnend

aber ist es, daß er dabei meist romantische, märchenhafte Stoffe

ins Auge faßte: Lothar und Maller, Merlin. Lieben und Schweigen.

Zu diesem letzteren Plane ist uns ein kurzes Szenar aus dem

Jahre 1828 erhalten, auf dessen Beziehungen zu Richard Wagner
ich schon früher hingewiesen habe. 1

) Jakob Minor hat dagegen

Zweifel geäußert und gemeint: , weiter als andere ist Platen

nach dem wenigen, was wir wissen, auch nicht gekommen".*)

Man braucht aber nur die Quellen Platens, die Fabliaux ou

contes du XIIe et du XIIIe siecle von Le Grand, 3
) zur Hand

zu nehmen, um das knappe Szenar mit klaren Vorstellungen

erfüllen zu können. Daraus ergibt sich folgender Plan, der

den Lai de Gruelan und den Lai de Lanval verschmilzt und

einzelne Züge noch aus der Lancelot- und der Merlinsage hinzu-

nimmt: Ritter Gruelan hat die Liebe der Königin Ginevra zurück-

gewiesen und sie dadurch aufs schwerste gereizt; durch den

ihr ergebenen Lancelot sucht sie in die Geheimnisse Gruelans

einzudringen; Gruelan aber schweigt. Er hat die Liebe einer

Fee gewonnen, die ihn mit Glanz und Pracht ausstattet mit

der einen Bedingung, diese Liebe nicht zu verraten. Eine

Liebesszene beschließt den I. Akt. Im II. Akt greift der dä-

monische Merlin, der selbst die Fee liebt, als Ratgeber des

1
) Platens dramatischer Nachlaß. Berlin 1902. S. XCIV f.

2
) Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 1901. Jahrg. 55.

S. 47.

3
) Paris 1781. T. I, p. 92—139.

Sitzgsb. d. pbilos.-pbilol. n. d. hist. Kl. Jahrg. 1911, 1 1. Abb. 3
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Königs Artus ein, dessen Mißtrauen gegen Gruelan zu reizen.

Bei einer großen Festtafel rühmt Artus die Schönheit seiner

Frau über alle anderen, alle Ritter huldigen ihr, nur Gruelan

läßt sich, herausgefordert, zu dem stolzen Geständnis von seiner

Liebsten verleiten, die selbst die Königin an Schönheit über-

strahle; er wird von dem empörten Artus gefangen gesetzt.

Der letzte Akt spielt im Kerkervorhof. Gruelan wird heraus-

geführt; Ginevra sucht ihn auf, erfährt aber nicht, wer die

schönere Nebenbuhlerin ist. Die Ritter, darunter Merlin und

Lancelot, versammeln sich unter dem Vorsitz des Königs zum

Gericht. Gruelan soll zu seiner Rechtfertigung seine Schöne

herbeischaffen: er kann es nicht, da er mit dem Bruch seines

Schweigegelübdes die Kraft verloren hat, die Fee nach seinem

Wunsche herbeizurufen. Der Urteilsspruch soll ergehen. Im

Lai de Lanval der Marie de France, der von Wilhelm Hertz 1

)

prächtig übersetzt ist, wird die Spannung der Ritter noch kunst-

voll gesteigert. Endlich im Augenblicke der höchsten Not,

da Gruelan eben zum Tode verdammt werden soll, erscheint

rettend die Fee, Gruelan wird von der Beleidigung der Königin

freigesprochen und ins Feenland entführt, während ein Chor

die Handlung beschließt.

Ich glaube, schon diese bloße Inhaltsangabe zeigt deutlich,

inwiefern hier wichtige Eigentümlichkeiten und Motive gerade

des romantischen Richard Wagner vorgebildet sind. Man kann

die verwandte Stoffwahl mit ihrem Schweigegebot, ihrem dä-

monischen Nebenbuhler, ihrem Eingreifen überirdischer Mächte

in die Handlung und anderen Einzelzügen mehr schwerlich

als gleichgültig oder zufällig abtun. Noch mehr aber fällt

ins Gewicht die starke dramatische Konzentration und Stei-

gerung, die im IL Akt zu einer Situation führt, die bis ins

einzelne dem Sängerkrieg im , Tannhäuser und seinem Höhe-

punkt, dem verhängnisvollen Geständnis vom Venusberg, ent-

spricht, und ebenso im III. zu einer Gerichtsszene, deren Ähn-

lichkeit mit dem I. Akt des „Lohengrin" und der erlösenden

l
) Spielmannsbuch. 3. Aufl. 1905. S. 88—105

?
368-379.
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Ankunft des Schwanenritters ganz überraschend groß ist. Mag

der Abstand der rein musikalischen Anschauungen und Wünsche

Platens von denen Wagners so groß sein wie immer, daß er

in der Entwicklung der Textdichtung bereits den Weg gewiesen

hat, den der spätere Musikdramatiker erfolgreich beschritt,

bleibt ein höchst merkwürdiger Beweis seines sich ausbildenden

Sinnes für echte Theaterwirkungen und seines Verständnisses

für die Erfordernisse des musikalischen Dramas, aber auch ein

Beweis, wie lebendig ihn auch in Italien noch die Romantik

anzuregen und vorwärts zu führen vermochte.

Platen wandte die märchenhaften Stoffe, die er diesem

Gebiete entnahm, nicht ins Tragische und Dämonische, sondern

ins Anmutig-Heitere, dem aber ein bedeutender ernster Hinter-

grund nicht fehlt. So wollte er auch auf eine Anregung von

Kopisch hin 1
) das Märchen vom Gevatter Tod behandeln, und

auch „die drei Wünsche" hatte er sich vorgemerkt. In einer

Märchendichtung ist es ihm schließlich auch gelungen, noch

einmal über das bloße Planen und Versuchen hinauszukommen

und ein größeres, vollwertiges Werk zu stände zu bringen,

das viel von der Bitterkeit in seiner Seele hinwegspülte und

eine gemessene, resignierte Heiterkeit ausstrahlt wie kaum ein

anderes seiner Gedichte, die „Abbassiden*. Als er die Dich-

tung begann, sollte sie noch seinen ganzen Groll gegen lite-

rarische und öffentliche Zustände in Deutschland in den ver-

schiedensten polemischen und satirischen Ausfallen in sich auf-

nehmen, und der „Prolog", der aus diesen Anfängen hervor-

ging, zeigt noch deutlich genug das Vorbild Lord Byrons, das

ihm ursprünglich vorschwebte. Erst allmählich gelangte Platen,

nachdem die Fehde mit Immermann und Heine verwunden war,

zu der inneren Ruhe, die ihn zu einem harmonischen Werke

*) Kopiach hatte einen sehr ansprechenden Plan zu einer Komödie
vom Gevatter Tod und einen witzigen Anfang dazu an Platen am 11. Ok-

tober 1827 mitgeteilt. Vgl. seinen Brief im „Bär. Wochenschrift für

vaterländische Geschichte" 1894, Bd. XX, S. 440-442. Platens Antwort

vom 14. Oktober 1827 in F. Reuter, Drei Wanderjahre Platens in Italien.

Ansbach 1900. S. 17 f.
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von reiner homerischer Erzählungskunst befähigte. 1
) Ich habe

über Entstehungsgeschichte und Bedeutung der „Abbassiden"

an anderer Stelle 2
) eingehender gesprochen. Hier sei daher nur

kurz darauf hingewiesen, daß die stoffliche Grundlage des Epos

der Romantik angehört und an die Erlanger Zeit der Ghaselen

und der orientalischen Studien wieder anknüpft. Und doch

ist dabei in der Ausführung jene „äußerste Vollendung des

Stils" erreicht, die Platen an der Antike so sehr bewunderte

und in den verschiedensten Formen erstrebte. So sind die

„Abbassiden" ein Zeugnis, daß nicht nur in Plänen und Theorien,

sondern in der Tat Platen befähigt war, romantische Stoffe

und Anregungen in klassischer Formenstrenge auszubilden und

aus all den Verirrungen, die er an der deutschen Romantik

bekämpfte, herauszuheben. Zugleich aber zeigen sie, daß seine

auf die Pflege der Form gerichtete, klassizistische Dichtung

gerade dann am vollsten und reinsten anklingt, wenn noch ein

Ton der früheren Romantik mittönt.

a
) Gündel schreibt darüber an Platen am 12. Dezember 1834: »so

erscheint Ihr Gedicht, in dem Gebiete der Märchenwelt, ein entzückendes

Familienepos, bei dessen Behandlung sich auf die sinnigste Weise grie-

chische Kunst mit morgenländischer Art und Sitte verschwistert hat".

Aus dem Nachlasse Gustav Gündels. Leipzig 1861. S. 53.

2
) Historisch-kritische Gesamtausgabe VIII, 32—38.
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Während der Blütezeit der hellenischen Kultur war die

gewöhnliche Anordnung der Schwerbewaffneten eine Phalanx,

in der, wenn sie zum Angriff überging, die Mannschaften der

einzelnen Glieder wie die verschiedenen Glieder mehr oder

minder eng aneinander schlössen. Die Mannschaften waren

mit Speer und Schwert bewaffnet. Den ersteren konnten sie

nur zum Stoße fällen, nicht zum Stoße oder Wurfe schwingen,

da sie beim Ausholen ihre Hintermänner mit dem Sauroter

verletzt haben würden. Eine Phalanx dieser Art wird bereits

an zwei gleich lautenden Stellen der Ilias geschildert. Doch

gehören die beiden Stellen nicht zum ursprünglichen Bestände

der Gesänge, in denen wir sie lesen, sondern sind interpoliert,

wie bereits Bauer 1
) richtig bemerkte und wie ich im weiteren

(S. 16 ff.) ausführlich darlegen werde.

II. iY126 ff. scharen sich die Achäer um die beiden Aias,

um den unter der Führung des Hektor gegen die Schiffe vor-

dringenden Troern Widerstand zu leisten. Ihre Anordnung

wird folgendermaßen geschildert:

130 cpQa^avreg öoqv dovgi, odxog odxe'i 7iQO&e/.i\uvcp'

äojilg olq
1

0.07110" eqeiÖe, xoqvs xoqvv, dvioa d' än'/o'

if'avov d' Iziziöy.ouoL xogvfieg Xa/ATiooToi (fd/.oioi

revovrcov, a)s nvxrol ifpeoiaoav akh)koioiv

lyyea $' eTixvooovro ftgaoeidcov and %uqcüv

135 oeiöixev oi ö' Ifrvg qpooveov, /xeuaoav de jnd%eo&ai.

l
) Die Kriegsaltertümer (Handbuch der klassischen Altertumswissen-

schaft, herausgegeben von Iwan von Müller IV) p. 292.
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In dem cpäXog (Vers 132) hat Hauser 1
) richtig die metallene

Platte oder Röhre erkannt, die an archaischen Helmen die

Stirn bedeckt und sich seitwärts häufig bis über die Ohren

hinzieht. Inkorrekt ist es, daß in demselben Verse das Verbum
ipavov des Objektes entbehrt. Die Verse 134 und 135 stehen

mit der vorhergehenden Schilderung in schroffstem Wider-

spruche; denn die Mannschaften einer geschlossenen Phalanx

waren, wie bereits bemerkt wurde, außer stände, ihre Speere

zu schwingen. Ob diese beiden Verse zum ursprünglichen Be-

stände des N gehörten oder von einem Rhapsoden aus einem

anderen Zusammenhange entlehnt und in gedankenloser Weise

an die Beschreibung der Phalanx angeknüpft sind, wage ich

nicht zu entscheiden.

Die Verse 126—133 werden in dem Traktate tieqI
c
O/urjoov

xal
c
Hoiodov xal xov yevovg xal dycbvog avrcöv (Hesiodi car-

mina rec. Rzach 2. ed. p. 244) von Homer vorgetragen. Doch

sind hier an den Vers 133 unseres Iliastextes sechs Verse

angeknüpft (p. 244, 192—197 Rzach), die mit II. N 339—344
übereinstimmen

:

e<pQiiev de jud%r] cp^ioi^ßgoxog ly%rffloi

/uaxQalg, 2
) äg ei%ov ra/ueoixQoag. "Oooe <5' ä/iegdev

5 avyi] yalxdr\ xoqv-&oov dno Xa/UTio/uevacov,

dooQrjxcov ts veoofirjXTWv oaxemv je cpativaiv

eqxojuevcov äjuvdig. Mala xev &Qaovxd()diog eI'tj,

dg tote yt]d"rjO£i£v Idoov novov ovo"
1

äxä%oiTO.

Der Vers scpgig'Ev dh. juä%r] (pftioi/xßQOTog §y%£ii]oiv würde

hier besser zu der vorhergehenden Beschreibung passen als die

IL N 134, 135 auf dieselbe Beschreibung folgenden Verse, nach

welchen die Speere geschwungen wurden; denn man könnte

ihn auf die aus der Phalanx herausstarrenden, gefällten Speere

beziehen. Hingegen steht Vers eqxojuevcov äjuvdig mit dieser

Beschreibung im Widerspruch, da nach der letzteren die Achäer

dem Feinde nicht entgegengehen, sondern in geschlossener Auf-

J
) Jahreshefte des Österreich, arch. Institutes XXIII (1908) p. 116 ff.

2
) In llias N 340 findet sich natürlich die ionische Form ftangge,
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Stellung dessen Angriff erwarten. Außerdem befremdet die

Häufung der Genitive in den Versen 6— 7. Endlich sind die

beiden letzten Verse Md/.a y.ev u. s. w. in eigentümlich ge-

schraubter Weise gefaßt.

Ebenso hören die Myrmidonen in eng geschlossener Phalanx

die Rede an, mit der sie Achill IL 77 211 ff. zu dem Kampfe

gegen die Troer entläßt. Die Beschreibung lautet:

d)± d
1

öre TOiyor ärr
t
o dgdn)] nvy.iroloi /.idoioi

dd>juaxog vxpi]ldio, ßiag äve/ACOv äXeeivtov,

ägagov xogv&eg T6 xal äomdeg öfupaÄoeooai.

215 äojiig ao 1 domo" egeide, xögvg xogvv, dvsga <V n>

yxwor ö' Inxöy.ouoi xogv&eg ÄaungoToi (fdkoioi

vevovrcov, (bg Jivxvoi i<peoraoav dÄJ.t]koioi.

Die Verse 212—214 scheinen hier eine nicht gerade glück-

liche Erweiterung der aus den Versen 215—217 bestehenden

Interpolation. Besonderen Anstoß erregen die Worte ßiae dreuojv

äleefray* (213). Der Sinn der Stelle kann nur sein, daß der

Baumeister die Steine eng aneinander setzt, um die künftigen

Insassen des Hauses vor der Gewalt der Winde zu schützen.

Hingegen wäre nach der Konstruktion anzunehmen, daß er,

während er arbeitet, den WT
ind vermeidet.

In Ilias N wie 77 ist die Phalanx in der Formierung ge-

schildert, die ihr unmittelbar vor dem Zusammenstoße mit dem

Feinde zu teil wurde. Vorher würden die gedrängte Anord-

nung der Mannschaften und das Aneinanderreihen der Schilde

eine ganz unnütze Qual für die Truppen gewesen sein. War
doch auch die makedonische Phalanx während des Marsches

lockerer angeordnet als während des Gefechtes. Der Abstand

zwischen den Mannschaften betrug dabei vier infacf£ (= M. 1,84).

Hingegen kamen für das Gefecht, je nach den Aufgaben, denen

die Phalanx zu genügen hatte, zwei geschlossenere Anordnungen

zur Anwendung, die nrxrcooi; mit Abständen von zwei ntjxeig

(M. 0,92) nach seitwärts und rückwärts, wobei die Schulter-

breite und Körpertiefe des Mannes eingerechnet sind, und der

orraomojuog, bei dem sich die Abstände auf einen wijfcvc (M. 0,46)
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beschränkten und die makedonischen Schilde, deren Durch-

messer nur etwas über einen halben Meter betrug, einen zu-

sammenhängenden Wall vor den Fronten der Glieder bildeten. 1
)

Ein ähnlicher Zusammenschluß der Schilde war, wie Ilias

N 130 f. und II 214 f. beweisen, bereits dem Dichter geläufig,

von dem die in das Epos eingeschaltete Schilderung der Pha-

lanx herrührt.

Wenn Diodor XVI 3, vermutlich aus Ephoros schöpfend, 2
)

schreibt, daß der König Philipp IL zur Organisation der

makedonischen Phalanx geradezu durch die in Rede stehende

Schilderung angeregt worden sei, so dürfen wir dieser Angabe

schwerlich Glauben schenken. Vielmehr scheint sie durch die

im 4. Jahrhundert weit verbreitete Ansicht bestimmt, daß Homer

ein Meister in der Taktik gewesen sei 3
) und daß es der make-

donischen Schlachtordnung zur Empfehlung gereiche, wenn sie

zu ihm in Beziehung gesetzt werde. Der König brauchte, um
den Zusammenschluß der Mannschaften zu steigern, nur an

die Anordnung anzuknüpfen, die der hellenischen Phalanx bei

seinem Regierungsantritt zu eigen war. Allerdings hat sich

von dieser Phalanx aus dem 5. und aus der ersten Hälfte des

4. Jahrhunderts keine Beschreibung erhalten, die sich an An-

schaulichkeit und Präzision mit der in die Ilias N und 77 ein-

geschalteten vergleichen ließe. Doch erklärt sich dies auf das

natürlichste daraus, daß die damalige Phalanx den gleich-

zeitigen Lesern allgemein bekannt war und deshalb keiner

besonderen Beschreibung bedurfte, während sie zur Zeit, in

der jene Verse gedichtet wurden, als eine Neuerung erschien,

die allgemeines Aufsehen erregte.

Mancherlei Zeugnisse beweisen, daß die Phalanx bereits,

bevor Philipp IL ihren Zusammenschluß auf den Höhepunkt

!
) Vgl. Bauer, Die Kriegsaltertümer p. 447 f. Die von ihm p. 447

zitierte Schrift von Lammert Polybios und die römische Taktik, Leipzig

1889 ist mir unzugänglich. Über die makedonischen Schilde Asklep.

tact. 51; Aelian. tact. 12.

2
) Volquardsen, Über die Quellen bei Diodor p. 118.

3
) Bauer a. a. ü. p. S16.
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brachte, in kompakter Weise zum Angriffe überging. In des

Aristophanes Wespen 1081 rühmen sich die Acharner, bei

Marathon Mann an Mann geschart gegen die Perser vorge-

stürmt zu sein. Nach Herodot VII 211 zogen sich die Spar-

taner in den Thermopylen, wenn sie von der Übermacht der

Perser angegriffen wurden, dicht gedrängt (äMec;) zurück,

schwenkten plötzlich um und warfen durch die konzentrierte

Wucht ihres Anpralles die ihnen dzdy.Tw^ nachdrängenden Bar-

baren auseinander. Der aus Sparta vertriebene König Dema-
ratos erklärte es vor Xerxes für ein unverzeihliches Vergehen

gegen die spartanische Disziplin, wenn ein Wehrmann aus der

rägis heraustrat. 1
) Ein bezeichnendes Beispiel hierfür bietet

das Schicksal des Aristodemos, der zu den dreihundert mit

der Verteidigung der Thermopylen beauftragten Spartanern

gehörte. 2
) Da er wegen einer Augenentzündung nicht an dem

letzten Gefechte in dem Engpasse teilnehmen konnte, blieb er

von allen seinen Kameraden allein am Leben und wurde des-

halb, als er nach Sparta zurückgekehrt war, für ehrlos erklärt,

eine Strafe, wie sie die Spartaner über Wehrmänner verhängten,

die eine militärische Aktion durch Feigheit kompromittiert

hatten. 3
) Hierüber verzweifelt, suchte Aristodemos bei Plataiai

den Tod. Er trat aus der Schlachtordnung heraus und ver-

richtete Wunder von Tapferkeit, bis er fiel. Nichtsdestoweniger

erkannten ihm die Spartaner keinen Preis für seine Bravour

zu, weil er sich gegen die Disziplin vergangen. In der Be-

schreibung der Schlacht von Mantineia (418 v. Chr.) schildert

Thukydides V 71, 1 in anschaulicher Weise, wie sich die Truppen

durch engen Zusammenschluß zu decken suchten. Ein solcher

Zusammenschluß mußte um so eher zu einem orraomouog führen,

als der damalige hellenische Hoplitenschild einen größeren um-
fang hatte als derjenige der makedonischen Phalangiten, dessen

Durchmesser, wie bereits bemerkt, nur wenig über einen halben

Meter betrug.*) Während des Feldzuges, den die Spartaner

») Herodot VU 104. -) Herodot Vll 229, IX 71.

3
) Thukyd. V 34. *) Vgl. oben S. 6 Anmerkung 1.
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im Jahre 364 in Arkadien unternahmen, stieß der König Archi-

damos, als er seine Truppen in lockerer Marschordnung den

Fahrweg nach, der Festung Kromnon hinaufführte, um eine

daselbst eingeschlossene spartanische Abteilung zu entsetzen,

auf die Arkader, die ihm äftgooi ovvaomdovvteg entgegenkamen,

erlitt durch deren Angriffe erhebliche Verluste und wurde selbst

verwundet. 1
) Daß das Zusammenschließen der Schilde bereits

im 5. Jahrhundert allgemein geläufig war, beweist die Tatsache,

daß das Verbum ovvaom^siv von Euripides 2
) für „mit jemandem

an etwas teilnehmen" gebraucht wird. Das Gleiche ergibt sich

für das 4. Jahrhundert aus Xenophon, 3
) bei den ovvaomdovv

in der Bedeutung „mit jemandem verbündet sein" vorkommt.

Endlich dürfen wir hier auch des Vorgehens gedenken, durch

das Timoleon in der Schlacht am Flusse Krimesos den Sieg

über die Karthager errang. 4
) Zwar reicht diese Schlacht (339

v. Chr.) in die Regierungszeit Philipps IL herab. Doch spricht

alle Wahrscheinlichkeit dafür, daß damals die Korinthier und

überhaupt alle griechischen Freistaaten noch an der von Epa-

mimondas eingeführten Taktik festhielten und die makedonische

Phalanx erst nachzuahmen anfingen, nachdem sie deren Wir-

kung in der Schlacht bei Chaironeia (338 v. Chr.) durch eigene

Erfahrung kennen gelernt hatten. Als die Karthager im Be-

griffe standen, den Fluß zu passieren und hierbei in Unordnung

geraten waren, ließ Timoleon seine Hopliten den ovvaomo/uog

vornehmen, sie in dieser Anordnung den Feind angreifen und

führte hiermit die vollständige Auflösung des karthagischen

Heeres herbei.

Da es, um eine geschlossene Phalanx zustande zu bringen,

einer langen Erfahrung bedurfte, kann eine solche Schlacht-

ordnung nicht mit einem Male, sondern nur unter allmählichen

Übergängen zur Ausbildung gediehen sein. Die dazu nötigen

Bedingungen fehlten, so lange die für das Epos typische

Kampfesweise Bestand hatte. Diese Kampfesweise verrät höch-

l
) Xenoph. Hellen. VII 4, 23. 2

) Cyclops 39.

3
) Hell. III 5, 11. 4

) Plutarch. Timol. 27.
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sfcens primitive Faktoren mehr oder minder instinktiver Natur,

die sich geregelt durch Disziplin für die geschlossene Phalanx

nutzbar machen ließen.

Die Schlachten werden im Epos fast ausschließlich durch

die Führer und die ihnen hinsichtlich des Ranges nahe-

stehenden vornehmen Krieger entschieden, die als rroonayoi

zwischen den beiden Heeren kämpfen. 1
) Nur zwei gleich-

lautende Stellen der Ilias J 447 ff. und 60 ff.

Ol ö"1

ore drj o' i^ ycooov era gvrforreg ty.ovto,

OVV o ' t'ßa/.nv ntyor;, orr lYt'y/fa y.nl fiSpe* &P&QW9

/a/.y.fo>Jfi)0)'jy.n)V nrao dorridf; oitq a//>tooai

tnXtfri n/./.t'jkrjat, noXix; d"
1

oovuaydbg öoiogei

könnten zu der Annahme berechtigen, daß der Dichter einen

unmittelbaren Zusammenstoß der beiden Heeresmassen voraus-

setzte. Doch spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, daß er

die zwischen den beiden Fronten kämpfenden nnniuiyoi als

selbstverständlich betrachtete und daß sich seine Schilderung

auf diese bezieht; denn in der unmittelbar folgenden Beschrei-

bung der Schlacht (J 457 ff., 99 ff.) werden nur individuelle

Heldentaten namhafter Krieger erzählt und in J 495 und 505

wie in 99 ausdrücklich die ^oöuayoi erwähnt, die nur dann

vor den Fronten fechten konnten, wenn sie beiderseits von

dem Gros der Truppen losgelöst waren.

Die Helden, die den Kampf als noöunyoi aufnahmen,

fuhren, wenn sie über Streitwagen verfugten, bisweilen den

ihnen unterstehenden Mannschaften voraus oder hielten sich,

auf ihren Gefährten stehend, innerhalb der vorderen Reihen,

pflegten jedoch abzusteigen, wenn der Kampf begann. 2
)

Bisweilen verließen sie den Streitwagen in weiterer Entfer-

nung von der Fronte und gingen von hier aus gegen die

Feinde zu Fuße vor. 3
) In dem einen wie in dem anderen

*) Es scheint mir überflüssig, die Stellen, an denen von den xq6-

fiaxot die Rede ist. aufzuzählen, da sie bei Ebeling Lexicon homericum II

p. 231 in übersichtlicher Weise zusammengestellt sind.
2
) II. T29 ff. •) II. A 339—342.
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Falle eröffneten sie das Gefecht dadurch, daß sie gegen die

Feinde die Speere schleuderten. Wurden sie handgemein, dann

bedienten sie sich des Speeres als Stoßwaffe oder machten

von ihren Schwertern Gebrauch. Die Wagenlenker waren,

während die nagaßdrai zu Fuße kämpften, angewiesen, die

Wagen möglichst in deren Nähe zu halten, damit sie von den

Tiagaßdrai, wenn diese sich zurückziehen wollten, rasch erreicht

werden konnten. 1
) Doch war dies den Lenkern bei den Ver-

schiebungen, die den Truppenmassen während der Schlacht

zuteil wurden, nicht immer möglich. Ilias P 129 muß Hektor,

als er von dem Telamonier Aias bedroht wird, es öjudov d. i.

unter die Masse der troischen Mannschaften zurückweichen und

hier seinen Wagen aufsuchen. Ilias A 339—342 wird Aga-

strophos von Diomedes angegriffen und getötet, weil sein Wagen
nicht in der Nähe ist, auf dem er hätte entfliehen können.

Beim Beginne des Gefechtes werden sich die ngo^iayoi

beiderseits längs der ganzen Fronte hingezogen und vor den

Kontigenten gekämpft haben, denen sie angehörten. Doch

konnte es während des weiteren Verlaufes der Schlacht nicht

ausbleiben, daß sie bisweilen ihre Plätze wechselten und Stellen

aufsuchten, wo eine Verstärkung der Streitkräfte notwendig

schien. Einige Angaben gewähren über ihre Zahl wie über den

Raum, den sie einnahmen, annähernde Auskunft. Od. o 379

heißt es rw xe //' l'doig jiqcoxoigiv hl ngo/ud^oioi juiysvra. Wenn
hier die vordersten (tiqcötoi) unter ihnen erwähnt werden, so

läßt dies darauf schließen, daß die ngofiaxot nicht eine einzige

Reihe bildeten, sondern in mehreren Reihen hintereinander

gruppiert waren. Häufig wird berichtet, daß Krieger durch

die jiQO[xa%oi durchschreiten oder innerhalb derselben ein-

herstürmen. 2
) Ilias A 357 f. eilt Diomedes weit durch die

7iQÖjua%oi hindurch (jfjXe ötd jiQOjnäxcov) in der Richtung, in

der er seinen Speer gegen Hektor geschleudert. Ilias N 760

1
) 11. E 327—29; N 385 f.; O 456; 7' 500 f., 614 f., 699.

2
) IL /f 495; #249, 250, 562, 566, 681; A 188, 203, 342; 77 582;

P8, 87, 124, 281, 592; 7 111, 412.



Über die Einführungszeit der geschlossenen Phalanx. 1

1

schreitet Hektor die noöuayoi entlang, um einige troische

Führer ausfindig zu machen, mit denen er sich über den Angriff

auf das achäische Schiffslager beraten will. Man ersieht aus

diesen Stellen, daß die ngouayoi zahlreich und unter Umständen

über einen weiten Raum verbreitet waren.

In ihrer Kampfesweise waren sie durch keine Regel

beschränkt, sondern traten nach Belieben aus der Schar ihrer

Kameraden heraus, um irgendwelchen Gegner anzugreifen. 1
)

Nur ausnahmsweise, wenn die Umstände dazu nötigen, schließen

sich die Krieger eng aneinander und erzielen hierdurch eine

Art von ovraoniotio;. Eine solche Situation wird Ilias P 354 ff.

geschildert. Die achäischen Helden stehen dicht um die Leiche

des Patroklos geschart. Aristopaios versucht sich der letzteren

zu nähern:

(u.)." ov ncog Sri elye' adxeaai yäo egyaro Jidvit]

eoraore*; negl TlajqoyJ.co, Jtob de dovoax eyovro.

Am; ynn inu.a rrärra intoy/To rzo/./.d xtXewor'

ovie riv i^oniooi vey.oov yd^eo&ai är*

ovxe Tivd Tiooudyeodai 'Ayaicöv e^oyov u/./.av.

Doch nötigt nichts dazu, für diese Anordnung eine tak-

tische Schulung vorauszusetzen. Vielmehr genügte der Instinkt,

um dazu Veranlassung zu geben. Gewiß legte der trvraomofi6c,

wie alle für die geschlossene Phalanx erforderlichen Faktoren,

eine längere Entwicklung zurück, bis er die wünschenswerte

Vollkommenheit erreichte. Um diese zu erzielen, mußten alle

Hopliten verhältnismäßig flache Schilde von gleicher Form und

Größe führen und darauf eingeübt sein, dieselben so vor sich

zu halten, daß sie eine lückenlose Deckung gewährten — Be-

dingungen, die allem, was wir vom homerischen Kriegswesen

wissen, zuwiderlaufen. Wir dürfen daran erinnern, daß ein

flacher Rundschild, dessen Durchmesser ungefähr 65 Zentimeter

betrug, von den athenischen Wehrmännern erst während des

*) Besonders deutlich ist diese Tatsache erkennbar N 530 ff.,

P U2, 347.
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letzten Abschnittes der Dipylonperiode, also gegen das Ende

des 8. Jahrhunderts, allgemein angenommen wurde. 1
)

Die Aufgabe der den jigofxaxot nachrückenden Mann-

schaften beschränkte sich im wesentlichen darauf, daß sie den

Feinden mit Stein- wie mit Speerwürfen zusetzten und den

jiQÖ/xaxoi, wenn es notwendig war, einen Rückzugsort ge-

währten. 2
)

Die geringe Bedeutung, die man ihnen beilegte, erhellt

mit besonderer Deutlichkeit aus Ilias O 295—305. Als es gilt,

den gegen die Schiffe vordringenden Troern Widerstand zu

leisten, schicken die Führer der Achäer auf Rat des Aetolers

Thoas die Masse der Truppen nach dem Lager zurück und

nehmen den Kampf allein auf.

Wenn es II. B 476, Fl, 3379, 388 heißt, daß die Truppen

zur Schlacht angeordnet werden, so wird sich dies auf die

Plätze beziehen, die den von den verschiedenen Stämmen

gestellten Kontingenten und deren Unterabteilungen in der

Schlachtordnung angewiesen wurden. Jede dieser Unterabtei-

lungen bestand ohne Zweifel aus Mannschaften, die aus einem

und demselben Distrikte stammten, und wurde von einem Krieger

befehligt, der zu dem Volkskönige in intimen Beziehungen

stand und vermutlich in jenem Distrikte eine hervorragende

Stellung einnahm. Auf diese Abteilungen bezieht sich Nestor,

wenn er Ilias B 362 ff. dem Agamemnon den Rat gibt, darin

nicht nur die Mannschaften der Phylen, sondern auch der Phra-

trien zusammenzuhalten.

Das gesamte Kontingent des Stammes unterstand natür-

lich dem Könige. Doch rückten diese Kontingente bisweilen

ohne den König aus. So II. 77 168 ff. die Myrmidonen in

fünf Abteilungen, deren jede von einem vornehmen Krieger

geführt wird, während Achill im Lager bleibt. Ebenso gehen

die Troer und ihre ejiixovqoi IL M 85 f. in fünf Abteilungen

zum Angriffe auf die Achäer über. An der Spitze jeder Ab-

a
) Jahreshefte des österr. arch. Institutes XII (1909) p. 52, 57 ff.

*) /':)0ff.; iV648; £"408; P 129; Y 196 f., 376—378.
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teilung stehen namhafte Helden, die im ganzen Epos auf tro-

ischer Seite eine hervorragende Rolle spielen. Hingegen wird

Priamos durch sein hohes Alter in Troia zurückgehalten.

Wenn die Dichtung in diesen Fällen keinen Oberbefehlshaber

erwähnt, so hat dies nichts Auffälliges. Ein Oberbefehlshaber

war nur nötig, wenn es kompliziertere Bewegungen, wie z. B.

Überflügelungen, auszuführen galt, für die es einer einheit-

lichen und das ganze Heer überschauenden Leitung bedurfte.

Von solchen Bewegungen ist aber nirgends die Rede. Wir

haben demnach anzunehmen, daß die Truppen in der Anord-

nung, die ihnen von Anfang an zu teil geworden war, gegen

den Feind vorgingen.

Daß auch während des Vormarsches Befehle erteilt wur-

den, beweist Ilias J 428—431, wo berichtet wird, daß die

Achäer aus Rücksicht auf die orjudviooeg stillschweigend vor-

rückten. Ich wüßte nicht, was diese Befehle bezweckt haben

könnten, außer daß sie das Tempo des Marsches regelten, und,

wenn die Truppen dem Feinde nahe gekommen waren, ein

strafferes Zusammenhalten geboten. Dieses straffere Zusammen-

halten, das durch xaoTvveodai <fd/.ayyag l
) bezeichnet wird,

mußte auch ein engeres Aneinanderreihen der Schilde, also

eine Art von ovvaomouög, hervorrufen. In solcher Weise

decken sich die troischen bdxovQOt Ilias M 105 mit ihren

Schilden, als sie unter Sarpedons Führung gegen das achäische

Lager vorrücken:

oi <5' ejiel äXXrjkovg äoaoor tmccfjoi ßoeoai,

ßdv q
1

l&vg Aavdwv.

Doch nötigt diese Angabe keineswegs zur Annahme einer

taktischen Ausbildung. Vielmehr gilt dafür dasselbe, was im

obigen (S. 11) über die Weise bemerkt wurde, in der sich die

achäischen Helden um die Leiche des Patroklos scharten.

Wenn Nestor Z 66 den Achäern, während sie den fliehen-

den Troern nachdringen, befiehlt, sich nicht mit der Beraubung

») IL .1 215; .1/415: 77 563.



14 12. Abhandlung: W. Heibig

der gefallenen Feinde aufzuhalten, so beweist dies, daß ein

mehr oder minder straffes Zusammenhalten noch nicht als fest-

stehende Regel galt. Sollten aber auch die Truppen bemüht

gewesen sein, eine solche Anordnung zu bewahren, jedenfalls

wurde dieselbe oft genug durch die Streitwagen beeinträchtigt,

die innerhalb des Getümmels hielten oder durch dasselbe durch-

fuhren, um Tiagaßärai rasch in die Nähe der Feinde zu bringen

oder, wenn es nötig schien, ihren Rückzug zu beschleunigen.

Nur ausnahmsweise und ausschließlich in jüngeren Stücken

des Epos begegnen wir Stellen, an denen von Taktik oder

einer ihr entsprechenden Anordnung der Truppen die Rede ist.

Im Schiffskataloge IL B 546—555 erhält Menestheus das

Lob des besten Taktikers neben Nestor, dem Ahnherrn des

Peisistratos. Doch dürfte es allgemein anerkannt sein, daß der

Schiffskatalog die Gestalt, in der er uns vorliegt, erst im

7. Jahrhundert erhalten hat. 1
) Jene Verse aber sind darin,

wie Wilamowitz 2
) nachgewiesen, gar erst zur Zeit des Peisi-

stratos interpoliert und aus den athenischen Ausgaben in den

Homertext übergegangen. Noch etwas jünger scheint der

Vers 556 zu sein, der die von Menestheus geführten Athener

auf fünfzig Schiffen nach Troia kommen läßt. Ursprünglich

betrug die Zahl der attischen Naukrarien, deren jede ein Schiff

zu stellen hatte, achtundvierzig; unter der Verwaltung des Klei-

sthenes wurde sie auf fünfzig erhöht. 3
) Wenn demnach die

Athener auf fünfzig Schiffen vor Troia eintreffen, so darf man

sich recht wohl die Frage vorlegen, ob nicht diese Zahl durch die

Neuerung des Kleisthenes bestimmt ist. Derselben Zeit dürfen

wir vielleicht auch die unmittelbar folgenden Verse 557 f.

zuschreiben, die berichten, daß Aias mit zwölf Schiffen aus

Salamis kam und seine Mannschaften neben den athenischen

1
) Niese, der Schiffskatalog p. 58. Vgl. Christ, Geschichte d. griech.

Literatur I, 5. Aufl., herausgegeben von Schmid, p. 60.

2
) Homerische Untersuchungen p. 244, 250 ff.

8
) Photius s. v. vavxoaQia. Aristot. fragm. ed. Rose p. 264 n. 38.

Vgl. Athen. Mitteilungen X (1885) p. 109. Boeckh, die Staatshaushaltung

der Athener I8 p. 596.
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lagern ließ; denn Kleisthenes nannte eine der von ihm ein-

geführten Phylen Aiantis 1
) und tat hiermit den ersten offiziellen

Schritt, um den Helden, als dessen Heimat bisher Salamis

gegolten hatte, in Athen zu lokalisieren. Doch kann diese

Lokalisierung unter den Athenern bereits zur Zeit des Peisi-

stratos maßgebend geworden sein, da sie der von dem letzteren

eingeschlagenen Politik entsprach.

Eine Anweisung taktischer Art findet sich in der 'Aya-

jue/uvovog ijii.-zco/.i]oig J 293— 309. Nestor, der seine Pylier zur

Schlacht anordnet, stellt die binfjeg d. i. die nagaßärai in das

Vordertreffen, hinter sie das Fußvolk und befiehlt den ersteren,

mit einer geradlinigen Fronte vorzufahren und von den Wagen
aus gegen die Feinde die Speere zu schleudern. Robert') hat

nachgewiesen, daß die em.-iojb]otg zu den jüngeren Gesängen

der Ilias gehört, daß in den älteren Teilen des Epos nur die

Volkskönige über Streitwagen verfugen und daß dieses Gefährt

erst während einer späteren Zeit, als die königliche Gewalt

durch die Großgrundbesitzer beschränkt worden war, von den

vornehmeren Kriegern angenommen wurde. Die Anweisung

des Nestor läßt demnach, was die Wagenkämpfer betrifft, auf

eine ähnliche Heeresordnung schließen, wie sie in Attika wäh-

rend der Dipylonperiode, also rund während des 8. Jahrhunderts

nachweisbar ist. Jede der achtundvierzig Naukrarien, in die

damals das athenische Gebiet zerfiel, hatte zwei batdc zu stellen,

die, wie die gleichzeitigen Vasenbilder beweisen, auf Streit-

wagen ins Feld rückten. 3
) Also enthielt das damalige athe-

nische Heer nicht weniger als sechsundneunzig nagaßärai. Ein

Feldherr, der über eine solche Menge von Wagenkämpfern
verfügte, konnte recht wohl darauf verfallen, denselben ein

ähnliches Vorgehen anzuempfehlen, wie Nestor den pylischen

Kriegern dieser Gattung, und der Verfasser des J durch den

Einfluß der ihn umgebenden Wirklichkeit veranlaßt werden,

1
) Herodot V 66.

2
) Studien zur Ilias p. 355 ff., 491 f.

3
) Pollux VIII 108. Vgl. die S. 14 Anm. 3 angeführten Stellen und

Mölanges Nicole p. 233 ff.
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einen solchen Zug in seine Dichtung einzufügen. An keiner

anderen Stelle des Epos ist von einer taktischen Anordnung

der Tiagaßdrat die Rede; außerdem kämpfen die letzteren in

der Regel nicht vom Wagen herab, sondern zu Fuß. Der

Dichter des A scheint selbst gefühlt zu haben, daß er durch

jene Verse gegen die für das Epos typische Kampfesweise

verstieß. Wir dürfen dies daraus schließen, daß er in der

folgenden Beschreibung der Schlacht (A 446 ff.) die Vorschrift

des Nestor unberücksichtigt läßt und nur individuelle Helden-

taten namhafter Krieger erzählt, die an zwei Stellen (A 495,

505) ausdrücklich als nQÖjua%oi bezeichnet werden.

Ein komplizierter, taktischer Körper, wie es die geschlos-

sene Phalanx war, konnte unmöglich zur Ausbildung gelangen

während der Zeit, in der die von Alters her überlieferte, regel-

lose Kampfesweise Bestand hatte. Gewiß würden die damaligen

Dichter, falls sie mit einer solchen Schlachtordnung vertraut

gewesen wären, die packenden Bilder vergegenwärtigt haben,

die sich dem Auge darboten, während die beiden Phalangen

zusammenstießen und handgemein wurden. Wenn es an jeg-

lichem solchen Hinweis gebricht, so dürfen wir unbedenklich

annehmen, daß die geschlossene Phalanx damals noch nicht

zur Anwendung kam. Endlich laufen die Beschreibungen in

Ilias N und 77 nicht nur dem Charakter der homerischen

Kampfesweise zuwider, sondern treten auch auf das Schroffste

aus dem Zusammenhange, in dem wir sie lesen, heraus.

Wenn die Achäer II. N 126 ff. eine solche Phalanx bilden,

um den vordringenden Troern Widerstand zu leisten, so hätte

man logischer Weise zu gewärtigen, daß sie diese Anordnung

festhalten würden, als der Anprall der Feinde erfolgte. Doch

tun sie dies nicht. Als sie von dem seinen Mannschaften vor-

anstürmenden Hektor angegriffen werden, weisen sie ihn mit

Speer- und Schwertstößen zurück (N 147). Bei den verschie-

denen Dimensionen der beiden Waffen würde zum mindesten

das vorderste Glied der Phalanx gelockert worden sein. Sollte

die Phalanx kompakt bleiben, dann hätten die Achäer dem

troischen Helden die gefällten Speere entgegenstrecken müssen.
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'

Als dann die Troer ihrem Führer nachdrängen, nehmen die

Achäer eine Reihe von Handlungen vor, die zur vollständigen

Auflösung der Phalanx geführt haben würden (X 156 ff.).

Meriones schleudert gegen Deiphobos seinen Speer, was

unmöglich war, wenn er sich in einer geschlossenen Phalanx

befand, und verläßt, als der Speer an dem Schilde des tro-

ischen Helden zerbricht, die Schlachtordnung, um sich einen

anderen Speer aus seiner Zelthütte zu holen. Ebenso bedient

sich Teukros seines Speeres als Wurfwaffe gegen Imbrios und

tritt, als er diesen getroffen, aus den Reihen der Achäer her-

aus, um den toten Feind der Rüstung zu berauben, weicht

jedoch zurück, als Hektor seinen Speer gegen ihn schleudert.

Infolgedessen trifft dieser Speer nicht den Teukros sondern den

Epeier Amphimachos, der soeben aus dem Schiffslager kommt,

um am Kampfe teilzunehmen. Hektor will dem letzteren den

Helm abreißen, wird aber durch einen Speerstoß, den Aias

gegen ihn führt, zurückgeschreckt (X 188 ff.). Hierauf gelingt

es den Achäern, die Leichen des Amphimachos und Imbrios

in ihre Reihen zu ziehen. Stichios und Menestheus tragen die

erstere /uezu ).abr 'Ayaiüv (X 196), das heißt zu der Masse

der Achäer, welche hinter den äoioxoi hielten, als diese den

Kampf gegen Hektor und die Troer aufnahmen (vgl. JV12Sf.).

Die beiden Aias heben den toten Imbrios empor und berauben

ihn seiner Rüstung. Der Sohn des Oileus schlägt ihm den

Kopf ab und schleudert ihn in die Reihen der Troer. Es ver-

steht sich von selbst, daß eine Schlachtordnung, deren Mann-

schaften sich des Speeres als Wurfwaffe bedienen, aus der

Krieger heraustreten und innerhalb deren toten Feinden die

Rüstungen abgenommen wie die Köpfe abgeschlagen werden,

nicht die stramme, in sich abgeschlossene Haltung bewahren

konnte, wie sie durch die Verse N 130—133 vergegenwärtigt

wird. Diese Verse können unmöglich von dem Dichter her-

rühren, der die Beschreibung der darauf folgenden Kämpfe

verfaßte; denn man begreift nicht, warum derselbe, nachdem

er berichtet hat, daß sich die Achäer, während sie den Angriff

der Troer erwarten, zu einer geschlossenen Phalanx formieren,

Sit/.gsb. d. pl.ilos.-pliilol. u. d. List. Kl. Jahrg. 1011, 12. Abb. 2
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sie diese Formierung, als der Zusammenstoß erfolgt, aufgeben

und einzelne Helden oder Gruppen von solchen in der für das

Epos typischen, regellosen Weise kämpfen läßt.

Ebenso verhält es sich mit der Beschreibung in IL 77212 ff.

Es ist absolut sinnlos, daß die Myrmidonen in geschlossener

Phalanx die Rede anhören, mit welcher sie Achill zum Kampfe

gegen die Troer entläßt, hingegen von dieser Anordnung Ab-

stand nehmen, als sie zum Angriffe übergehen. In der auf

jene Verse folgenden Schilderung ist nicht mehr von der Pha-

lanx die Rede. Der Dichter vergleicht II 259 ff. die gegen

die Troer vorrückenden Myrmidonen mit einem wütenden

Schwärm aufgescheuchter Wespen, ein Vergleich, der sehr

schlecht gewählt wäre, wenn sich der Dichter die Myrmidonen

in geschlossener Anordnung vorgehend dachte. Ebenso fehlt

es, als die beiden Heere aneinander geraten, an jeglichem Hin-

weis auf eine derartige Anordnung. Vielmehr beschränkt sich

der Dichter darauf, wie es gewöhnlich im Epos geschieht,

individuelle Heldentaten einzelner Führer zu schildern.

Nach alledem können die Verse N 130 bis 133 und 77 212

bis 217 unmöglich zu dem ursprünglichen Texte dieser Ge-

sänge gehören, sondern sind als spätere Zutaten auszuscheiden.

Über die Periode, aus welcher sie datieren, wird im weiteren

(S. 30 ff.) die Rede sein. Wir bahnen uns zu dieser Unter-

suchung den Weg dadurch, daß wir Zeugnisse zu Rate ziehen,

deren Chronologie mehr oder minder genau bekannt ist und

die über die gleichzeitige Beschaffenheit der griechischen

Schlachtordnung Aufschluß gewähren.

Der Ephesier Kallinos war ein Zeitgenosse des Archilochos,

reicht also hoch in die erste Hälfte des 7. Jahrhunderts hin-

auf. 1
) In seinen Kriegsliedern begegnen wir keiner Spur von

der Existenz der geschlossenen Phalanx. Vielmehr ergibt sich

aus zwei Stellen, welche sich offenbar auf die den Kern des

Heeres bildenden, schwer bewaffneten Vollbürger beziehen,

*) Meyer, Geschichte des Alterturas II p. 457, 459, 587. Christ, Ge-

schichte der griech. Literatur I6 (bearbeitet von Schmid) p. 161.
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daß der Speer Ton diesen geschwungen wurde. Nach der

einen 1
) wird er geschleudert:

y.ai xig änodv\')oy.oiv voxax' ay.ovxioa.xoi.

Eine andere Stelle 2
)

aü.ä ti^ 10 ig Txoo

og äraoyouevog y.ai vn' äoniboc: a/.y.iuov f)xoo

skoag, xb ngäjxov fxr/vviurov Tio'/.euov

läßt es ungewiß, ob sich der Dichter den Speer zum Wurfe

oder zum Stoße 3
) geschwungen dachte, kann sich aber nicht

auf die Mannschaften einer geschlossenen Phalanx beziehen, da

diese überhaupt außer Stande waren, ihre Speere zu schwingen.

Tvrtaios dichtete während des zweiten messenischen Krieges.

Die Chronologie dieses Krieges läßt sich vermittels der histo-

rischen Quellen nur annähernd und insoweit berechnen, daß

er um die Mitte des 7. Jahrhunderts stattgefunden haben muß.4
)

Daß er nicht weit von dieser Zeit herabgerückt werden

darf, beweist der Typus der Schilde, die Tvrtaios den sparta-

nischen Wehrmännern zuschreibt. Diese Schilde waren stark

gewölbt, deckten den Körper von den Schultern bis über die

Kniee herab 5
) und müssen, da eine entsprechende breitliche

Ausdehnung unsinnig gewesen sein würde, eine dem Oval nahe

kommende Form gehabt haben. Auf einen ähnlichen Schild

bezog sich die spartanische Mutter, die ihrem zum Kampfe

J
) Kallinos I 5 (Poetae lyrici ed. Bergk II* p. 389—390).
2

) I 9—11.
s
) In dieser Bedeutung wird ärizeo&ai IL <P 67 ff. gebraucht.

*) Meyer, Geschichte des Altertums II p. 540. Crusius bei Pauly-

Wissowa, Realencyklopädie des klass. Altertums V p. 2269 ff. Christ,

Geschichte der griech. Literatur I
5 p. 561. Ostern, Über die Bewaffnung

in Homers Ilias p. 99— 100.

5
) Tyrtaios XI 21 ff.:

aXXa Tis ev dtaßäs ueveza» noalv aiufoxiooiaiv

oxrjoiz&eh f.it j^F, ^st/.o; odovai daxcör,

fit]gor; re xrr'jua; re xärca xai azsgva xal wfiov;

äo.-zidoz evgei'tjs yaargl xa'/.vyäuevog.

2*
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ausrückenden Sohne den Schild darreichte mit den Worten i)

xäv T] etiI rag. 1
) Die Form scheint aus derjenigen abgeleitet,

der wir auf einer bemalten Grabstele und auf einem Vasen-

bilde aus spätmykenischer Zeit begegnen. 2
) Daß die Spar-

taner diesen Schild bald nach dem zweiten messenischen Kriege

abschafften, ergibt sich aus zahlreichen bleiernen Votivfiguren

von Hopliten, die sich im Boden lakonischer Kultusstätten

Fig. 1. Fig. 2.

Nach Annual of the British School XV pl. VII n. 3, 4.

gefunden haben und allseitig als Produkte des lokalen Hand-

werkes anerkannt sind. 3
) Ihre Chronologie wird einigermaßen

bestimmt durch die Vasenscherben, die aus denselben Schichten

mit ihnen zu Tage kamen. 4
) Solche ßleifiguren treten zum

*) Bermdorf, Das Heroon von Giölbaschi-Trysa p. 209.

2
) 'E<pt]u. aoxaio).. 1896 Taf. I, II 2, Taf. II 1 p. 2 ff.

3
) Die ältere Literatur über diese Bleifiguren ist zusammengestellt

von Tod und Wace, A catalogue of the Sparta Museum p. 228 Anm. 1.

4
) Eine Übersicht über diese Schichten, die im Menelaion unter-

sucht wurden, und deren Chronologie ist von Wace im Annual of the

British School at Athens XV (1908—1909) p. 127 gegeben, aber hier

Anm. 1 ein Druckfehler stehen geblieben, der das Verständnis erschwert.

Statt Annual XII pl. III p. 61 Fig. 9 ist zu lesen Annual XII I pl. 111 p. 61

Fig. 9. Da in jener Übersicht die noch unpublizierten, bleiernen Yotiv-
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ersten Male auf in Schichten, in denen Scherben vorkommen

eines Stiles, den die englischen Archäologen als den älteren

lakonischen Stil bezeichnen.

Wenn Wace 1
) diesen Stil der Periode von 700 bis 625

v. Chr. zuschreibt, so läßt sich dagegen nur einwenden, daß

er die Zeitgrenzen zu scharf präzisiert und etwas zu hoch

hinaufgerückt zu haben scheint. Wie dem aber auch sei, jeden-

falls gestattet sein Ansatz die Voraussetzung, daß die Fabri-

kation der Gefäße älteren lakonischen Stiles noch während der

zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts im Gange war und daß

demnach die ältesten bleiernen Hoplitenfiguren aus derselben

Zeit datieren. Reichten diese Figuren bis zur Zeit des zweiten

messenischen Krieges, also bis zur Mitte des 7. Jahrhunderts

hinauf, dann würden sie den beinahe manneshohen Schild führen,

auf den sich Tyrtaios bezieht. Dies ist aber nicht der Fall.

Vielmehr sind alle bleiernen Hopliten, aus welchen Schichten

sie auch stammen mögen, mit verhältnismäßig flachen Kund-

schilden mäßigen Urafanges ausgerüstet. Aus alledem ergibt

sich, daß jener gewaltige Schild bald nach dem zweiten myke-

nischen Kriege, aber noch während des 7. oder während des

Anfanges des 6. Jahrhunderts abgeschafft und durch den hand-

objekte, die im Bezirke der Artemis Orthia gefunden wurden, unberück-

sichtigt geblieben sind, bat ich Herrn Wace, seine Darlegung durch

Angabe der ältesten, bei den weiteren Ausgrabungen untersuchten

Schichten zu ergänzen, in denen bleierne Votivfiguren von Hopliten vor-

kommen. Er hatte die Güte, mir hierüber folgende briefliche Auskunft

zu geben: „As regards the Menelaion you will see that the number of

lead figurines found with Laconian I pottery was small (Annual XV
p. 129), but amongst these were two warriors like those in Annual XV
plate VII 1— 16. But it is wrong to assume that because so few war-

riors or lead figurines in general occur in the Laconian I deposits at

the Menelaion they are not common in that period. The as yet unpub-

lished lead figurines from the Orthia site give us 23 lead figurines found

with protocorinthian pottery. and 5719 found with Laconian I pottery

of which latter at least 575 are warriors similar to those in Annual XV
plate VII 1— G, 10 — 13. 15. 10. But warriors do not occur amongst the

lead figurines found with protocorinthian pottery.

x
) Annual XV p. 127.
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licheren Rundschild ersetzt wurde. Um dem Leser die Aus-

rüstung der Hoplitenfiguren zu verdeutlichen, die nach Wace
(S. 21 Anm.) denjenigen der ältesten Gattung entsprechen,

gebe ich auf S. 20 Abbildungen zweier solchen Exemplare,

Fig. 1 und 2 nach Annual XV pl. VII n. 3 und 4.
x
)

*) In den Kreis dieser Untersuchung würde auch ein mit einem

archaischen Relief geschmücktes Elfenbeinplättchen gehören, das im

Bezirke der Artemis Orthia gefunden wurde (Dawkins im Annual of the

British School at Athens XIII, 1906—1907, p. 78 Fig. 17a. Vgl. p. 79;

hiernach unsere Fig. 3), vorausgesetzt, daß es nicht aus Ionien importiert

(vgl. Diekins in The Burlington Magazine n. LXVII, vol. XIV, 1908, p. 70 ff.),

sondern, wie Dawkins mit Recht anzunehmen scheint, in Lakonien

Fig. 3.

Nach Annual XIII p. 78 Fig. 17 a.

gearbeitet ist. Das Relief stellt einen Reiter dar mit einem Speere und

einem Rundschilde, der demjenigen der in unserem Texte besprochenen,

bleiernen Hopliten entspricht. Ohne Zweifel ist dieser Reiter für einen

iTiJtsvg im älteren Sinne des Wortes zu erklären, das heißt für einen be-

rittenen Hopliten, der sich des Pferdes nur als Transportmittel bediente

und abstieg, wenn das Gefecht bevorstand. Die dereinstige Existenz einer

derartigen Truppengattung im spartanischen Heere erhellt daraus, daß eine

Elite von 300 Spartiaten, die in der Schlacht den König umgaben, noch

während des 5. Jahrhunderts v. Chr. den Namen bzneis führte. Noch in

der Schlacht von Mantineia (418 v. Chr.) kämpften sie zu Fuße, obwohl

die Spartaner bereits im Jahre 424 v. Chr. ein Kavalleriekorps organisiert

hatten (vgl. Memoires de l'Academie des Inscriptions XXXVII p. 182 ff.).

Der Ansicht von Dawkins, daß das Elfenbeinrelief aus der Periode des
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Wenn die Schlachtordnung, deren sich die Spartaner zur

Zeit des Tyrtaios bedienten, vielfach als eine geschlossene

Phalanx bezeichnet wird, a
) so ist dies ein Irrtum. Ihre Glieder

wie deren Wehrmänner waren noch durch beträchtliche Ab-

stände von einander getrennt. Die Speere konnten von den

Hopliten noch geschwungen werden. 2
) Hinter den Schilden

der letzteren knieten yvurrJTeg, die Feldsteine und Wurfspieße

gegen die Feinde schleuderten 3
) und einen engen Zusammen-

schluß der Hopliten unmöglich machten. Die für das 5. Jahr-

hundert nachweisbare, scharfe Disziplin, die den Wehrmann
verpflichtete, den ihm in der n££i£ angewiesenen Platz zu be-

haupten (vgl. oben »S. 7), war noch nicht vorhanden. Viel-

mehr hören wir, daß sich Gruppen von Kriegern während des

Gefechtes durch die innerhalb der Glieder klaffenden Lücken

bis zur Fronte (ig TZQouuyovg) vordrängten*) und hier den

Kampf aufnahmen. Doch beobachteten auch diese nicht immer

geometrischen Stiles datiere und hoch in das 8. Jahrhundert hinaufreiche,

kann ich nicht beipflichten. Hiergegen sprechen die in den Umrissen

vorherrschenden Kurven, das auf dem Schilde angebrachte Spiralmuster

und mancherlei innerhalb der Umrisse angedeutete Einzelheiten, deren

Wiedergabe um so schwere? ins Gewicht fällt, als die Ausführung des

Reliefs unvollendet geblieben ist. Meines Erachtens spricht nichts da-

gegen, die Herstellung des Plättchens während des vorgerückten 7. Jahr-

hunderts anzunehmen. Sollte demnach das Relief eine lakonische Arbeit

sein, dann berechtigt dies keineswegs zu der Voraussetzung, daß der

Rundschild, mit dem der darauf dargestellt ausgerüstet ist, von

den Spartanern bereits zur Zeit des Tyrtaios oder gar noch früher ein-

geführt worden sei.

J
) Der Wahrheit näher kommt die Weise, in der diese Schlacht-

ordnung von Eduard Meyer, Geschichte des Altertums II p. 559 charak-

terisiert i>t.

2
) Tyrt. XI 25: degiTsni/ <5' ?y /fkh riraaahco oitßoiiiov hyyog.

3
) XI 35: hfuitb 8*, << yvftvfjxes, bx' a.o.-rii)og äXXodev a/./.o,-

7(T<oorioyTFi pujdlots ßd/./.fiF yfoitaöioig,

dornaoi tf -eozoToiv uxovit'^orieg h aiTOvg,

toToi .-jarö.-i/.oioi ttifftUop laiäuevot.

A
\ XI 11: di uiv yao rolftwoi .-Tao' ä/./.t'j/.oioi ftevoms

• avTOoye8ü]v y.ai xooiiäyov-; livai,

navnÖTfooi drrjoxovot, oaovoi de /.aöv ö.-u'ooco.
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ihren Zusammenschluß; denn Tyrtaios 1
) rühmt es als Helden-

mut, wenn ein Krieger einem Feinde möglichst nahe zu kommen
suchte, mit seinem Schilde auf dessen Schild drückte und ihm

mit dem Speere oder dem Schwerte zu Leibe ging, ein Ver-

fahren, das den Krieger natürlich nötigte, aus der vordersten

Reihe herauszutreten. Immerhin aber zeigte die damalige spar-

tanische Schlachtordnung im Vergleich mit der homerischen

beträchtliche Fortschritte. Sie bildete ein zwar lockeres, aber

im wesentlichen einheitliches Ganzes. Nicht mehr gab den

Ausschlag eine Elite von Kriegern, die, losgelöst von der

Truppenmasse, als jigofia^oc vor der Fronte kämpften. Wenn
nach Tyrtaios einer oder der andere Krieger aus der vordersten

Reihe heraustrat, so tat er dies gewiß nur vorübergehend und

ohne dabei die Fühlung mit seinen hinter ihm befindlichen

Kameraden zu verlieren. Der Zusammenhang der Schlacht-

ordnung wurde nicht mehr durch Streitwagen unterbrochen,

die durch dieselbe durchfuhren oder innerhalb derselben hielten.

Ebensowenig wurde er durch die Pferde der mneTg beein-

trächtigt, da die letzteren zu Fuß kämpften (vgl. oben S. 22

Anm.) und ihre Pferde natürlich hinter der Schlachtordnung

zurückließen. Weitere Fortschritte fanden bald nach der Zeit

des Tyrtaios statt. Ein deutliches Anzeichen hiervon ist die

Tatsache, daß während eines späteren Abschnittes des 7. oder

zu Anfang des 6. Jahrhunderts sämtliche Hopliten mit flachen

Rundschilden ausgerüstet wurden (oben S. 20 f.), Schilden, die

sich aneinander reihen ließen, ohne daß zwischen ihnen beträcht-

lichere Lücken klafften und demnach besonders geeignet waren,

einer Fronte eine zusammenhängende Deckung zu gewähren.

Während Kallinos und Tyrtaios den für die Mannschaften

einer eng geschlossenen Phalanx unmöglichen Gebrauch des

Speeres als Fernwaffe bezeugen, muß es auffallen, daß eine

*) XI 29: a/J.ä ng eyyvg leov avzoaxeSov ly/*« iiaxoco

y i;i(pei ovzä£o)V örfiov ävög' s/.hco'

y.ai jiöda Jiag iiodl fleig xal sx äonidog dojtiö' egtloag,

Iv 8e hötyov xe ko<p<p xal xvvhjr xi'yi'//

xai (stkqvov oisqvci) 3i8Jrktjfiivos dvAgi fin^eaOc).
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Reihe von Zeugnissen vorliegt, die beweisen, daß sich die

euböischen Griechen im 7. Jahrhundert v. Chr. des Speeres

zum Stoße zu bedienen pflegten.

Wie bereits bemerkt wurde (oben S. 14), erfolgte in diesem

Jahrhundert die Redaktion des homerischen Schiffskataloges,

abgesehen von einigen attischen Interpolationen, die aus dem

folgenden Jahrhundert datieren. IL B 540 ff. heißt es von

jenen Griechen, die hier unter dem Namen der Abanten zu-

sammengefaßt werden, folgermaßen

:

T(ov avO' ffftp&n >•' 'E).rf))r(no. 5£os 'Ao)]og,

Xaly.CtidovTiädris, jueyadvuwv äo/ög 'Aßdrrcor.

ja) <$' äti
1

"Aßarrez tnorco dool, o.iider yauocovre^,

ntyiu]ral iieuacüTeg ooexrfjoiv ue/.itjoi

düiorjxag g>'j$eiv dt]tcov äjutpl OTtföeoot.

Wenn der Dichter angibt, daß die Abanten dgexrßaiv

[icltfloi die Panzer ihrer Feinde zu durchbohren bestrebt waren,

so hebt er hervor, daß sie den Speer zum Stoße, nicht als

naXxöv Övqv benutzten. 1
)

In ähnlicher Weise schildert der Parier Archilochos die

Kampfesweise der euböischen Griechen. Wir dürfen ihn um
die Mitte des 7. Jahrhunderts ansetzen, da er des Königs Gyges

(ungefähr 680 bis 650) wie der Zerstörung von Magnesia durch

die Kimmerier (um 650) gedenkt und die totale Sonnenfinsternis

beobachtete, die auf Thasos am 6. April 648 um 9 Uhr 52 Min.

vormittags eintrat. 2
) Er hatte in Thrakien wie auf Thasos

Gelegenheit, jene Kampfesweise durch eigene Anschauung kennen

zu lernen. Die betreffenden Verse 3
) lauten:

OS toi TiöXV EJil Toga javvooerai ovöe daufiai

ocpevdovai, £tV av öf] /nwXor "Agi]^ owäyi}

ev Ttedico' £uphov de Tiokvoxovov eonerai egyov.

ratfrffS ytiQ y.ecvoi daifioveg elal fiüy,*]^

deonorai Evßohjg dovgiy.kvioi.

a
) Vgl. Strabo X 449; Plutarch. Theseus 5.

2
) Beloch, Griechische Geschichte I p. 256.

3
) Plutarch. Theseus 5; Poetae lyrici ed. Bergk II4 p. 3S3 n. 3.
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Um diese Verse richtig zu verstehen, gilt es, zunächst die

Truppengattungen ins Gedächtnis zurückzurufen, über die zur

Zeit des Archilochos die euböischen Griechen verfügten. Die

Vollbürger von Chalkis, die Innoßoxai, wie diejenigen von

Eretria, die kurz als Innelg bezeichnet werden, rückten unge-

fähr seit dem Ende des 8. Jahrhunders als berittene Hopliten

ins Feld, bedienten sich jedoch der Pferde nur als Transport-

mittel. Sie stiegen ab, wenn das Gefecht begann, und schlössen

sich zu der Schlachtordnung zusammen, die den Ausschlag gab. 1
)

So lange die Hopliten zu Fuße kämpften, wurden ihre Pferde

von Knappen {vn^oerat) behütet, die bisweilen mit Fernwaffen

ausgerüstet waren und hiermit die Feinde belästigten, während

diese heranrückten und während sie auf der Flucht oder auf

dem Rückzuge begriffen waren. Wenn Archilochos bemerkt, daß

bei dem Gefechte, das er vergegenwärtigt, nur wenige Bogen

gespannt und nur wenige Schleudern geschwungen werden, so

hat er offenbar die vjirjghai im Auge. Daß die letzteren unter

Umständen mit Bogen bewaffnet waren, ergibt sich aus dem

Bilde einer chalkidischen Amphora (unsere Tafel 2).
2
) Man sieht

darauf Krieger, die sich zum Kampfe rüsten, und unter ihnen

einen berittenen, mit Bogen und Köcher ausgestatteten Jüng-

ling, der ein zweites, lediges Pferd am Zügel hält. Er ist

offenbar der vTtrjQerrjs des hinter ihm befindlichen Hopliten,

der im Begriffe steht, sich den Helm aufzusetzen. Dieser

Hoplit wird das ledige Pferd besteigen, wenn der Auszug

beginnt. Allerdings ist die Schleuder auf keiner chalkidischen

Vase in der Hand eines vm]Qhr]g nachweisbar. Doch berechtigt

dieser Umstand keineswegs , den chalkidischen vmjQhat die

Schleuder abzusprechen. Die letzteren sind auf jenen Gefäßen

fast ausschließlich beritten dargestellt. Es leuchtet aber ein,

daß eine solche Waffe für einen Reiter unbequem war, da das

Pferd durch das Schwingen der Schleuder leicht scheu gemacht

*) Memoires de l'Academie des lnscriptions XXXVII p. 249 ff.

2
) Gerhard, Auserlesene Vasenbilder III 190, 191; Reinach, Reper-

toire des vases peints II p. 95 n. 2, 3, Memoires de L'Aeadimie dei

Inscr. XXXV 11 p. 250 Fig. 33.
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werden konnte. Doch kam es auch vor, daß v^tjohat zu

Fuße vorgingen. Offenbar gab es, wie in anderen griechischen

Heeren. 1
) so auch in denen der euböischen Staaten eine Kategorie

von berittenen Hopliten, deren jeder nur über ein Pferd ver-

fügte. Dieses Pferd wurde bald von dem Hopliten selbst, bald

von dem Knappen benutzt. In dem ersteren Falle mußte der

Fig. 4.

Nach Annual of the British School XII pl. X.

Knappe zu Fuße gehen und konnte ohne Schwierigkeit die

Schleuder schwingen. Die archaischen Reliefs einer tönernen,

lakonischen Amphora 2
) (unsere Fig. 4) zeigen zwei gegeneinander

kämpfende Hopliten. Hinter dem einen schreitet sein Knappe
einher, der eine Schleuder, zum Wurfe fertig, emporhält. Der
Knappe des anderen Hopliten ist ein Bogenschütze. Wir be-

*) Memoires de lAcademie des Inseriptions XXXVI l p. 175 ff.,

p. 206 ff., p. 245.

2
) Bosanquet im Annual of the British School at Athens XII (1905

— 1906) pl. IX p. 281 (hiernach unsere Fig. 4): Wace, p. 292. Vgl. Lippold
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gegnen hier denselben Fernwaffen, deren Archilochos gedenkt

und die ich den euböischen vjirjoerai zugeschrieben habe. Doch

konnten diese Fernwaffen nur einen geringfügigen Einfluß auf den

Gang des Gefechtes ausüben. Die Schlacht wurde durch den Stoß

der schwerbewaffneten Vollbürger entschieden. Diese letzteren

versteht Archilochos unter den deonörai Evßoirjg öovqixXvxoL

Wenn er von ihren Waffen das Schwert hervorhebt, so erklärt

sich dies daraus, daß er den Höhepunkt des Handgemenges

vergegenwärtigen wollte. Natürlich machten die öovqixXvtoi,

nachdem sie auf Speereslänge den Feinden nahe genommen

waren, bevor sie zum Schwerte griffen, von ihren Speeren

Gebrauch. Doch konnten sie dieselben in unmittelbarer Nähe

ihrer Gegner nur zum Stoße benutzen und kämpften demnach

in derselben Weise wie die Abanten im Schiffskatologe als

alxjurjial juejuacoreg ÖQexrfjoiv jaeXhjoi •&cogr]nag grjgeiv örjtwv

a/jicpl cmföeooi. Besonders wichtig ist jedoch die Angabe des

Archilochos, daß der Kampf, den er schildert, ev Jieduo vor

sich geht. Dieser Hinweis hat nur dann einen Sinn, wenn der

Kern des Heeres eine Schlachtordnung bildete, die nur auf

ebenem Gelände operieren konnte, eine Schlachtordnung, die

keine andere gewesen sein kann als eine geschlossene Phalanx.

Endlich gehört noch hierher der vermutlich aus Ephoros

geschöpfte Bericht des Strabo 1
) über die Inschrift einer Stele,

die sich in dem bei Eretria gelegenen Amarynthion befand.

Der leider stark verstümmelte Bericht lautet: Tb fdv ovv tiXeov

cb^ioXoyovv dXXrjXiaig al noXeig avxai (Chalkis und Eretria), 7i?ol

de ArjXdvrov öieveyßeioai . . . ovo"
1

ovreo reXecog Inavoavio . . .

in den Münchener archaeologischen Studien, dem Andenken Furtwänglers

gewidmet, p. 435 Anm. 3. Den verhältnismäßig kleinen, glatten und

eiförmigen Stein, den der erstere Knappe in der erhobenen Linken hält,

haben wir uns, wie Wace richtig erkannte, in die Schlinge einer

Schleuder eingefügt zu denken, deren Schnur nur durch Farbe ange-

deutet war und deshalb verblichen ist. Handelte es sich um einen

beliebigen Feldstein, den der Knappe gegen die Feinde zu schleudern

in Begriff ist, dann würde der Stein einen größeren Umfang und eine

unregelmäßigere Form haben,
i) X 448, 12.
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Öjot tv Tco nolifup y.aia avdddeiar doüv t'y.aoia, ä'/j.ä ovrederro

& ovoTi'iOOvrai xbv äycöra. ö)]/>ol de xal tovto faß m> 'Aivi-

ovrliico ori'j/.)] rie (foa'ovoa uq yoijoßai T))/.eß<>

Hiernach hätten die Bürger von Chalkis und Eretria, als

der lelantische Krieg bevorstand, einen Vertrag abgeschlossen,

durch welchen sie sich verpflichteten, bei diesem Kriege keine

Fernwaffen zu gebrauchen. 1
) Doch ist es undenkbar, daß sich

zwei griechische Staaten in solcher Weise über die von ihren

Truppen zu beobachtende Kampfesweise verständigt hätten,

wie deutsche Studenten über ihren Paukcomment. Außerdem

scheint die Inschrift, auf die sich Strabo bezieht, metrisch

abgefaßt gewesen zu sein, ein Verfahren, das, soweit unser

W issen reicht, niemals für einen griechischen Staatsvertrag zur

Anwendung kam. TrjXeßoXov ist als Substantiv nirgends in

der griechischen Prosa nachweisbar und war demnach ohne

Zweifel ein poetischer Ausdruck. In den Casus, deren letzte

Silbe lang ist, eignete sich das Wort vortrefflich als Schluß

eines Pentameters. Hiernach dürfen wir vermuten, daß jene

Inschrift ein epideiktisches Epigramm war. Da die Stele im

Gebiete von Eretria stand und sich die Eretrier, die in dem

lelantischen Kriege unterlagen, schwerlich dazu veranlaßt

fühlten, unmittelbar nach diesem Kriege ein auf denselben

bezügliches Denkmal zu stiften, muß die Inschrift aus be-

trächtlich späterer Periode datieren, aus einer Periode, während

deren die alte Rivalität vergessen war und die Eretrier objektiv

auf ihre damalige Niederlage zurückblicken konnten. Kein

Grund liegt vor zu bezweifeln, daß der Gebrauch der Fern-

waffen während des lelantischen Krieges einer auffälligen

Beschränkung unterlag. Doch kann diese Beschränkung nicht

durch einen Vertrag veranlaßt worden sein, sondern muß
einen taktischen Grund gehabt haben. Wären die Hopliten

von Chalkis und Eretria in einer lockeren Schlachtordnung,

ähnlich der von Tyrtaios geschilderten, vorgegangen, dann

hätten sie nach wie vor ihre Speere schleudern können. Hin-

*) Vgl. Strabo X 4i9.
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gegen Avar dies unmöglich, wenn sie in geschlossener Phalanx

gegeneinander anrückten. Offenbar war diese Phalanx damals

eine Neuerung. Die Vollbürger, aus denen sie bestand, fühlten

sich eigentümlich berührt dadurch, daß sie den Speer nicht

mehr wie von alters her als Wurfwaffe gebrauchen konnten,

und diese Tatsa-che haftete im Gedächtnis der Nachkommen,

wogegen die Ursache derselben in Vergessenheit geriet und

von den späteren Generationen als ein vertragsmäßiges Über-

einkommen aufgefaßt wurde. Außerdeal war es ungenau, wenn

das Epigramm den Ausschluß der Fernwaffen generalisierte.

Es hätte denselben auf die Hopliten beschränken sollen. Die

vjirjgerai, von welchen die letzteren begleitet waren, werden

nach wie vor Bogen, Wurfspieß oder Schleuder geführt haben.

Doch konnte die Überlieferung dieselben leicht vergessen, da

die schwerbewaffneten Vollbürger in ungleich höherem Grade

das Interesse der Zeitgenossen wie der Nachwelt auf sich zogen.

Wo und unter welchen Umständen die in die Ilias inter-

polierte Schilderung der geschlossenen Phalanx verfaßt wurde,

wird sich bei der Dürftigkeit des uns vorliegenden Materiales

schwerlich jemals mit Sicherheit entscheiden lassen. Die fol-

genden Bemerkungen beanspruchen nur Auffassungen anzu-

deuten, die bei der Behandlung dieser Frage als möglich in

Betracht gezogen werden dürfen.

In Chalkis muß während des 7. Jahrhunderts eine rege,

poetische Tätigkeit geherrscht haben. Wenige, aber deutliche

Spuren sind vorhanden, daß daselbst die Elegie blühte. 1
) Aller

Wahrscheinlichkeit nach geht auf eine chalkidische Elegie die

Geschichte von der Liebe zurück, die Kleomachos, der während

des lelantischen Krieges die auf Seiten der Chalkidier fechtende,

thessalische Reiterei befehligte, für einen schönen, chalkidischen

Jüngling empfand. 2
) Aus derselben Zeit stammt nach Aristo-

teles ein in logaödischem Versmaße abgefaßtes, chalkidisches

Skolion, das die Knabenliebe verherrlichte und von dem uns

J
) Vgl. Crusius in Pauly-Wissowa, Realencyklopädie V p. 2261.

2
) Plutarch. Amator. cap. 17. Aristotelis fragm. ' coli. Rose, p. 96

n. 98. Poetae lyiiei ed. Bergk III4 p. 673 n. 44.
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ein Fragment erhalten ist.
1
) Die Chalkidier waren mit dem

Epos vertraut. Es ergibt sich dies daraus, daß sie, seitdem

sie ihre Fahrten in das westliche Gebiet des Mittelmeeres

unternahmen, Örtlich keiten, deren die Odyssee gedenkt, in den

Gegenden lokalisierten, die sie bei diesen Fahrten kennen

gelernt hatten. 2
) Sie vermittelten ihren in Kleinasien und im

Mutterlande ansässigen Landsleuten die erste Kunde über Sizilien

und Italien. Ihre Vertrautheit mit dem Epos setzt voraus, daß

die Gesänge desselben häufig in Chalkis vorgetragen wurden.

Die Rhapsoden, denen dieser Vortrag oblag, werden, da die

epische Poesie im Absterben begriffen war, keine umfang-

reicheren Stücke verfaßt und in die damals geläufigen Texte

eingeschaltet haben. Hingegen wäre es wunderbar gewesen,

wenn sie darauf verzichtet hätten, darin einzelne Verse oder

Vtrsgruppen einzulegen, die den Chalkidiern zur Ehre ge-

reichten, ähnlich den Interpolationen, die von ihren athenischen

Kollegen in athenischem Interesse vorgenommen wurden. 3
)

Da der Kriegsruhm von Chalkis auf der geschlossenen Phalanx

beruhte, lag es besonders nahe, bei dem dortigen Vortrage

auf diese Schlachtordnung hinzuweisen. Hiernach erlaube ich

mir, den Homerkennern die Frage vorzulegen, ob nicht die

Schilderung in Ilias N und IT von einem chalkidischen Rhap-

soden herrührt und aus einem chalkidischen Manuskripte in

den Text überging, der im Laufe der Zeit der geläufige wurde.

Doch läßt sich der Vorgang noch in anderer Weise auf-

fassen. Es scheint z. ß. möglich, daß ein dem homerischen

Sängerkreise nahestehender Ionier, der, wie Archilochos. Ge-

legenheit gehabt hatte, die Aktion der Schlachtordnug, deren

sich die euböischen Griechen bedienten, mit eigenen Augen zu

sehen, hierdurch oder durch einen anschaulichen Bericht, den

er darüber erhielt, angeregt wurde, die auf diese Schlacht-

ordnung bezüglichen Verse zu verfassen und daß dieselben von

l
) Die Stellen sind in der vorhergehenden Anmerkung angeführt.

-) Vgl. hierüber und über das Folgende Wilamowitz, Homerische

Untersuchungen p. 169 ff.

3
) Vgl. Wilamowitz a. a. 0. p. 242 ff.
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ionischen Rhapsoden in den Vortrag von Ilias N und II auf-

genommen wurden, da sie durch die Neuheit des Inhaltes

Interesse erregten.

Wie dem aber auch sei, jedenfalls gewinnt meine Ver-

mutung, daß die in die Ilias interpolierten Verse zu der während

des lelantischen Krieges angewendeten Schlachtordnung in

Beziehung stehen, an Wahrscheinlichkeit durch eine Tatsache,

der wir in. dem Traktate jieqI 'Ojuijqov xal 'Hoiodov xal rov

yhovg xal äycövog avxcbv begegnen. Das älteste unter den

verschiedenen Stücken, aus denen dieser Traktat zusammen-

gearbeitet ist, war offenbar die Darstellung des Wettkampfes

der beiden Dichter. Sie wird hier in Chalkis und bei den

Leichenspielen des Amphidamas vorausgesetzt, der nach der

einzigen Notiz, die sich in der Überlieferung über ihn erhalten

hat, während des lelantischen Krieges gefallen war, 1
) und

wurde vom Verfasser von Haus aus gewiß für den Vortrag

in Chalkis bestimmt. Homer rezitiert dabei die auf die ge-

schlossene Phalanx bezüglichen Verse II. N 126 ff. (oben S. 3)

als die schönste Stelle seiner Poesie. Die Wahl gerade dieser

Verse muß befremden, da dieselben, wie im obigen (S. 4. 16 f.)

dargelegt wurde, mancherlei Anstoß erregen und keineswegs

als eine glänzende Leistung der epischen Dichtung betrachtet

werden dürfen. Ihre Wahl wird demnach nicht durch den

ästhetischen Reiz der Verse, sondern durch deren Inhalt bestimmt

gewesen sein. Ein solcher Grund lag aber in Chalkis vor.

Die Bürger dieser Stadt mußten sich angenehm berührt fühlen,

wenn der Verfasser des Agon die Schlachtordnung, durch die

sie im lelantischen Kriege den Sieg errungen hatten, nach-

drücklich hervorhob. Die Bedeutung, die ich dieser Tatsache

beilege, wird zu vollem A
r

erständnisse kommen, wenn wir uns

über die Urform des Agon und die Zeit ihrer Entstehung klar

geworden sind. Ich halte es für wahrscheinlich, daß der

Wettkampf ursprünglich dramatisch dargestellt wurde und daß

J
) Plutarch. Convivium septem sapientium 10 (Moralia ed. Berna-

dakis I p. 37G); Ex coramentariis in Hesiodum 62 (Monilia ed. Bernftdakia

VII
i». 82).
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seine Urform aus der Periode datiert, während deren die

epische Poesie im Absterben begriffen war und sich die ersten

Keime des Dramas zu entwickeln anfingen. Doch muß ich

die darauf bezügliche Untersuchung anderswo veröffentlichen,

da sie hier einen zu umfangreichen Raum einnehmen und mich

von dem Gegenstande, mit dem sich die vorliegende Abhand-

lung beschäftigt, zu weit abführen würde.

Um dem Vorwurfe zu begegnen, daß ich ein in meine

Untersuchung einschlagendes Dokument übersehen, muß ich

noch einen vielfach erörterten, delphischen Orakelspruch be-

rücksichtigen, der in der Anthologia palatina XIV 13 wie an

zahlreichen anderen Stellen folgendermaßen lautet: 1
)

Pähje fiti' xäot]Z ib Tlfj.aoyiy.or "Agyo* äueirov,

Tjmoi GeaaaXtxai, Aaxedaiuoviai xe yirnJxec,

"Avdgee <3 oJ nirovot» vdcog xaXifc 'ÄQe&ovorjc.

11/./.' eri y.aX xwv Etolv äuEivovEg o? xö /ua

5 Tigvv&og vaiovoi xa\ 'ÄQModiqi 7io'/.vin)Xov

'AgytToi /.ivodojgyxE^, xhxga tixoXejuoio.

'Yfteig ö' o) MeyaQÜQ ovdk xgixoi ovÖe xsxagxoi

Ordk dvcodexaxoioi, ovx' iv Xoycp out' ev äoidiun.

Im Verse 7 werden die Megarer als diejenigen namhaft

gemacht, an die der Spruch gerichtet ist und über die er sich

in so geringschätziger Weise äußert. Doch gab es daneben

noch eine andere Lesart 'Y/uSs ö' Afytiee ocde xgixoi ovöe

xhagxoi. 2
) Die letztere war ohne Zweifel die ursprüngliche.

Man wird gegenwärtig darüber einig sein, daß die Megarer

*) Die Stellen, wo der Spruch wiederholt ist, sind gesammelt von

Karl Müller, Fragmenta historicorum graecorum II p. 51 zu n. 17, wie

von Hendeß, Oracula graeca quae apud scriptores graecos romanosque

exstant (Halis Saxonum 1877) p. 93 zu n. 178. Beizufügen ist der Par-

oemiograph bei Müler, Melanges de litterature grecque p. 361 f. U.

Hendeß führt nicht nur die Stellen an, welche den Spruch vollständig

wiedergeben, sondern auch diejenigen, wo nur einzelne Verse desselben

zitiert sind.

2
) Man findet die Stellen, wo diese Lesart vorkommt, in den in

der vorhergehenden Anmerkung angeführten Sammlungen.
Sitzgsb. d. pbilos.-i.liiL.l. u. <\. last. Kl. Jahrg. 101 1, 12. Abli. 3
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den Bürgern von Aigion erst von den Athenern substituiert

wurden, als diese in heftigen Haß gegen ihren Nachbarstaat

entbrannten, ein Haß, der sich mit besonderer Schärfe während

des 6. Jahrhunderts, als der Hader der beiden Staaten um
Salamis im Gange war, und während des ersten Abschnittes

des peloponnesischen Krieges geltend machte. Wilamowitz 1
)

hat eine interessante Übersicht über die Verunglimpfungen

gegeben, die infolge jenes Hasses den Megarern von seiten der

Athener zu teil wurden. Zu diesen Verunglimpfungen gehört

es, daß das abschätzige Urteil, welches das delphische Orakel

über die Agier gefällt hatte, den Megarern aufgebürdet wurde.

Der Name der letzteren ging in die athenischen Ausgaben der

XQYjOfxol deXcpixoi über 2
) und diese Lesart fand bei der welt-

beherrschenden Stellung, die der athenische Buchhandel ein-

nahm, bald eine weite Verbreitung.

Abgesehen davon, daß ich im Verse 7 die ursprüngliche

Lesart
c
Y/u£ig (5' Alyieeg annehme, lege ich der folgenden Be-

trachtung den im obigen abgedruckten Text zu Grunde. Außer-

dem setze ich vorderhand die allgemein herrschende Ansicht,

daß der Spruch in allem Übrigen seine ursprüngliche Form be-

wahrt habe, als richtig voraus. Da im Verse 2 die thessalischen

Stuten und die lakedämonischen Frauen gerühmt, die lakedämo-

nischen Männer hingegen übergangen werden, scheint der Spruch

vor der Zeit erlassen zu sein, in der sich Sparta zur bedeu-

tendsten Militärmacht in Griechenland aufgeschwungen hatte.

Soweit die lückenhafte Überlieferung ein Urteil gestattet, war

dies ungefähr seit der Mitte des 6. Jahrhunderts der Fall, als

!) Hermes IX (1875) p. 327 ff.

2
) Es scheint undenkbar, daß Herodot so zahlreiche delphische Orakel-

sprüche ausschrieb und zitierte, wie er es tut, ohne eine Ausgabe der-

selben zur Hand zu haben. Sollte auch diese Ausgabe in Ionien verlegt

gewesen sein, immerhin dürfen wir annehmen, daß die athenischen Buch-

händler zum mindesten seit dem Ausbruche des peloponnesischen Krieges,

während dessen das Publikum den Orakeln das lebhafteste Interesse

entgegenbrachte (Thukyd. II 17, 1; V 26, 4. Euripides Pleisthenes, Fragm.

tragicor. gr. ed. Nauck p. 438 n. 629. Aristoph. Equites 997. Fax 1069 ff.

Aves 960 ff.) solche Ausgaben auf den Markt brachten.
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Sparta sein Gebiet namentlich auf Kosten von Argos und der

arkadischen Staaten auszudehnen anfing. 1
) Hiernach würde der

Spruch spätestens aus einem frühen Abschnitte jenes Jahr-

hunderts datieren. Da er ausschließlich auf die Verhältnisse

des griechischen Mutterlandes Bezug nimmt, können mit den

Männern, die das Wasser der schönen Arethusa trinken, nicht

die Syrakusier sondern nur die Chalkidier gemeint sein, in

deren Gebiete es ebenfalls eine Quelle dieses Namens gab. 2
)

Dann aber liegt der Gedanke nahe, daß die Kriegstüchtigkeit,

die ihnen der Vers 3 zuerkennt, auf der von ihnen seit dem

lelantischen Kriege angenommenen, geschlossenen Phalanx

beruhte, die namentlich in den chalkidischen Kolonialländern

eine niederschmetternde Wirkung auf die ävdxzcos angreifenden

Barbaren ausüben mußte. Auch das Lob, welches den faauH

Qeooa/axat in dem 2. Verse zuteil wird, ließe sich zu jenem

Kriege in Beziehung setzen. Wir dürfen schwerlich annehmen,

daß es durch vereinzelte Exemplare bestimmt war, die der

thessalische Pferdehandel in das mittlere Griechenland einge-

führt hatte. Vielmehr erscheint dasselbe ungleich natürlicher

unter der Voraussetzung, daß die dortige Bevölkerung Gelegen-

heit gehabt hatte, die Vorzüge der thessalischen Reiterei durch

eigene Anschauung kennen zu lernen. Eine solche Gelegenheit

lag vor, als der lelantische Krieg ausbrach; denn damals kam
die thessalische Reiterei, geführt von Kleomachos aus Pharsalos,

den Chalkidiern zu Hilfe. 3
) Da die Thessaler in so früher

Zeit schwerlich imstande waren, Pferde auf längeren See-

strecken zu transportieren, wird ihre Reiterei durch Lokris

und Phokis nach Böotien durchgezogen und von Aulis aus

über den schmalen Euripos nach Euböa übergesetzt sein. Die

größte Ehre erweist der Spruch dem Königreiche Argos. Er
bezeichnet das Ilz/.aoyiy.or "Agyog als das beste aller Länder

und „die Argiver im Linnenpanzer, die Stachel des Krieges,

J
) Meyer, Geschichte des Altertums II p. 765 f.

2
) Strabo X 449,12. Vgl. Röscher, Lexikon der griechischen Mytho-

logie I p. 495.

3
) Die Stellen oben S. 30 Anm. 2.
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die zwischen Tiryns und dem schafreichen Arkadien wohnen,"

als die tapfersten aller Griechen, noch tapferer als die Chal-

kidier. Wie mir scheint, bezieht Eduard Meyer 1
) diese Verse

mit Recht auf Argos, als es unter dem Könige Pheidon die

führende Stellung in der Peloponnes einnahm. Wenn die Sitze

der argivischen Krieger auf die Gegend zwischen Tiryns und

Arkadien beschränkt werden, so ist dies vielleicht daraus zu

erklären, daß jener gebirgigste Teil des Landes für das Heer

des Königs die Kerntruppen stellte. Bald nach Pheidons Tode

ging die Hegemonie in der Peloponnes von Argos auf Sparta

über. Wenn demnach Meyers Ansicht das Richtige trifft, dann

reicht der Spruch bis in die Zeit Pheidons, also bis in das

7. Jahrhundert, hinauf. Gewiß lag es im Interesse des delphi-

schen Orakels, den mächtigen König für sich günstig zu stimmen.

Warum es sich verächtlich über die Agier äußert, müssen wir

unentschieden lassen. Vielleicht geschah es, weil sich die letz-

teren bei irgendwelcher Gelegenheit gegenüber Pheidon oder

gegenüber dem Orakel selbst in respektswidriger Weise be-

nommen hatten. Doch sind die Schlüsse, die ich aus dem Spruche

gezogen, nur unter der Voraussetzung gesichert, daß derselbe

vollständig vorliegt und ein in sich abgeschlossenes, einheitliches

Ganzes bildet. Sie würden ins Schwanken geraten, wenn es sich

herausstellen sollte, daß die ursprüngliche Form des Spruches

durch spätere Zutaten erweitert ist. "Diese Ansicht vertritt

mein Freund Robert, der die Güte hatte, mir hierüber briefliche

Mitteilung zu machen. Da er eine ausführliche Behandlung

der Frage in Aussicht stellt, will ich ihm hier nicht vor-

greifen, sondern beschränke mich darauf, nur einen Anstoß

hervorzuheben, der keiner umfangreicheren Darlegung bedarf.

Der Vers 2 tritt in auffälliger Weise aus dem syntaktischen

Zusammenhange heraus. Man muß das den 'innoi ßeooaliy.ui

und den Aaxedaijuoviai yvvdixeg zukommende Prädikat gewisser-

maßen aus dem vorhergehenden oder folgenden Verse erraten.

Deshalb hält Robert den Vers 2 für eine spätere Interpolation.

a
) Meyer a. a. 0. II p. 544.
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Wenn es sich so verhält, dann würde, da wir nicht wissen,

aus welcher Zeit der Vers datiert, die Berechtigung wegfallen,

die i'jTJioi Qeooahxai zu der thessalischen Reiterei in Beziehung

zu setzen, die, als der lelantische Krieg ausbrach, auf dem

Wege nach Chalkis durch die nördliche Hellas durchzog.

Vielmehr dürften wir mit gleichem Rechte an die Reiterei

denken, welche die Thessaler im 6. Jahrhundert dem Peisistratos

und den Peisistratiden zu Hilfe schickten. Doch scheint es

auch möglich, daß nach dem Verse 2 ein Vers ausgefallen ist,

der das mangelnde Prädikat enthielt. Wenn dieser Vers z. B.

besagte, daß die thessalischen Stuten und die lakedämonischen

Frauen weithin berühmt waren, dann würde sich daran das

darauffolgende Lob der Männer, die das Wasser der schönen

Arethusa trinken, in grammatischer Hinsicht ohne Schwierig-

keit anknüpfen lassen. Freilich würde es unter dieser Voraus-

setzung, wie Robert richtig bemerkt, immerhin befremden, daß

der Spruch zwischen der Erwähnung des besten Landes und

derjenigen des kriegstüchtigsten Volkes der schönsten Stuten

und der schönsten Frauen gedenkt, während es doch ungleich

natürlicher gewesen wäre, von einem Lande unmittelbar auf

ein Volk überzugehen. Hoffen wir, daß die von Robert ver-

heißene Untersuchung Klarheit in diese Frage bringt.

Von den archaischen Bildwerken haben wir keinen deut-

lichen Aufschluß über die ihnen gleichzeitige Schlachtordnung

zu erwarten. Es war sehr schwierig, eine mehr oder minder

geschlossene Phalanx, deren Glieder sich in geradliniger Rich-

tung vor dem Betrachter entwickelten, in der Seitenansicht

wiederzugeben, da dann der Flügelmann die zu demselben

Gliede gehörigen Krieger verdeckt haben würde. Aus dieser

Schwierigkeit dürfte es zu erklären sein, daß selbst in der

hellenistischen Periode, während deren die makedonische Phalanx

die AVeit mit ihrem Ruhm erfüllte, kein Bildwerk nachweisbar

ist, welches diese Phalanx in einer der Wirklichkeit entspre-

chenden Anordnung vergegenwärtigt. Unter den archaischen

Kunstprodukten kommt für unsere Untersuchung nur eine späte,

protokorinthische Kanne in Betracht, die aus einem Kammer-
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grabe der Vejenter Nekropole stammt und nach ihrer Technik,

ihrem Stile wie nach den anderen, in demselben Grabe mit

ihr gefundenen Objekten um den Anfang des 6. Jahrhunderts

gearbeitet zu sein scheint. 1
) Auf ihrem obersten Gürtel, den

unsere Tafel I reproduziert, sieht man zwei Heere, die, jedes in

zwei Teile zerfallend, gegeneinander anrücken. Der Maler war

entschieden talentvoll und hatte von den Bedingungen seiner

Kunst einen richtigen Begriff. Doch erkennt man deutlich, daß

gerade deshalb seine Darstellung von der Wirklichkeit abwich.

Die vordersten Abteilungen der beiden Heere erscheinen einander

so nahe gekommen, daß ihr Zusammenstoß sofort erfolgen muß.

Wäre es aber die Absicht des Malers gewesen, diesen Moment

zu vergegenwärtigen, dann würden die Speere, die sich zu be-

stimmten, jenen Abteilungen angehörigen Kriegern in Beziehung

setzen lassen, nicht geschultert sondern gefällt sein. Offenbar

sind die beiden Abteilungen nur deshalb so nahe aneinander

gerückt, damit in der Mitte des Bildes keine Lücke klaffe. Die

Schwierigkeiten, welche die Darstellung der geradlinigen Glieder

veursachte, sind, soweit es möglich war, dadurch umgangen,

daß die Krieger, die ein und dasselbe Glied bilden, mit ihren

vorderen Körperteilen übereinander hervorkragen, 2
) wodurch

allerdings der Anschein hervorgerufen wird, daß die beiden

Schlachtordnungen nicht in geradliniger sondern in schräger

Richtung gegeneinander anrücken. Ob die damaligen Heere,

dem Vasenbilde entsprechend, in zwei durch einen Zwischen-

raum getrennten Abteilungen gegen den Feind vorgingen, fällt

schwer zu entscheiden. Doch scheint es immerhin möglich,

daß eine derartige Anordnung unter Umständen während des

Vormarsches beobachtet wurde und daß sich die hintere Ab-

teilung an die vordere erst anschloß, wenn der Zusammenstoß

unmittelbar, bevorstand. Jedenfalls entsprach es den ästhe-

x
) Antike Denkmäler, herausgegeben vom Arch. Institute 11 Taf.

44 f. p. 7.

2
) Desselben Auskunftsmittels hat sich bei der Darstellung gerad-

liniger Glieder der Bildhauer der Reliefs von Giölbschi-Trysa bedient:

Benndorf, Das Heroon von Giölbaschi-Trysa Taf. XI 11.
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tischen Interessen des Malers, wenn er die Heeresmasse trennte:

denn er milderte hierdurch den monotonen Eindruck, den

ein längerer Zug von dichtgedrängten und ähnlich bewegten

Mannschaften erweckt haben würde. Sein Streben, Abwechs-

lung in die Komposition zu bringen, erhellt deutlich aus den

verschiedenartigen Verzierungen, mit denen er die Schilde

versehen, wie daraus, daß er hinter dem von links aus vor-

rückenden Heere zwei Krieger beigefügt hat, die noch im

Begriffe sind, ihre Rüstungen anzulegen. In sehr sonderbarer

Weise hat der Maler die Speere behandelt. Wenn die Wehr-

männer, von denen sie geführt werden, deutlich erkennbar

sind, erscheinen die Speere in der Regel geschultert. Nur
zwei Krieger, vielleicht drei, in der hinteren Abteilung des von

rechts aus vorrückenden Heeres scheinen sie gefällt zu halten.

Außerdem läßt der über den Kopf erhobene, rechte Arm des

letzten Kriegers der vorderen, feindlichen Abteilung darauf

schließen, daß sich der Maler diese Figur den Speer schwingend

dachte. Was er mit den Speerteilen bezweckte, die aus den

Fronten hervorragen und deren Schäfte wie geschwungen aus-

sehen, bleibt unklar. Wies er hiermit auf Leichtbewaffnete

hin, die wie in der von Tyrtaios geschilderten Schlachtordnung

zwischen den Hopliten verteilt waren und Wurfspieße gegen

die Feinde schleuderten, und benutzte er jene Motive zugleich,

um leere Stellen auf dem Grunde seines Bildes auszufüllen?

Ich fühle mich außerstande, diese Frage zu beantworten. Nach
alledem bietet das Vasenbild für die Geschichte der Phalanx

ein sehr unzureichendes Material dar. Nur zwei Tatsachen

ergeben sich daraus mit Sicherheit, daß nämlich die Schlacht-

ordnung, die der protokorinthische Maler vergegenwärtigen

wollte, aus geradlinig angeordneten Gliedern bestand und daß

sie unter Umständen, ein bestimmtes Tempo beobachtend, zum
Angriffe überging, worauf der Flötenspieler hinweist, der das

von links aus vorrückende Heer begleitet.

Die Resultate der vorhergehenden Untersuchung sind für

verschiedene chronologische Fragen von Wichtigkeit. Wenn
die auf unserer Seite 25 abgedruckten Verse des Archilochos
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auf die geschlossene Phalanx hinweisen, die von den euböischen

Griechen beim Ausbruche des lelantischen Krieges eingeführt

worden war, so muß jener Krieg in die Zeit fallen, während

deren Archilochos dichtete. Wir verfügen, um diese Zeit zu

bestimmen, nur über ein einziges sicheres Datum, nämlich das

Jahr 648, in dem Archilochos die totale Sonnenfinsternis beob-

achtete. Hingegen wissen wir nicht, wieviel Jahre vor oder

nach jener Himmelserscheinung die auf die geschlossene Pha-

lanx bezüglichen Verse verfaßt sind. Hierzu kommt noch der

Umstand, daß der lelantische Krieg, wie in der Regel solche

Grenzfehden zwischen griechischen Staaten, wahrscheinlich sehr

lange gedauert hat. Nach alledem gebietet die Vorsicht, unser

Urteil über die Chronologie dieses Krieges dahin zu formu-

lieren, daß derselbe nicht weit von der Mitte des 7. Jahr-

hunders abliegen kann. Hiermit sind zugleich obere Zeitgrenzen

gewonnen für den Ursprung der die geschlossene Phalanx

schildernden Verse, die in die Ilias interpoliert wurden, für

deren Übergang in die Darstellung des zwischen Homer und

Hesiod vorausgesetzten Agon und für die Abfassung des Agon

in seiner Urform.

Da der zweite messenische Krieg, während dessen die

spartanische Schlachtordnung nach dem Zeugnisse des Tyrtaios

noch eine lockere war, und der lelantische, während dessen

sich die euböischen Griechen bereits der geschlossenen Phalanx

bedienten, beide um die Mitte des 7. Jahrhunderts stattfanden,

so muß es auffallen, daß die euböischen Griechen ungefähr

um dieselbe Zeit über eine fortgeschrittenere Taktik verfügten

als die Spartaner, die nach der gewöhnlichen Ansicht auf

diesem Gebiete allen griechischen Stämmen vorangingen. Doch

läßt sich diese Tatsache aus den Kriegen erklären, die in der

Geschichte der Chalkidier, seitdem diese ihre Kolonisationstätig-

keit begonnen hatten, die Hauptrolle spielten. Die Chalkidier

waren die ersten unter den Hellenen, die in unzivilisierten

Gegenden, wie Thrakien, Sizilien und Italien, Ackerbaukolonien

anlegten. Da sie dabei im Vergleiche mit dem Landstürme,

den die eingeborene Bevölkerung gegen sie aufbieten konnte,
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über eine geringe Anzahl von Mannschaften verfügten, waren

sie darauf angewiesen, was ihnen an Zahl abging, durch eine

überlegene Taktik zu ersetzen. Es lag ihnen demnach besonders

nahe, die damals übliche lockere Anordnung der hellenischen

Heere zu einer kompakteren Einheit zusammenzuschließen, die

geeignet war, die in wirrem Durcheinander angreifenden Bar-

baren über den Haufen zu werfen. Unter solchen Umständen

darf es keineswegs befremden, wenn sie diese Neuerung vor

den peloponnesischen Staaten ins Werk setzten. Doch werden

die letzteren bald darauf ihrem Beispiele gefolgt sein. Die Tat-

sache, daß in Sparta während der zweiten Hälfte des 7. Jahr-

hunderts oder wenig später sämtlichen Hopliten ein flacher

Rundschild vorgeschrieben wurde, 1
) beweist, daß daselbst um

diese Zeit zum mindesten ein für die Entwicklung der ge-

schlossenen Phalanx wichtiger Faktor Eingang gefunden hatte.

*) Vgl. oben Seite 20 ff.
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Was ich im Dezember vorigen Jahres hier über die Ent-

stehung der Xamen vorgetragen habe, durch welche die Bilder

der drei elenden Heiligen zu Etting den sprachkundigen

Beschauer überraschen, hat ein mannigfaches Echo gefunden,

und ich habe nach verschiedenen Seiten hin für Belehrung

zu danken.

Ich mutete damals meine Kenntnis von der Geschichte der

Ettinger Heiligen allein aus dem frommen, aber wie von

vornherein anzunehmen, teilweise unzuverlässigen Büchlein des

Baccalaureus Benno Wurm, Ingolstadt 1677, schöpfen. Die

theologische Handbuchliteratur kannte keine weiteren Quellen,

und meine Bemühungen um Urkunden in Archiven und Biblio-

theken blieben erfolglos. Wie konnte ich ahnen, daß in der

nächsten Nähe, in der K. Hof- und Staatsbibliothek, das alier-

wertvollste Material erhalten lag? Ein Material, das uns weiter

führt als das offizielle bischöfliche Protokoll , auf welches

Wurm seine Mitteilungen gründete. Wir haben jetzt ein gut

Teil der Konzepte und Briefe der Ingolstädter Jesuiten, welche

sich der Wiederbegründung des Kultes der Ettinger Heiligen

befleißigten, und können verfolgen, wie sich unter ihren Händen

die Sache entwickelte.

Herr Oberstudienrat Dr. Fr. Ohlenschlager. der ver-

diente Xestor der bayerischen Altertumsforschung, schrieb mir

gleich nach Ausgang meines Heftchens am 8. Mai d. Js.

:

,In den Molliana der K. Staatsbibliothek vol. 108 findet sich

1*
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ein lateinischer Bericht des Professors Georg Stengel über den

Ettinger Fund und in demselben eine Zeichnung des Steines,

die den Eindruck der Sorgfalt macht.' Das von Ohlenschlager

bezeichnete vol. 108 derMolliana, jetzt Clin 26473, enthält nun

noch weit mehr als diesen Bericht Stengels. Es birgt 39 von

mir numerierte Blätter, teils kleinste Notizzettel, teils Folio-

und Quartblätter mit Briefen, Berichten, Entwürfen verschie-

denster Art; alles hat Bezug auf die Ettinger Heiligen, ihre

Erhebung und Verehrung. Dies neue Material gestattet nun

natürlich die frühere Untersuchung weiter zu führen, als es

vorher möglich war, und sie zum Teil zu berichtigen.

Weitere Belehrung verdanke ich dem Hinweise des Herrn

Kollegen Dr. Königer, der in einer vor etlichen Wochen
erschienenen Studie 1

) aufmerksam machte auf eine Reihe von

Artikeln über ,Die elenden Heiligen in Oetting bei Ingolstadt',

die ohne Namen des Verfassers erschienen sind im Pastoralblatt

des Bistums Eichstätt 1861 S. 53, 57, 68, 71, 75, 81, 83, 89,

93, 96, 101. Der Verfasser war, wie Königer S. 25 darlegt,

Dompropst und Generalvikar J. G. S u 1 1 n e r in Eichstätt.

Königer rühmt ihn als ,ernsten Forscher und verlässigen Mann',

und ich kann, nachdem ich die Artikel gelesen, dies Urteil

nur unterschreiben und bestätigen, daß Suttner ohne Vorurteil

sich bemüht hat, die Geschichte der Entstehung des Ettinger

Heiligenkultes zu begreifen und darzulegen. Dabei kam ihm

natürlich die eingehendste Kenntnis der Geschichte des Bistums

Eichstätt und seiner kirchlichen Altertümer trefflich zu statten.

Nur eine Torheit hat er begangen, die, diese wertvollen Artikel

in das Eichstätter Pastoralblatt zu verstecken; daß ich sie

') Drei ,elende' Heilige. Eine kritische Studie von Dr. Albert Mich.

Koeniger. Veröffentlichungen aus dem Kirchenhistorischen Seminar

München III. Reihe Nr. 12. München 1911. — Zu Königers Notiz S. 26

Anm. sei bemerkt, daß die Kunde von der Münchener Hs, die zu ihm

gedrungen, letzterhand auf mich zurückging: hätte Königer sich an

mich gewandt, so würde ich ihm genauere Auskunft selbstverständlich

nicht vorenthalten haben: er hätte dann vielleicht seinen Beitrag ab-

schließender gestalten können.
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dort nicht gefunden, hat ja schon Herr Dr. Königer freundlich

und verständnisvoll entschuldigt. Hätte ich Suttners Arbeit

vor einem Jahre gekannt, so wäre mein Interesse, das sich an

den Römerstein und die Namen heftete, wahrscheinlich zunächst

befriedigt gewesen.

Es ist sehr schade, daß Suttner, hierin der tjbung des

Pastoralblattes entsprechend, seine Quellen nicht überall genau

bezeichnet hat, namentlich nicht angegeben, wo sich denn die

Schriftstücke, die er zum Teil ausführlich wiedergibt, damals,

als er sie benutzte, befanden. Königer (S. 25) vermutet wohl

mit Recht, daß es sich um Dokumente des Ordinariatsarchivs

zu Eichstätt handelte. Eine Wendung bei Suttner 1
) scheint

sogar darzutun, daß der Gelehrte einen wohlgeordneten Akt
von Papieren benützen konnte, die sich mit den Ettinger

Heiligen beschäftigten. Seine Quellen, die es ihm eben ermög-

lichten weiter zu kommen als ich, der ich nur das Büchlein

Wurms hatte, sind folgende: *

1. der lateinische Originalbericht über die Erhebung der

Reliquien am 2.— 4. September 1627 2
): Suttner gibt ihn in

selbstgefertigter Übersetzung.

2. eine notarielle Aufnahme vom 16. und 17. Mai 1628

über 11 von Zeugen bestätigte wunderbare Heilungen, die in

Etting und Umgegend durch Anrufung der elenden Heiligen

und Gebrauch des Osterbrunnens erfolgt sein sollen. Die Zeugen
waren praevia iuramento durch den Generalvikar Georg Brunner
und die Professoren Leo Menzel, Georg Stengel und Oswald

Coscani (letztere beide Jesuiten) vernommen worden.

Da der Erhebungsbericht mit den Worten beginnt 3
): Cum

tarn ab emtigm traditione et monamentis constaret, in Öttingen

.... Sanctos qtiosdam ob Chnstianum nomen exules sepidtos

') S. 57 .Diesem Berichte folgt ein anderes Originaldokument'.
2
) Die Entstellungen dieses Berichtes durch Wurm behandelt richtig

Königer S. 26 ff.

3
) Ich zitiere nach Stengels Hs (s. u. S. 13), zu der Suttners Über-

setzung stimmt.
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esse, hat sich Suttner bemüht, diese monumenta zu bestimmen.

Er nennt (S. 58)

3. eine Stelle aus dem Visitationsbericht des Generalvikars

Priefer vom 18. Oktober 1602: ,Ferunt, in hac ecclesia requies-

cere tres Sanctos, sicut adhuc visuntur sepulchra eorim: primum

infra suggestum, alterum sub altari Apostolorum, tcrtium retro

ianuam templi. Vocantur autem bie bret (Sienbett §at)Ugen. Super

primum sepulchrum haec scriptum reperta: SOßefdje l)te ju btfent

(SottSfjaufj ßfoürchfartett Jörnen, (§8 feien g(eid) bttnbe, (amen ober

ffyrutnmen, btefetben werben ttneber geratt, frtefdj ünbt gcfunbt, tmb

l)aben ttnber ein fröttcfye @tunbt. Fertur maximus concursus fuisse

olim ad hanc Ecclesiam et hujus rei Signum dicunt quoque esse

fontem, qui est in coemeterio, sed illius nunc rarus usus'.

4. Den Befehl Herzog Wilhelms V. von Bayern vom

9. Oktober 1584 und den Bericht des Statthalters; diese Stücke

habe ich nach Wurm abgedruckt oder exzerpiert in meiner

ersten Abhandlung S. 6 ff.

5. schreibt Suttner S. 68 : ,ln einem alten Buche, welches

der Pfarrei Gaimersheim gehörte, waren die Worte zu lesen:

S. Arch. S. Haindrit. S. Gardan. sunt sepulü in Edingen templo.
1"

Über diese wichtigste Notiz wird unten (S. 9, 16 und 21)

ausführlich zu handeln sein.

6. die Korrespondenz zwischen Kurfürst Maximilian und

Bischof Johann Christoph über das Recht der Ausgrabung

(6. Oktober, 31. Oktober, 31. Dezember 1627).

Die Belege, welche Suttner weiter für die spätere Ge-

schichte der Heiligenverehrung beibringt, sowie diese Ent-

wicklung selbst lasse ich als außerhalb des Kreises meiner

Interessen gelegen beiseite, verzeichne nur, daß die Schrift

Wurms im Jahre 1696 vom damaligen Pfarrer zu Etting neu

herausgegeben wurde, und daß Suttner (S. 71) ,nach den Akten'

weiß, daß der von mir S. 5 Anm. 1 und öfters erwähnte

Anonymus vom Jahre 1788 der Ettinger Pfarrer Jos. Maria

Söher, ein Exjesuit, war. 1

)

]
) Der Liebenswürdigkeit des Herrn Kollegen II. Grauert ver-

danke ich den Hinweis auf eine ergötzliehe Notiz in den Ingolstüdter



Die Umdeutung eines Römersteins. '

Von größerem Interesse ist. was Suttner S. 73 ff. über die

ältere Geschichte des Ortes Etting gesammelt und erschlossen

hat. Dies im einzelnen nachzuprüfen und zu ergänzen, mute

ich den Historikern des Mittelalters überlassen: 1
) das Wich-

tigste daraus ist, wie Suttner S. 75 selbst hervorhebt, daß neben

andern geistlichen Herren das Schottenkloster zum hl. Kreuz

in Eichstätt zu Etting einen Besitz hatte.

Im zweiten Teile seiner Arbeit, der Untersuchung der

Sage' (S. 73 ff.) zieht Suttner gelegentlich noch anderes Material

heran. Hier verdient vor allem Beachtung, was er S. 77 über

den zweiten bei der Erhebung gefundenen Grabstein zu be-

richten weiß. Ich zitiere das wörtlich:

7. .Der zweite Grabstein trug ein Kreuz. Er war regel-

mäßig zubehauen und lange außen an der Kirche befestigt, bis

er in neuerer Zeit aus Ungeschicklichkeit weggenommen und

als Altarstufe verwendet wurde. Da die bei dem Erhebungs-

protokoll liegende Zeichnung ungenau ist, so hilft eine andere,

1838 von Graßegger in Neuburg a. D. angefertigte, aus. 2
)

Nach ihr war das Monument 6' lang und 3' breit, ein mit

vielen Löchern bedeckter Sandstein Die Kommission

bemerkte 1627 keine Inschrift, der Zeichner von 1838 notiert

einige Buchstaben auf einem 3" breiten Saume, die noch

leserlich seien : A . . . CHV ...E...G...A und will die Namen
,Archus et Guardanus' herausgefunden haben. Sah er richtig,

so hätten wir hier den gemeinsamen Grabstein der Heiligen'. 3
)

Fakultätsakten (Univ.-Archiv I i fol. 355): A. 1679 Septembr. 4 et 6:

Exhibita fuit actio scenica de tribus Sanclis Exultbus Anylis. in vieino

Pago Öltinga publicae veneralioni propositis, placuit numeroso speetatori.

Diese hübsche Einzelheit kannte auch Suttner nicht.

J
) Auch Königer hat dazu nichts nachzutragen. Daß das Bild vom

Jahre 1496 doch echt gewesen sein mag, gebe ich nach dem Lesen des

Visitationsberichtes von 1602 mit den Versen (s. S. 6 N. 3.) Königer

(S. 30 ff.) ohne weiteres zu.

2
) Sie scheint also auch in dem Suttner zur Verfügung stehenden

Akt von Dokumenten gewesen zu sein.

3
) Ich bemerke gleich dazu, daß ich die Skepsis, mit der Suttner

die Grafieggersche Lesung berichtet, durchaus teile. Ob der Stein noch
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Weiter verwertet Suttner S. 81

8. einige Briefe der bei der Erhebung und ihrer Ver-

wertung tätigen Jesuiten. Er zitiert genau zwei Briefe des

P. Georg Stengel an den Generalvikar Brunner (d. 10. Sept.

1627 et fer. 2. p. Pent. 1628) und einen dritten des P. Hugo

Rott (d. 11. Sept. 1627): was Suttner daraus bringt, ist sehr

bedeutsam für das Verhalten der gelehrten Herrn bei der

Neubegründung des Heiligenkultes.

Es ist nun höchst erfreulich, daß dies Material Suttners

durch die Münchener Hs erweitert und ergänzt wird. Die

ganze darin enthaltene Sammlung von Papieren kennzeichnet

sich deutlich als Besitz des Professors Georg Stengel S. J. ; das

bezeugen die an ihn adressierten Originalbriefe und die darin

erwähnten und in dem Akte noch heute sich findenden Ab-

schriften. Wie sie in den Besitz von Moll gekommen sind,

weiß ich nicht zu sagen.

Ich verzeichne nun kurz den Inhalt:

fol. 1 und 2 verschiedene Notizen, darunter Heilungsberichte,

aber auch folgendes: Georg. Braun ultra centum annos: cuius

et (unleserliches Wort) ultra centum annos omnes retu-

lerunt fuisse celeberiorem peregrinaüonem. Idem meminit ante

dltare similem fuisse tumbam uti ceteras. Weiter unten: Anno

1598 renovatum temjdum Öttingense: ibi inventa imago B(eatae)

V(irginis) sub cathedra: das scheint Suttner nicht bekannt

gewesen zu sein.

fol. 3 leer.

heute existiert, weiß ich nicht; jedenfalls habe ich ihn in Etting bei

zwei Besuchen nicht gesehen: mag ein anderer ihn oder den Akt in

Eichstätt suchen.
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fol. 4. In Üb. Enarraüonum Euangelicarum Thesauro r

edito An. 3IDLXX. Gaimershaimensi in flne annotat"

S. Arch
I

S. Haindrit j S. Gardan
j

sunt sepulti in Edingen

t> riiplo.

Dann folgen Notizen über verschiedene Heilwunder. Auf
der Rückseite die schönen griechischen Sätze (links oben ein

unleserliches lateinisches Wort):

jur) eijul äxeioor f/./.rjv/jy.ov dia'/Jy.rov, ai

Tiokkov etal (brtai y.audrov emdvuo)

/.ojdev övouaTog, oti /</; int/.urdnroitai laxbovs

nöXkovg ooqporeoovg ehai elf/vtxor, ut) utv ool

buMjyrco leb» yodouat iltpracovg e/.evdir»

?'t.h)viy.G) y.ura huivojv nrahlrur

Omnia in maiorem

Dei gloriam

fol. 5.

SS. Exides Oetüngenses.

Arch, Haidrit, Jan.

Arcadius, Hadrianus, Gordianus.

Jn septdchri lapide.

Terentius, Secundus, etc.

Videntur ad Diocletiani tempora speetare,

in quac sepidchraUs subscriptio conspirat.

Dies Blättchen ist nicht von der Hand des P. Stengel

geschrieben.

fol. 6 von fremder, zitteriger Hand:

D.
HEKEXX«

)

SECVXDO
DVPL. VI. 0.

CSLC. VIX.

EI. V. V. ALEAN
VAGVS HIC
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Sie conjcio:

Dco, forte dest litera S. Sacr' —

.

Vel potius Defancto, vel Decio

Herenno

Secundo

Duplario Legionis VI. vel VII. opämo,

Claus Sepiüturae Locus Concessus. Vixit

Exul In Vita, Venit Älemanniam,

Vagus hlc.

fol. 7 ein Stück von einem alten Brief (ein Rest der Adresse

noch auf der Rückseite), auf dem der P. Stengel verzeichnet

hat, was er auf dem alten Stein nach und nach gelesen. Er

hat die Zeilen von 1— 7 numeriert und nun, immer wieder

bessernd, die einzelnen Buchstaben eingetragen, die er zu

lesen glaubte. Es ist für uns wichtig, so einen Gradmesser

für die Sicherheit der Lesungen des ja verlornen Steines zu

erhalten. Darnach erscheinen als ganz sicher nur Zeile 1, ein

großes D, also sicher zu verstehen D. <M>, Zeile 3 SECVNDO
und Zeile 7 VAGVS HIC; selbst die zweite Zeile, die wahrschein-

lich HERENNO gelautet, hatte P. Stengel zuerst VERENNO
gelesen.

fol. 8 und 9 von derselben Hand wie fol. 5.

De Exulibus Sanctis

Oetingae nostrae.

An. 1584. 9. Octöbris petijt Sereniss. Wilhelmus Bauariae

Dux ä Senatu Jngolstadiensi relationem de origine nomims, et

progressu deuoüonis erga istos Sanctos; cui per Judicem I). Gubcr-

natoris Georg, (verbessert aus Franc.) Fasolt Juris Doctorem

respondit ipse Gubernator {i. G. verbessert statt Senatus) Georg,

ab Hennenberg Eques Auratus.

1. non constare de instrumentis aut Jnvcntariis super his,

sed seniorum Incolarum rclaüonc sciri, Olim insignes peregrina-

tiones ad istos SS. frequentari solitas esse.

2. uideri aliquibus ä seuitia Martyrii isthic obiti cognomoi

traxissc, aliis autem quod tamquam Exides dcspcctui fuisscnt.
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3. Murario» u. s. w.

4. restare adhuc entern ante Altäre unius tqmlckri : <iuae

tum ante triemman (verb. aus bi-) fulmine diff'racta, caetera

üBaesa adhuc smpra sepidchrum m
5. Anno 1496. picturam in Variete unius sepidchri, ubi

nunc Cathedra visitur, indicas.se (ubi nunc quoque exstat) caecos

et membris captos illic sanatos fuisse et hoc loco quiescere es

Sanctos.

6. Ibidem depictum Equum stare cum rustico, cuius historia

! sit u. s. w. (Geschichte vom Mayrbauern.)

7. Si » iperirentur, certiora putant cognitum iri.

8. und 9. Heilwuuder.

fol. 10 und 11 von derselben Hand wie fol.

Nomh l SS. in Oettingm

feruntur,

S. Areh. S. Haindrit, S. (i<ir>>

Haindrit ist von derselben Hand später durchgestrichen

und Herent'ois Secundus darüber geschrieben.

Ubile est fragmenta esse sequentium nomih

"/</. Hadriani (verbessert zu Heren* Gordiani

Omnes fwrunt Martyres et fortassis ab aliqun Ende l Saudis

Jocis allati, ut nun tarn hie in Germania exulasse putandi sint

quam ab Exule hoc asportati, ut Exidis Satu-fi ntmr.

Es folgen Exzerpte aus Handbüchern über S. Arcadius, S. Ha-

drianus, S. Gordianus, dann Notizen über die drei Quellen und

die Höhlen zu Etting.

fol. 12—21 von der Hand des P. Stengel.

fol. 12: De SS. Exidibus Ottingae

repertis, quaeri possunt seqq.

1. An pro sanetis sint habendi ? Quo pertinet, quid de tradi-

tione et miracidis eorum censendum. Dazu allerlei Notizen.

2. Quot sint saneti? et quibus nominibus afficiendi. Dazu

Notizen.

3. An et qualis cidtus ac potnpa eis institue>><
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4. An et quid inscio vel conscio summo Pontifke possit cum
Ulis fieri.

5. Inscriptio lapidis quid doceat?

6. Tres lapides sepulchrales inventi an non in templi mnrum
imponendi?

7. An in uno loco et summo altari collocandi Diui? Dazu

Notizen.

fol. 13 Miracula et alia pro SS. Exidib. Notizen.

fol. 14

Primus in Oetingen Sanctus 2. die Septemb.

An. 1627. inquisitus est ab Admod. Bd0 Nob.

et Magnifico Dho Vicari Eystettensi

praesente loci parocho Bdo item P. Hugone Pott

Collegij Soc. IESV Pectore Ingolstadij, et

Georgio Stengelio S. Theol. Professore,

item Ludimoderatore loci et Aedituo,

item Pictore Keschingensi, duöbus

murariis, aliquot rusticis et fabris

lignariis.

Exterior facies sepulchri sub cathedra positi, longitudine

continebat pedes sex et semis: latitudine pedes quatuor. Erat

autem facies ista: (folgt Abbildung nach fol. 16 verdeutlicht).

fol. 14v abgebildet als N. 1 der unten beigegebenen Tafeln.

fol. 15 leer.

fol. 16 abgebildet als N. 2 der Tafeln.

fol. 16v abgebildet als N. 3 der Tafeln.

fol. 17 Dextrum altare, sepulchrum secundi sancti prima

m

faciem habebat istam. In ipso altari crypta fuit ut sequittir

(folgt Abbildung N. 4 der Tafeln; es fehlt in der Aufnahme

nur oben der geradlinige Abschluß).

NB. Diese Seiten 16, 16v und 17 sind in flüchtiger Schrift,

offenbar bei der Erhebung selbst am Orte, von P. Stengel

geschrieben.

fol. 17v leer.

fol. 18 Notizen.
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fol. 19—20v folgt nun das wichtigste große Stück, der

eigenhändige Entwurf des P. Stengel zu dem offiziellen Er-

hebungsbericht. Ein paar unwichtige Korrekturen derselben

Hand zeige ich beim Abdruck nicht besonders an.

Belatio de Quinque sanetis Exulihus in Ottingen, qui iussu

R"" et IUmi Principis ac Dhi D. lo. Christophen 1

scopi Eichstettensis etc. Anno Christi 1637. die 2 et 3 et

4 Septembris quaesiti et muenti sunt.

Cum iam ab antiqua traditione et monumcntis conti

l>ago una hora ab Ingoist" - nctos

quosdam ob Christianum nomen exules sepultos esse; quorum

etiam tres 1
) tumbae altiores e latericio opere extabant, et cole-

hantur; cumque certum esset eosdem olim sanctos magno hominum

, atione, ac pietate donisqw atque anthematis (so)

irhbratos fuisse: nee miracuJa qua antiqua, qua recentia in-

cognita essent: uoluit R"? et Ittm!" Princeps ac Dn. Dn. Jo.

Christophorus Epüs Eichstettensis, pro eo quo est in Sanctos et

Ecclesiam insigni zelo, diligenüorum inquisitionem instituere.

I occurr>r<i errori, uel ut ij)sa Verität'

i, languescentem iam ac pene sopitum (die 4 letzten Worte
sind ausgestrichen) eorundem Sanctorum ctdtum, denuo {d. aus-

gestrichen) excitaret et accenderet.

Postquam igitur rem diu ante secum deliberauit, tu,

An. Christi 1627. mensis Septemb. die 2. Admodum R 1

: Ä

et Magnificum Jhuim Georgium Brunnerum suum in rebus

spiritualibus Vicarium cum potestate misit, ut accersito secum

R. P. Rectore CoUegij Ingolstadt* nsis Hugone Rotth et alio (ge-

ändert in P. Georgio Stengelio) eiusdem Soc. TESV sacerdote,

ac Theologiae Professore, praesente loci Parocho, ^Edituo, cum
operarijs, ad id illuc missis, opus aggrederetur.

Hi ergo celebrato Jlissae sacrificio de S. Spirüu, et eiusdem

ilio atiis quoque preeibus atque (al. q. pr. a. durchstrichen

und geändert zu consueto) hymnis (verb. zu -no) inuocato, e

tribus quae inibi in temph erant Sanctorum sepidchris primo

l
) tres übersetzt Suttner nicht.
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operiri curarunt illud, quod sub cathedra ad parietem tempU

sinistrum est, et meridiem respicit.

Primb dejicienda fuit tumba, e lapidibus, sepulchro imposlta

ä murariis uoto olim ad id obstrictis, cum uisum recuperasscnt,

quem antea ob contemptum sepulchrorum eorundem perdiderunt.

Tumbae altitudo erat pedum circiter quinque, latitudo quatuor,

longitudo sex et semis.

Atque tales etiam tumbae super ceteris quoque sepulchris

duobus videbantur nisi qubd una altari superstructo tegeretur

(aus -ebat- verb.), altera pone (Verb, zu retrb) templi ianuam

muro arctiüs immersa, et ob ascendentium in odeum commodl-

tatem, ex altera parte abscissior esset. Ceterum omnes tumbae

ita erant factae ut per certa foramina seu fenestellas manus auf

rosaria immitti possent, ad reliquias uenerandas. Qua de caussa

etiam cum primum scpulchrum patefactum esset, grana quaedaw

rosariorum sub ipsa terra sunt inuenta. Primae tumbae externa

facies haec erat.

(Folgt eine Abbildung, die nach ihrem Vorbild, Tafel

Abb. 2, etwas besser perspektivisch gezeichnet ist.)

(fol. 19 v
) Hac tumba remota et solo terrae cum pauimento

templi complanato, erutis non altiüs quam ad duos circiter pedes

uarijs ruderibus, saxis, terra, inuenta est clauis rubigine quidem

adcsa, sed nondum ita exesa, ut muJta secuta testaretur. Mox
clauc exempta, ad saxum grande sepulchrale pcruentum est, ipsa

iam antiquitate putrefactum et rimis fatiscens fracturisque ita

ut operarii edicerent, nulla industria nisi per innumeras partes

cximi posse, ut etiam postea compertum est. Itaque repurgatum

et diligenter aquis ablutum est, ut scripturae litteraeque tantb

euidentius legi possent, quae incisae erant. Saxum ipsum longitu-

dine sex habebat pedes et semis, sicut et tumba Uli supcrposita,

latitudine pedes quatuor, dcnsitate pedcm unum aitt amjtlUts quid

{a. a. q. verb. zu circiter). Forma et inscriptio, quantum ad-

hibitis uarijs et modis et lectoribus (vgl. fol. 6, 7, 14v
) legipo/iüf,

fuit ut sequitur.

Folgt eine nach der früheren Zeichnung (Abb. N. 1) aus-

geführte, etwas verschönerte Abbildung.



Die Umdeutung eines Röraersteins. 15

Hoc leipide frustatim sublato, et in eomniteric [»tum

aristo, \nwntae sunt prunk sancü reüquiae. Sed eo

tfria cessatum est.

Die sequenü, hoc est 3. Septemb. ipsc 2?"!"* et 111""." Firn

cum sua aula aduenit et audito sacro. praesenübus ijsdem, qui

pridic adfuerant, porrb inquiri iussit. In terra igitur primi

aepulehri inuenta sunt ossa kun m tarnen admodum muJta :

et sine cranio, et eorum quoque quac inuenta sunt, nonnuUa

iam uetustate eiesa. Aliqua etiam adhuc i*irücula panni, ut

apparet s>,-i>;. partim putridi ligni, et ferri non nihil, sed ifa

exesi ut pomJ et. Vnum spicuü euspis uidebatur. Haec

in nimm comportata et in certo loco sacristiae asseruata sunt.

Mox ddnde aUerum sub dextero altn tum est sepul-

chrum. remotoque altari ac tumba, statim prima fossione inu>

est alter lapis, sed nequaqvam Ua uetu i crux i>

dblonga in bxnc modum.

Folgt kleine Zeichnung, verschönert nach Abb. 4.

Videtur hie lapis in extruendo altari Substitutus proprio iam

uetustate comminuto, et in Signum sepulchri, et in ornann >

altaris. Quanquam ligno tectus erat. Sub faj ra quam

M primo sepmlchro ossa reperta sunt, una cum superiort cranij

parte, gingiua, et fractis aliis parübus caluac.

Deniqtu in sepidchro tertio post ianuam, anüquus

effossa terra lapis apparuit, sed <"} >"! nunquam quidquam

jum, >i' I '< quo Utteras omnes abstuUt antiquitas. Vix tum

duorum pedum alütudinc effossa t<rr<t longi pktra ossa maioraque

quam in ceteris duobus sepuhhris inuenta sunt: maxime etiam

die sequenü, hoc est, 4. septembris. Sed quod unum desideraUdur

ime in media sepulchri, ordinc aecurato, reperta sunt tria

capita integra, et ad latus quartum. Vt sie ejuinarius nun

iwjilcretur sanetorum, qui inibi uel dum templum restauraretur,

uet alia de caussa in unum locutn comportati fuisse

rrlicüs duntaxat aliquot ossibus ae reliquijs in ceteris sepidchris.

Hamm rerum omnium fale dignissimi festes exstant: uti <t

miraculorum, quae alibi emnutämrahnmiur, Xunc satis est inuen-

tionem testatam reddere subscripüone eorum 'qm interfurre.
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Es folgen die von P. Stengel kopierten Unterschriften des

Bischofs Joh. Christophorus, des Generalvikars Georg Brunner,

der Professoren Rott und Stengel, des Ettinger Pfarrers Martin

Faler, datiert 5.— 10. Oktober 1627.

fol. 21 ein ähnlicher (aber späterer) Entwurf des P. Stengel

zu einer Abhandlung über die Ettinger Heiligen. Ich exzer-

piere nur das mir wichtig scheinende, vor allem einige Schlag-

wörter für die Anlage.

DE S. HERENNO EIVSQVE SOGIIS
Oettingae sepidtis, et miracula

Dedicatio. Ära ignoto Deo Athenis. Iussisü me scriberc.

Sancti Herum emerguntur passim, quasi se subduxissent ab

Haereücis: ijs nunc pene debellatis

De situ loci: Rudera et uestigia antiqui templi. Varia loca

quae dieuntur Oettingen ex Aiißntino. Loca subterranea ibidem.

Templi descriptio et scpulchrorum trium.

Traditio. Nomina tria nota. ä quingentis annis cessauit

peregrinatio.

NB. Vide Martyrolog. Baronis 2. Jan. In. qui Confessores.

Extorrcs. Vagi etc. martyrum loco habiti.

Miracula antiqua de Equo . . . Ex litteris Senatus

Miracula noua

Consilium Principis ....

Fossio

Inuentio lapidis primi. Inscriptio

Reliquorum et lapidum et capitum descriptio.

u. s. w.

fol. 21 v nicht zu dieser Sache gehöriger Brief vom

22. August 1627.

fol. 22—23 v Brief des Generalvikars Brunner an P. Georg

Stengel vom 25. Sept. 1627. Ich exzerpiere, was folgt:

In nuperis literis RR
. P. cupiebat setre, qu%8 fuerit Über

(iaiershaimio (so) allati, in quo tria sanetorum nomina scripta

fmrimt. Fuerunt concioncs, cuius authoris, non recordor. si

placet scribam parocho (Htlt'uujensi ut cuinb'iu /!". Pf tnii/smitfat.
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'

Quando Öttingensis temph' 'ctio uel restauraüo fuerit, hie

nihil inuenio, nisi in quodam Visitationum libro scripto A. 1

25 Octobri.

Fenint in hoc Ecclesia u. s. w. (s. o. S. 6 unter Ziffer 3).

IJjmns ji p rcJationem ai ac p. rectori f*

legendam misit, puto quod phtrium circa hoc negotium iudicia sit

exaeturus et tum quid cum reÜq >tis iigendum, disposit

fol. 24—25v Brief des Generalvikars Brunner an P. Stengel

vom 18. Sept. 1627. Ich exzerpiere:

Accepi B. P. litteras una cum relatione scripta de SS. Ottin-

gensibus <( hodie primum Ill"!° legendam obtuli, (quam dt B. P.

>ri Eystadiano legendam dari iussit 111"*

de fach. iUs <i hiuandis SS. ossibus etc. nonde,

resoluit Princeps, puto r> dam ne confundamur, quasi

rem arduam aggressi tarn relinquamus inexpeditam

In archiuio Vicariatus nihil inuenio de tempore aedr

t<-inpli Öttingensis.

fol. 26—27 v Brief des Generalvicars Brunner an P. Stengel

vom 16. Okt. 1627. Ich exzerpiere:

Ex iussu B"'.' <(• 111'".' nostri Principis mitto adm. B? P.

rectori <( R° Pi copias literarum a serenissimo Electore ratione

tri/im Exulum transmissarum. Et quia ctiam pa&rum soc. Iesu

in ijs fit menUo, cuperem ego utriusque pater. P. iudicium

<( consilium (>( c. verb. aus hoc) desuper intelligere proximi

.

,l/,\, nuper B. P. relationem actus huius a B' Jntbseriftam, vt

etiam a B. P. d mis adm. Bl 1'. rectore subscriber

rogo eam proxima occasione remittat, si ita Bm0 d 11. 11. PP.
uideretur, copia eiusdem relationis serenissimo pro informatione

transmitti posset.

fol. 28—29 v Brief des Vikars Brunner an P. Hugo Rott,

Rektor des Jesuitenkollegiums zu Ingolstadt, vom 10. Sept. 1627.

Ich gebe das Wichtigste:

Jlandauit mihi Ul"s noster, ut nuperum nostrum actum

effbssionis ss. reliquiarum in Ottingen, quid ubi quantum quibus

Sitzgsb. d. pbilos.-philol. n. d. bist, Kl. Jabrg. 1911, 13. Abb. 2



18 13. Abhandlung: F. Vollmer

praesenübus inuenerimus, brevi scripto comprehcnderem , ut qui

huic actui interfuerunt se subscribere possent.

Iniunxit insuper ut . . . . P. Stengelio scriberem, ac mcliorcm

informaäonem circa sanctos Mos et illorum aux'üia et miracula,

tamquam ä propinquioribus (0 maiorem horum cognitioncm haben-

tibus peterem.

Qnoad . . . rogo ... ut E. P. Stengelio sepulchrl scriptu-

ram et magnam horum notitiam habcnti ingrauate committat ut

nuperum nostrum actum breuiter scribat, scripturam et formam
ac descriptiones sepulchrorum, miracula etiam si quae habet ad-

iungat & Eystadium mittat tum ordine subscribemus.

Peto etiam . . . Stengelij iudicium, cum 4 capita &• unum
cranium fuerint inuenta, quomodo haec concordent cum opinionc,

3 tantum sanctos hie sepidtos esse.

Ill'".
us quoque dicit ut subnecterentur äliquae quaestiones

:

Quonam s. ritu ossa transferenda

An ornanda & pulchris cisüdis includenda u. s. w. Addo

ego an putent serenis"'. Electori honoris causa significandum esse

per literas quid inuentum fuerit.

fol. 30—30v Kopie eines Briefes des Kurfürsten Maximilian

an den Bischof Joh. Christoph zu Eystett vom 6. Okt. 1627,

worin sich der Kurfürst beschwert, daß ohne sein Vorwissen

in der Kirche zu Etting von den Jesuiten gegraben worden sei.

fol. 31—34v Zwei Briefe von Cosmas Salhausen zu Neu-

burg an den P. soc. Jesu Maximilian von Warttenberg, worin

von Gelübden an die drei Heiligen gehandelt wird.

fol. 35—36v Ein Brief des P. Georg Stengel an den Bischof

von Eichstett vom 19. April 1628. Inhalt: Bericht über die

wunderbare Heilung einer Frau zu Ingolstadt durch die Hilfe

der Ettinger Heiligen. Dazu bittet P. Stengel um Schutz fin-

den Brunnen zu Etting quia .

.

. intellexi pericidum esse aquae

istius diuendendae ob auaritiam rusticorunt.

fol. 37—39v Deutsche Beschreibung von 11 Heilwundern.

Außer dieser reichen Molischen Sammlung ist mir noch

durch die Güte des Herrn lieichsarchivdirektor Dr. Baum an n
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ein kleines Faszikel im K. B. allg. Reichsarchiv (Ingolstadt.

Gericht I 38, 50) zugekommen. Darin sind erhalten Kopien

1. des Befehls von Herzog Wilhelm vom Jahre 1534,

2. des Berichtes des Statthalters von & zu Hennenberg,

3. der Relatio de sanctis exulibus in Ottingen (diese Kopie

enthält eine ganze Reihe von Fehlern und Auslassungen,

die zu buchen unnütz wäre),

4. der Beschreibung der Hilffe und Gnaden u. s. w. (die

11 Heilwunder).

Ferner war noch Herr Reichsarchivrat Dr. Otto Rieder so

freundlich, mich auf seine kurze Geschichte der Ettinger Kirche

und ihrer Heiligen im Neuburger Kollektan.-Blatt 56. Jahrg.

1892 S. 149 ff, aufmerksam zu machen, wo die Suttnerschen

Aufsätze verwertet sind.

Aus diesem Materiale laut sich nun leicht die ausführliche

Geschichte der Erhebung schreiben, die dadurch besonders

interessant wird, daß wir sehen, mit welcher Sorgfalt, ja Ängst-

lichkeit Bischof und Jesuiten bei der Sache zu Werke gingen,

wie sie Funde und Tradition zu vereinen bemüht waren.

Aber ich überlasse das anderen und behandele nur die

Einzelheiten, von denen mein Interesse an dieser Heiligen-

geschichte ausgegangen ist, die Restitution der römischen

Inschrift und die Xamen der Heiligen.

Für den Text des Steines können wir natürlich jetzt

"W urms Abdruck beiseite lassen. Als sicherste Grundlage für

die Lesung dient uns Clm 26473 fol. 7 (s. o. S. 10); fol. 6

beruht wohl nicht auf Autopsie, sondern ist nur ein Deutungs-

versuch eines anderen Gelehrten; von den Zeichnungen ist die

ursprünglichste die auf fol. 16v (Abb. 3) mit der wichtigen Be-

merkung: Clarissime legi potuit HERENXVS vcl HEREXXIVS
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SECVNDVS et VAGVS HIC • cetera interniptc et per coniecturam.

Diese Zeichnung weist einige wohl vor dem Steine gemachte

Korrekturen auf (Zeile 2 und 3 -VS verb. zu -0, Zeile 4 P ver-

deutlicht, Zeile 5 S verdeutlicht). Nach ihr scheint die auf

fol. 14v (Abb. 1) als Reinschrift gemacht zu sein, und nach

dieser wiederum die von mir nicht wiedergegebene auf fol. 19 v
,

die dann mit der Relation vervielfältigt worden ist (darnach

Suttner S. 54). Aus diesen Quellen ergibt sich als am besten

bezeugt folgender Text:

D
HERENNO
SECVNDO
DVPLVIIO

5 CSLC VIX
EIVVAEAN
VAGVS HIC

Z. 1 also D(is) {M(anibus)) Z. 2 war wohl HERENJSt*0

mit ligiertem N und I Z. 4 möglicherweise DVPLICARIO
Z. 5 und 6 unverständlich Z. 7 ist sicher interpoliert (s.

Sitzungsber. 1910 S. 17). Was Königer S. 19 f. gegen meine

Vermutung, die Finder hätten VAGVS im Sinne von exul ver-

standen, vorbringt, wird jetzt widerlegt durch fol. 21, wo
P. Stengel Confessores Extorres Vagi direkt hintereinander auf-

führt. Auch das Interesse, mit dem hervorgehoben wird, daß

gerade VAGVS HIC sicher gelesen sei, spricht für diese Auf-

fassung. Freilich ist HIC schwerlich richtig; viel für sich

hat Ohlenschlagers mir mitgeteilte Vermutung, es sei zu lesen

HFC d. i. heres faciendum curavit. Weniger ansprechend ist

desselben, auch von andern gemachte Konjektur, VAGVS sei

mit dem Schlüsse der vorhergehenden Zeile als IAN/VARIVS
zu verstehen : da ziehe ich vor, an einen keltischen Namen, der

anf -uacus ausging, zu denken, kann freilich aus CIL III nur

Taruacus (60 lO 217
) beibringen.

So haben wir für die Lesung und Deutung des Steines

immerhin etwas aus den neuen Blättern gewonnen.
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Nun zu den Xamen der Heiligen. Ich muß natürlich auf

Grund der Xotiz im Gaimershaimer Predigtbuche (s. o. S. 6, 9

und S. 16) meine auf S. 22 der Sitzungsberichte von 1910 aus-

sprochene Vermutung, die Kommission habe außer dem Xamen
H r< nnius auch die des Archns und Guardanus hervorgebracht,

zurückziehen. Leider löst nun aber auch diese Xotiz: 8. Ai

8. Haindrit / 8. Gardan / sunt $n»dti in Edingen tcmplo die

Schwierigkeiten nicht, sondern vergrößert sie nur. Suttner

(S. 84) konnte noch meinen, in diesen Xamen eine Stütze

zu finden für seine sonst sehr ansprechende Vermutung, die

Ettinger Heiligen seien ursprünglich Schottenmönche der Ex-

positur des Schottenklosters zu Eichstätt gewesen: mir aber

schreibt auf meine Frage über die Möglichkeit, ob diese Xamen
Arch , Haindrit, Gardan keltisch oder angelsächsisch sein

könnten, Herr Kollege J. Schick: .Von allen Sprachen, die

ich je gelernt, wäre mir das Angelsächsische zuletzt eingefallen,

auch keine andere Phase des Englischen oder Keltischen'. Es

bleiben also diese Namen ebenso rätselhaft wie die der Heiligen

Vilnius und Z'unius, die mit Marinus zusammen in Griesstetten

bei Dietfurt verehrt werden und nach Suttner (S. 84) sich mit

Sicherheit als Schottenmönche erweisen lassen sollen. Dazu

kommt noch eins. Suttner kannte oder verwertete (s. o. S. 6)

die Gaimershaimer Xotiz nur ungenau : nach dem Zettel fol. 4

des Clm 26473 (s. o. S. 9) war das Buch, in welchem der

Eintrag sich fand, ein Druck des Jahres 1570 l
): also ist das

Zeugnis für die Xamen Arch, Haindrit, Gardan keineswegs alt.

Damit ist natürlich die Möglichkeit starker Entstellung gegeben.

Anderseits müssen die Xamen im Volke vollkommen vergessen

gewesen sein: die ausgrabenden Jesuiten hatten die größte

Mühe, sie überhaupt aufzutreiben (s. o. S. 16) und konnten

') Dieses Predigtwerk, der Enarrationum euangelicarum thesauriis

novus ist in jenen Jahren häufig abgedruckt worden: die Münchener
Univ.-Bibl. besitzt ein Exemplar Paris 1555 aus Kloster Scheyern, ein

anderes Lugduni 1561, das im Jahre 1629 der Congregatio maior LS. V.

Annuut. zu München gehörte.
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ruhig an Stelle des h. Haindrit den Herennius des römischen

Grabsteines substituieren.

Ich fasse nun noch kurz zusammen, was sich heute mit

einiger Sicherheit über die Geschichte des Ettinger Heiligen-

kultus sagen läßt.

1. Die Verehrung von Heiligen in der S. Michaels-Kirche

ist älter als 1385: spätestens in diesem Jahre ist der Altar

über dem schon mit einem Steinsarge verzierten, also als

Heiligengrab gekennzeichneten ,zweiten' Grabe errichtet worden

(Suttner S. 77 ff.). Dazu muß ich freilich wiederholen, was ich

schon in der ersten Abhandlung S. 16 betont habe (Königer

geht darauf nirgend ein): die völlige Planlosigkeit der An-

ordnung macht es ganz unwahrscheinlich, daß alle drei Gräber

zu gleicher Zeit angelegt worden sind. Diese Erwägung fällt

auch schwer ins Gewicht gegen die sonst sehr hübsche Ver-

mutung Suttners, der Kult der drei Heiligen habe sich ange-

schlossen an die Verehrung der wohltätigen Schottenmönche,

die einst zu Etting gewirkt haben.

2. Diese alte Heiligenverehrung; war mit der Zeit in fast

völlige Vergessenheit geraten: die Hypothese Suttners, daß sie

zu Pestzeiten jeweils wieder aufgefrischt wurde, ist sehr an-

sprechend. Die Namen der drei Heiligen S. Arch, S. Haindrit,

S. Gardan sind erst aus dem Ende des 16. Jahrhunderts über-

liefert (s. o. S. 21).

3. Nachdem eine Anregung des Herzogs Wilhelm V im

Jahre 1584 zur Untersuchung der Gräber und Reliquien ohne

Erfolg geblieben war, hat erst die auf Befehl des Bischofs

Johann Christoph von Eichstätt im Jahre 1627 vorgenommene

Ausgrabung den Kult wieder begründet.

4. Bei der in aller Form vorgenommenen Erhebung und

Erneuerung des Kultes haben die dabei tätigen Jesuiten den

Römergrabstein ohne weiteres als Grabstein eines der Heiligen

betrachtet: sie haben den Namen des römischen Doppelsöldners
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Herennius an Stelle des ihnen überlieferten Heiligennamens

Haindrit gesetzt, und so ist dieser altrömische Name in die

Gesellschaft der heute noch unverständlichen beiden anderen

Arch und Gardan gekommen, in der er noch heute verehrt

wird. Die Ausgrabenden und ihre Berater waren geneigt, die

Heiligen als Märtyrer aus der Zeit der Diocletianischen Ver-

folgung zu betrachten (s. o. S. 9 und 11).

5. Die bischöfliche Kommission hat, obwohl sie in den

Gräbern fünf Schädel gefunden, dennoch die alte Dreizahl

der Heiligen beibehalten, also auch darin die Tradition mög-

lichst gewahrt.

6. Trotz all diesen verständnisvollen und vorsichtigen

Bemühungen ist der Kult der Ettinger Heiligen nie allgemein

von der Kirche rezipiert worden.
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"Wer in italienischen Archiven und Bibliotheken wissen-

schaftlich gearbeitet und geforscht hat, weiß aus eigener Er-

fahrung, daß sich hier nur allzu leicht — leichter wohl als

anderswo — die Gelegenheit oder Notwendigkeit zu „Nach-

trägen* ergibt: sei es, daß inzwischen wirklich neues Material

hinzugekommen oder früher nicht auffindbares wieder ge-

funden oder daß man selbst auf vorher übersehenes aufmerk-

sam geworden ist. Ich kann mich dafür auf einen so klassi-

schen Kronzeugen wie P. Kehr berufen, der trotz seiner und

seiner Mitarbeiter ausgedehnten Vorarbeiten zur Neubearbei-

tung der Papstregesten bis 1198 erst kürzlich sich zu solchen

Nachträgen veranlaßt fand. 1
)

Ähnlich ist es auch mir gegangen. Auf einer kurzen Reise

in diesem Frühjahre (1911) habe ich mehrere Archive und

Bibliotheken Norditaliens besucht, auf denen mir früher nicht

alle die Urkunden Friedrich Rotbarts waren vorgelegt worden,

die ich mir für die Fortsetzung der „Jahrbücher des Deutschen

Reiches unter Friedrich I" notiert hatte. Stellenweise bin ich

diesmal wirklich glücklicher gewesen, und es haben sich daraus

mehrere nicht unwichtige Ergänzungen zu meinen früheren

Reiseberichten 2
) ergeben, wofür ich auch an dieser Stelle

wieder meinen schuldigen Dank ausspreche.

*) S. Nachrichten von der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu

Göttingen. Philologisch-historische Klasse 1909 B. 435. Die nach jeder

Richtung hin überaus zutreffenden Ausführungen Kehrs kann ich Wort

für Wort unterschreiben.

2
) S. Sitzungsberichte der philos.-philol. und der histor. Klasse 1905

Heft V S. 711 ff., 1906 Heft III S. 389 ff., 1907 Heft III S. 531 ff., 1908

2. Abhandlung, 1909 7. Abhandlung.

1*
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Die Anordnung des Stoffes ist die gleiche wie früher:

zuerst alphabetische Aufzählung der von mir besuchten Orte,

dann chronologische Verzeichnung der besprochenen Urkunden. 1

)

I. Bergamo.

Biblioteca Comunale.

St. 4440 (1186 Jan. 22). Notariatskopie vom 11. April

1245, welche auch Lupus, Codex diplomaticus civitatis et

ecclesiae Bergamatis II, 1361 benutzt hat, 2
) da die Lücken bei

ihm den Löchern im Pergament der Abschrift entsprechen.

Zu lesen Lupus 1. c. Z. 29 v. u.: libenter solliciti (s)

-

simus; Z. 28 v. u.: successiva st. successura; Z. 27 v. u.: Lavate

st. Levate und so immer im folgenden; quod (!) st. que; Z. 26:

defensionis st. diffensionis; Z. 24: Sarriolarum st. Seriolarum

und so später, nur Z. 22: Sariolas st. Seriolas; Serrii st. Serii;

una fehlt (!); Z.23: Stazano st. Stazhano; Velanica st. Vesanica;

Z. 16: ad alia utilia; Z. 13: nullave potestas, nullo(!) st. nulla;

Z. 11: molestari (!) ; Z. 10: distrahere st. extrahere; Z. 9: ordine

convenit et propositum caus (?); Z. 6: Dietse st. Dietze; Z. 5:

Ludulphus st. Landulphus.

J
) In der „Historischen Zeitschrift" Bd. 104 (1910) S. 659 (cf.Bd. 105

S. 196) hat mir ein Rezensent vorgeworfen, daß die Ordnung eine topo-

graphische und leider keine chronologische sei, und hat gar nicht ge-

merkt, daß ich überall nach den Fundorten die Urkunden auch chrono-

logisch mit der Nummer bei Stumpf aufgeführt habe!

2
) Er zitiert dafür ,Ex archivo monasterii de Astino Fase. N. Part.

M. Exemplar'. Über dieses sonst fast nirgends erwähnte Benediktiner-

kloster bei Bergamo s. Lubin, P. Augustin, Abbatiarum Italiae brevis

notitia (Rom 1693) p. 35 und H. Calani, Additiones et adnotationes, 1895

p. 17. Ich verdanke den Hinweis darauf der freundlichen Mitteilung von

Mons. Ratti, dem bisherigen Präfekten der Ambrosiana und, wie es heißt,

künftigen Vorstande der Vatikanischen Bibliothek.
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II. Bologna.

Archivio di Stato.

(St. 3956*). 1
) So etwa sollte bei Stumpf, Reichskanzler

eine Urkunde verzeichnet sein, welche sich bei Savioli, Annali

Bolognesi, t. I p. II p. 266 n. 176 abgedruckt findet. Denn

es ist in derselben von einem Verkauf von Gütern die Rede,

welche Kaiser Friedrich für das Kloster S. Giovanni in Monte

erwarb. 2
) Die darüber ausgestellte Notariatsurkunde vom

'l'l. August 1162 ist noch im Original im Staatsarchiv vor-

handen und bietet zu dem Druck bei Savioli folgende Text-

verbesserungen:

Savioli 1. c. Z. 28 v. u.: Federico st. Fred.; anno 8 im-

perii eius; Z. 26 v. u.: perfecto st. perfecti; Z. 20 nach

ecclesia von späterer Hand hineinkorrigiert: post; Z. 19: servet

ab aquiloue; Z. 18: infra istos vero st. vere; Z. 17: actio-

nem st. act.; Z. 15: tuo nomine st. suo; Z. 10: auctorizare tibi

et tuis st. tuisque heredibus: Z. 9: firmiter semper observare.

III. Brescia.

Archivio Comunale.

Hier wird, wie ich nach längerer Nachforschung erfuhr,

der Nachlaß Odoricis, des verdienten Verfassers der ,Storie

Bresciani dai primi tempi sino all' etä nostra', aufbewahrt; nur

war er mir nicht selbst zugänglich. Der Herausgeber des

,Codice Paleografico Lombardo', G. Bonelli vom Staatsarchiv

*) Oder richtiger 3957a
, da St. 3956 und 3957 ihre Plätze zu ver-

tauschen haben, weil St. 3956 nicht, wie bei Stumpf, vom 3. Juni 1162

zu datieren ist, sondern vom 14. Juli; cf. meine „Urkunden Friedrich

Rotbarts etc.", in den Sitzungsber. etc. 1905 S. 714.

2
) Cf. hiezu Bosdari, Bologna nella prima lega Lombarda in den

,Atti e nieniorie della R. Deputazione di storia patria per le provincie

di Romagna', Ser. II vol. XV (1897) p. 47 und Hessel, Geschichte der

Stadt Bologna von 1116 bis 1280 (Historische Studien, veröffentlicht von

E. Ebering Heft 76), S. 103.
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in Brescia, hat dann die gewünschte Recherche übernommen

und mir später darüber Bericht erstattet. Es handelte sich um
St. 4389 (1184 Okt. 24), welches Odorici, Storie Bresc.

VI, 57 aus einem ,Codice 65 della mia Raccolta' zuerst ab-

gedruckt hatte. Nach Bonelli benützte Odorici dabei eine späte

Kopie des 19. Jahrhunderts, welche nach einer Notiz auf der

Kopie selbst vom Original gemacht wurde (dessen Verbleib,

wie es scheint, nicht mehr zu ermitteln ist). Die Vergleichung

der Kopie mit dem Drucke bei Odorici ergab, daß Zeile 3

des Textes von oben nach ,verum' der Passus folgt: etiam

ex alto celsitudinis nostrae solio humilia respicere fidelibus

imperii nostri licet pauperibus initium gratiae nostrae et offi-

cium semper putavimus et unicuique quod suum est in hoc

iure constituere; von Z. 20/21 gehören die Worte ,camerae

nostrae devolvatur' hinauf in Z. 19 nach ,imperiali summa';

Z. 21: ist statt ,auct.' natürlich zu lesen: aulae.

IV. Lodi.

a) Biblioteca Comunale.

St. 3832 (11 58 Dez. 3) im,Liber jurium civitatis Laudae' p. 19.

Zu lesen Vignati, Bibliotheca historica Italica, t. III p. 3

col. b Z. 14 v. u.: Gezonis st. Gezonus; sonst nur einige ortho-

graphische Differenzen. Überliefert hier auch das Monogramm.

b) Archivio Vescovile.

St. 4028 (1164 Sept. 24). Zwei Abschriften des 13. Jahr-

hunderts (= 1. 2.); die zweite vielleicht saec. XIV.

Varianten zu Vignati, Bibliotheca historica Italica, t. III

p. 20 col. a Z. 7 des Textes v. o. : maiestatis 1, magestatis 2;

Z. 16 v. u.: augumentum 1 st. agum; Z. 15 v. u.: successoribus

st. subcess. ; Z. 6 v. u.: arimanie 1 st. armane; Z. 4 v. u.: pis-

cationes 1 st. piscariis; p. 20 col. b Z. 3 des Textes v. o.: sytis

st. scitis; ebenso Z. 5: syta st. scita; Z. 6: in Strata fehlt 1;

Z. 9: Somaripe 1 st. Sumaripe; Z. 10: Castelionis 1 st. Castioni;

Z. 12: Senethogi 1 st. Senagogi; Z. 13: Asclerio de Cuzigo 1

st. Ascherio de Cuzego; Z. 17: Lacus 1 st. Lachus; Z. 18: inter
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curtem s. Floriani et Flompi 1 st. curtes s. Florani et Flunpi;

Z. 21 : Luvirauge(?) 1 st. Luvirage; Z. 24: non episcopus non dux

und so immer 1 st. nee . . . nee ... p. 21 col. b: Signum etc.

fehlt 1 ; in 2 auch Monogramm überliefert; Z. 7: indictione tertia

deeima st. quartadeeima. In 1 am Schluß auf Rasur noch fol-

gender Passus: Hoc salvo quod dieta vestra concessio privilegii

proxime subscripti minime se extendat ad iura castri Cavenaci

ville et aliorum que sunt in suprascripto privilegio de Castro

iam dicto et aliis que sunt ibidem. Inserta sit quedam pre-

mutatio celebrata cum domino Antonio de Fuxitaca ad vestre

beneplacitum voluntatis cedit tarnen episcopatus prefati co-

modo et favori.

V. Mailand.

Archivio di Stato.

1. St. 4247 (1178 Mai 15). Original. Einfaches Privileg in

Buchschrift nur mit zum Teil diplomatischem Abkürzungs-

zeichen: ohne Chrismon, Monogramm und Rekognition l
) mit

einem Rest des Wachssiegels, das an einer einfachen (durch

zwei Löcher des Buges hindurchgehenden) Seidenschnur hängt.

Zu lesen Muratori, Antiquit. Ital. med. aevi I, 603 col. D:

presentibus quod (st. apud) nos; S. Benedicti de Pado larone

st. Polirone: nee non et st. etiam; conscilio st. consilio; G. (st. P.)

Mantuani ep.; Girardi st. Gerardi, Guilielmi st. Guilelmi, Girardi

Canusie st. Gerardi de Camino; (E) Rodulfini da Panzano st.

Rodolfini de P. ; Pigugnaga st. Pigognaga, da Baei'e st. de B.

;

seeundum quod scriptum est et continetur.

2. St. 4443 (1186 Febr. 10). Original. Einfaches Privileg

in Buchschrift mit diplomatischem Abkürzungszeichen (von der

Hand des Schreibers von St. 4423) *) mit zwei Löchern im Bug
für das nicht mehr vorhandene, angehängte Siegel.

Zu lesen Prutz, Friedrich L, Bd. III S. 390 Z. 11 v. u.:

*) Cf. die Abbildung bei Sickel, Monumenta Graphica I, 17.

2
) Cf. die Abbildung in dem Werke: ,Le Vicende di Milano durante

la guerra con Federigo I imperadore' (Milano 1778).
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ac (st. et) iniuriis; Z. 7: apud deum st. dominum; Z. 4: venera-

bilis Clarev. abbas; Z. 3: mancipatos st. mancipatis; S. 391

Z. 2 v. o. : petitionem suam st. piam; Z. 4: nichil st. nihil;

Z. 5: eis in (st. de) iudicio; Z. 7: s. Thome st. s. Marie in

Argentina; Symon st. Simon; Z. 9: Ido Terdonensis st. Par-

mensis.

VI. Modena.

Archivio di Stato.

St. 4397 (1184 Nov.?). Original und dabei Abschrift, die

wohl wegen des teilweise schlechten Zustandes des Originales

gemacht wurde, aber gleichfalls die Lücken des Textes bei

Muratori, Ant. Est. I, 360 zeigt.

Z. 12 des Textes v. o.: nach ,per partes istas' ,in anno'?;

col. 361 Z. 18 v. o. u. Z. 20: Velfonis st. Welphonis.

VII. Parma.

Hier galten meine Nachforschungen diesmal besonders

St. 4028 a (1164 Sept. 27) und der dazugehörigen Urkunde

Christians von Mainz vom 30. August 1164 (Ficker, For-

schungen IV, 179 Nr. 137). Aber weder die eine noch die

andere Urkunde fand sich weder auf der Biblioteca Reale Pala-

tina noch im Archivio di Stato. 1
) Dagegen fand ich im

a) Archivio di Stato

in einem Konvolut ,Sezione diplomatica' M. 7°. 1161— 1185

(Nr. 95) eine andere interessante Urkunde von Christian von

l
) Ficker hatte den Text der Urkunde Christians „nach einer Ab-

schrift Barbieris aus dem Original auf der Bibliothek zu Parma 11

ver-

öffentlicht, im Nachtrag zu § 278 (Bd. III, 432) aber bemerkt, daß „nach

gütiger Mitteilung Barbieris sich die Urkunde nicht mehr zu Parma

unter den Urkunden von S. Maria de Colomba weder auf dem Archiv

noch auf der Bibliothek befinde". „Dagegen (?) sei die bisher unbekannte

Beilage von 1164 (Aug. 30) höchst wahrscheinlich gleichzeitig ausgestellt."

Man wird zugestehen müssen, daß dies nicht gerade sehr geschickt and

deutlich ausgedrückt ist. Auf welche Urkunde speziell — ob die Fried-

richs oder Christians — sich die Mitteilung Barbieris bezieht, ist nicht

recht klar. Ich habe jedenfalls keine von beiden erhalten.
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Mainz für S. Maria de Colomba (vom 30. Nov. 1164), welche

bisher nur aus einem Zitat bei Affö, Storia di Parma II, 231

bekannt war und die ich daher unter den Beilagen rückwärts

ihrem Wortlaute nach veröffentliche.

Hier im Staatsarchiv nahm ich auch Einsicht in die be-

kannte ,carta topografica del corso del Po' des Paolo

Bolzoni, welche für die Frage nach der Lage von Roncaglia

in letzter Zeit so vielfach zitiert worden ist, worüber ich an

anderer Stelle zu handeln gedenke. 1
)

Ebendort fand ich unter Pergamenturkunden, das Kloster

S. Sisto in Piacenza betreffend, S. Filza 3a in einer Abschrift

saec. XIV ein Stück, außen bezeichnet ,Nr. 23' vom 10. Januar

1232, worin einer von Johannes Codagnellus als Notar auf-

gesetzten Urkunde vom Jahre 1226 (Apr. 11) gedacht ist; ich

teile dasselbe auszugsweise gleichfalls unter den Beilagen mit.

b) Biblioteca Reale Palatina.

1. St. 3818a (1158 Okt. 25). Abschrift von 1378 in einem

Konvolut ,Nr. 3652 Pergamene'.

Varianten zu Stumpf, Acta III, 493 Xr. 847: p. 494 Z. 3

v. o.: domino st. deo, poterunt st. potuerunt; Z. 4 v. u.: Ber-

tolfus st. Bertoldus und Bertorfus: p. 495 Z. 3 v.o.: Wite-

kint (st. Withekint) comes de Sualewenberg st. Sualeirenberg;

st. Bragante glaube ich im schadhaften Pergament bug . . . t

lesen zu können.

2. In demselben Konvolut Nr. 3652 fand ich eine bisher

unbekannte Originalurkunde vom 7. Okt. 1172 (in Buchschrift),

worin die (genannten) Rektoren des Lombardenbundes das Kloster

S. Maria de Colomba vom Calumnieneid befreien. 2
) Auch sie

wird unter den Beilagen veröffentlicht werden.

J
) Cf. die neue wichtige Arbeit von Arrigo Solmi, Le diete im-

periali di Roncaglia e la navigazione del Po presso Piacenza im Archivio

Storico per le Province Parmensi, Nuova Serie, vol. X (1910) und dazu

Giov. Agnelli, Roncaglia ossia Somaglia im .Archivio Storico Lodi-

giano', anno XXX fasc. I; ferner Documenti Roncagliani ebenda fasc. II.

2
) Y.ä ist die von Cesare Vignati, Storia diplomatica della lega Lom-

barda (1867) p. 236 so schmerzlich vermißte Urkunde, welche übrigens
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3. Der nämliche Konvolut Nr. 3652 enthält eine Urkunde

des Bischofs Teclaldus von Piacenza vom 5. November 1180

für S. Maria de Colomba, worin auf eine Bestätigungsurkunde

Friedrichs I. (St. 3709 b oder 4028 a
) Bezug genommen wird. Ich

teile diese Stelle hinten in den Beilagen mit.

VIII. Pavia.

Museo Civico Malaspina. Archivio.

1. St. 4022 (1164 Juli 25). Kopie s. XVI. 1
)

Varianten zu Böhmer(-Ficker), Acta imperii selecta, p. 112

N. 120 Z. 1 des Textes v. o.: das von Böhmer mit Recht be-

anstandete ,primus' nach ,Fredericus' fehlt hier; Z. 7: Gui-

donem videlicet et; st. Buffinum Rustinum?; Z. 8: retulerunt

st. contulerunt; Z. 13: Prebelzano st. Probelzano; Z. 14: ipsi

possident st. poss. ipsi; Z. 20: specialiter fehlt.

2. St. 4024(1164 Aug. 8). *) Einzelkopie vom 1. Okt. 1319.

Varianten zu Böhmer, Acta, p. 112 Nr. 121; p. 113 Z. 20 v. u.:

vindictam st. vindictas, Z. 17 v. u.: et districtum st. in districtu,

cartegium st. carregium; Z. 12 v. u.: ita ut st. ita quod; p. 114

Z. 4 v. o.: Cerradus st. Ceradus; Payrona st. Pairana; Z. 6 v. o.:

(^ibede oder (^ibedus st. Zibidi; Z. 7: Copara st. Coparia;

Caselcagnano ohne Trennung; Z. 8: Altemaxius st. Altemasium;

Ritorbius st. Retorbium; (^etima st. Zetima; Fortinago st. Fer-

tinago; Ruvino st. Ruino, Durbeccu st. Durbecci; Leibardus

st. Leibandus; Z. 9: Golforentia st. Golferentia; Suriasco st.

Scuriasco; Z. 10: Montexellus st. Montixellum; Z. 11: Montebe

st. Montebel, S. Julleta st. Julitta; Z. 12: nach Mornicus folgen

hier noch: Monsaltus, Brone, Montalinus, Vigalonus,

Montuscanus, Figaria, Montarcus; Z. 14: Basade st. Be-

sade; Z. 15: iamscriptas st. istas; Fraxineto st. Fraxeneto;

Montecuco st. Montecucto; Z. 15: Viacava st. Macava; habemus

st. habuimus; in Vipecore st. in Pecore; Z. 16: Sygibardi st.

in Msc. Vitali 120 der Biblioteca Comunale zu Piacenza, in Abschrift

vorhanden ist.

i) Cf, Sitzungsberichte 1905, S. 724.
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Sigibaldi: Pontio Cucionis st. Curionis: Z. 29: Cristianus curie

cancellarius; Z. 31: Actum quoque ohne est.

3. St. 4215 (1177 Aug. 22). Alte Notariatskopie (s. XII

bis XIII) in den .Pergameni Comunali', Xo. 16.

Varianten zu Stumpf, Acta, p. 526 Nr. 370 Z. 2 des Textes

v. o.: millesimo centesimo septuag.; Z. 15: iamscripto st. isto:

Z. 19: Agnexie st. Agnesie; zuletzt noch: Xotariatssignet (wie

am Anfang); dann: Ego Otto imperialis aule notarius

auctenticum huius exempli vidi et legi et sicut in

ipso continebatur ita in hoc legitur exemplo preter

litteram plus minusve et hoc exemplum manu propria

scripsi.

4. St. 4216 (1177 Aug. 22). Ebenso wie bei 3. Alte Nota-

riatskopie (s. XII—XIII) in den ,Pergameni Comunali". Xo. 17.

Varianten zu Stumpf, Acta, Xr. 371 p. 527 Z. 8 v. o. : in

integrum st. in integro; Z. 12: etiamsi predicta Agnex st. et si

supradicta A.; Z. 17: interfuerunt st. interfuere. Am Schluß

wie bei 3: Ego Otto — scripsi.

IX. Piacenza.

a) Biblioteca Comunale.

St. 4028» (1164 Aug. 30). Kopie s. XIX in den Mscr.

Vitali. Xr. 120.

Varianten zu Ficker, Forschungen zur Reichs- und Rechts-

geschichte Italiens IV, 179 Nr. 137 Z. 4 des Textes: super hoc

st. his; Z. 7: ex consueta et (st. eius) imperialis; Z. 9: iure

st. iuste; Z. 12: inconcussa st. inconvulsa.

b) Archivio Municipale.

St. 4081 (1167 Febr. 1). Kopie s. XIII im Registrum mag-

num. f. 90 und im Registrum minus, f. 57.

Varianten zu Ficker, Forschungen IV, 184 Nr. 142 Z. 2

des Textes: pro temporis mutabilitate : Z. 8: ambe deutlich:

Rotundum st. Rotondum; Z. 16: centum ohne Lücke; Z. 17:

karissimo st. beatissimo: Z. 18: representaverit (!) st. represen-

taverint; Alpes quoque similiter.
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c) Archivio della Cattedrale.

St. 4570 b (1155—1189). Kopie vom 12. Dez. 1364; in der

zuerst angeführten Notariatskopie vom 10. Sept. 1224 heißt

es, daß das Privileg .sigillatum' gewesen sei, ,quodam sigillo

cereo pendenti'.

Varianten zu Stumpf, Acta, Nr. 393 p. 555 Z. 5 des Textes:

deffecerimus st. defficeremus; Z. 8: extra suburbia et extra

muros eiusdem civitatis; Z. 11: decivare (?) st. derivare; Z. 13:

danna st. damna; Z. 14: substinere st. sustinere.

Die bisher ganz unsichere Datierung glaube ich mit Hilfe

einer anderen, bisher unbekannten Urkunde vom 29. August

1169 (welche ich in der Abteilung ,Convenzioni, Cassetta 3

Mazzo 2 No. 7' gefunden) wesentlich einschränken zu können.

S. darüber hinten Beilage Nr. IL

X. Turin.

a) Archivio di Stato. 1
)

1. St. 3744 (1156 Juni 17). Notariatskopie vom 15. Juni

1305 in ,Monferrato Ducato 2a addizione Mazzo I'
2
).

2. St. 3835 (1159 Jan. 12). Kopie auf Pergament, nicht, wie

angegeben, Original, vielmehr meines Erachtens ziemlich plumpe

und ungeschickte Nachbildung nach dem Muster von St. 3835a
.

In der Datierungszeile (cf. Ughelli-Coleti, Italia Sacra IV, 1074)

hier Taurinum st. Ticinum (!).

3. St. 3839 (1159 Jan. 29).
1
) Diesmal habe ich das Ori-

ginal mit einiger Schwierigkeit erhalten, das in der ,Abbazia

di Lucedio, Ospedale di Caritä, Mazzo 1' sich findet. Kanzlei-

mäßige Ausfertigung mit Kreuzschnitt für das durchgedrückte,

fehlende Wachssiegel. Auffällig die Liniierung bei ,Signum etc.'

und dann — nach dem Monogramm — ebenso bei ,invic-

tissimi' mit doppelten Strichen; vielleicht ist sie später hin-

zugefügt. Dagegen habe ich absolut nicht finden können, daß,

») Cf. Sitzungsberichte 1905 S. 727 ff.

2
) Cf. meine „.Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Friedrich L,

Bd. I S. 443.
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wie Sincero, Cost., Trino, i suoi tipografi e l'abbazia di Lucedio

(1897), p. 278 meint, der Passus ,quidquid — insulam Oggerii"

(Muratori, Antiq. Ital. I, 349 C) von einem Fälscher zugesetzt

worden sei. Die Worte scheinen allerdings auf Rasur zu stehen,

zeigen aber meines Erachtens durchaus die gleichen Schriftzüge,

wie die ganze übrige Urkunde. 1
) Sonst ist noch zu lesen:

Muratori, I.e. col. 349 B Simonis venerab. abb. st. Ivonis

(so lese ich wenigstens); 3
) (C) quiequid st. quidquid; et curtem

Montisorioli st. curte; Sylani st. Syllani; marchionum de Ozi-

miano st. marchionis de Orimiano: (D) inconvulsa st. inconeussa:

Kainaldus st. Reinaldus; col. 349/350 Z. 3 v. u.: Datum kal.

Februarii st. Quarto kal. (was ganz ungewöhnlich wäre!). Die

Urkunde gehört also zum 1. Februar 1159 (nicht 29. Ja-

nuar), wie auch St. 3840 datiert ist.
3
)

4. St. 4027 (1 164 Sept. 23). Original in ,Monferrato Ducato

2* addizione Mazzo I
1

in schöner kanzleimäüiger Ausfertigung;

die Oberlängen der Buchstaben außerordentlich groß, so daß

die Spatien zwischen den Zeilen sehr breit sind; kein diplo-

matisches Abkürzungszeichen; ohne Monogramm und ohne

Signumszeile. Zwei Löcher durch den Bug für das angehängte,

fehlende Siegel. Schwache Liniierung.

Zu lesen Moriondi, Monumenta Aquensia, t. I p. 63 Z. 50

v. o.: imperio st. imperium: Z. 51: respiciat st. respiciant; Z. >-

eum vor congruis fehlt; Z. 57: Willelmo st. Gulielmo; Z. 59

Cavagnol (ohne Abkürzungszeichen) st. Cavagnolium; Z. 60

cum curte st. iure; Z. 62: pratis fehlt; p. 64 Z. 4 v. o.: con-

firmavimus st. confirmamus; Z. 5: nee vor non consulatus fehlt;

Z. 14: Alberic us Laudensis ep. ; Z. 15: Wido (st. Guido);

1
) Ich kann daher auch keineswegs mit der von Sincero angeführten

Meinung Cipollas übereinstimmen, daß diese Worte Schriftzüge des

13. Jahrhunderts aufweisen.
2
) Sincero liest a. a. O.: Junonis, und verzeichnet einen solchen Abt

(Giunone) auch ebenda S. 239; da noch am 1. April 1158 Simone Abt
war. dürfte wohl auch hier st. Ivonis sicher .Simonis' zu lesen sein.

3
) Sincero setzt sie a. a. Ü. p. 278 zum 2. Februar 1159, ohne An-

gabe seiner Gründe.
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Z. 16 Grumbac st. Griunbach; Gebebardus de Lukenberg st.

Vebeardus de Lukembergh; Z. 17: confanonerius st. confalo-

nerius; Z. 18: Wido de Sancto Nazario st. Scbonazario. Eben-

dort auch beglaubigte Abschrift.

5. St. 4031 (1164 Okt. 5). Original (oder gleichzeitige

Kopie?) in ,Monferrato Ducato 2a addizione Mazzo I' in kanzlei-

mäiäiger Ausfertigung mit Buchscbrift ohne Verzierungen der

Oberlängen und ohne diplomatisches Abkürzungszeichen mit

sehr kleinem Monogramm und zwei Löchern durch den Bug
für das angehängte, fehlende Siegel.

Zu lesen Moriondi, Monumenta Aquensia, t. I p. 66 Z. 21

v. o.: nach augustus st. t. c. hier ein auch sonst vorkommendes

Schlußzeichen )~ Z. 25: acceperunt st. inceperunt; Z. 37: feo-

dum st. feudum; Z.40: videlicet st. Uz(!); Z.41: Turriggia st.

Turigia; Guiborronus st. Guiberron; Z. 43: Rengum st. Regum;

Chuninco st. Cunico; Z. 45: Coconao st. Coconato; Thoanengo

st. Thonengo; Coconile st. Coconilis; Z. 46: Cravile st. Craville:

Z. 50: de la frascha st. della frasca; Schairanum st. Scairanum;

Z. 52: karissima st. cariss.; Z. 58: videlicet st. Uz; Z. 62:

arimannis st. armiannis; his st. iis; p. 67 Z. 1 v. o.: provenire

st. pervenire; Z. 3: non episcopus st. nee und so weiter; Z.7:

marchionem vel st. illum; Z. 15: Gevehardus st. Geueardus de

Lukenberch st. Lukemberch; Marquardus de Grombach st.

D'orobach; Z. 17: Cunradus (st. Lorveardus) pincerna; Z. 18:

camerarius st. casmarius; Z. 20: Reinaldi (st. Rain.) Colon, elect.

et Ytalie archicanzell. regognovi(sicl); Z.25: Belforth st. Beifort.

Dabei auch beglaubigte Abschrift vom 4. August 1288.

6. St. 4032 (1164 Okt. 5) bisher nur im Auszug bekannt,

hier im vollen Wortlaut in beglaubigter Abschrift vom 4. August

1288 überliefert in ,Monferrato Ducato 2a addizione Mazzo I'

(wie vorher Nr. 5). Ich teile die LTrkunde vollständig hinten

in den Beilagen mit.

7. St. 4085 (1167 Apr. 23). Original in ,Monferrato Du-

cato 2 a addizione Mazzo I' in schöner, kanzleimäfäiger Aus-

fertigung mit Kreuzschnitt für das durchgedrückte Wachs-
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siegel, das sich auf der Innenfläche abgedrückt hat. Auch hier

das Monogramm ziemlich klein, das Chrismon vielleicht nicht

ganz fertig.

Zu lesen Muratori, Antiquit. Ital. I, 317 D: libere st. liberi;

318 D: Ludewicus Basiliensis ep. st. Argentinensis; Presbiter

st. Presbyter: Nurenberc st. Nuremberc; Menfredus st. Man-

fredus; E: Bilrieth st. Bilvieta:

8. St. 4254 (1178 Juli 14) bisher nur im Auszug bekannt,

hier in .Monferrato Ducato 2* addizione Mazzo I' im Original

erhalten: einfaches Privileg auf kleinem Pergament mit Buch-

schrift ohne Chrismon. Monogramm etc. mit zwei Löchern

durch den Bug für das angehängte, fehlende Siegel. Ich teile

den Wortlaut hinten in den Beilagen mit.

9. St. 4264 (1178 Aug. 19). Schlechte Kopie s. XVI in

,Keguliers de lä des monts', 1
), die aber wertvoll wegen der

hier vorhandenen Zeugen und der Rekognition.

Varianten zu ,Memoires et documents de la Suisse Ro-

mande', t. 12 praef. XXXI. Z. 7 des Textes: longam st. longum:

Z. 9: igitur st. ergo; Z. 4 v. u.: et alia omnia st. omn. al.; Z. 2

v. u.: in perpetuum possidenda st. poss. in perp.: p. XXXII
Z. 1 v. o. : ab occid. — a meridie fehlt: Z. 2 v. o. : et mons
(st. a monte) Oysel: Z. 3: lacum ab aquilone: Z. 3 des Textes

v. u.: imperii autem vicesimo quinto st. tertio.

Dann also vor der Zeile Acta sunt hec etc.: Testes
sunt Henricus rex (?), Brocardus prefectus de Magde-
boro(!), Herardus comes Brame(?), Hulricus Brar-
bancioi?). Magistro Daniel, Harmanus camerarius,
Rudulfus(?) frater eius; Brotoannis (?) milex: ma-
gistro Groardus, magister Dedulfus notarius; ma-
gistro Cremirandus (?) et alii quam plures quos longa
est enumerare mora de nobilibus illius provincie
quam de nostris Teutonicis.

Signum Romani(!) Frederici Romanoruin impera-
toris.

') S. Sitzungsberichte 1905 S. 729.
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Robertus dei gratia Viennensis archipiscopus et

regni tocius Burgundie archicancellarius interfui et

recognovi.

10. St. 4446 (1186 Febr. 14). Diesmal 1
) habe ich das

Original erhalten (das auch Sincero, Trino ecc. p. 279 benutzt

hatte) in ,Abbazia di Lucedio, Carte dell' Ospedale di Garita,

Mazzo I'; kleines Stück (einfaches Privileg) in Buchschrift mit

halb erhaltenem Wachssiegel, das an einer durch zwei Löcher

des Buges durchgezogenen Hanfschnur hängt.

Zu lesen Iricus, Rerum Patriae libri III, p. 14 Z. 6 v.o.:

ad (!) st. ac nominatim, p. 15 Z. 1 v. o.: inmobilia st. immobilia;

Z. 4: omnibus ac st. et; Z. 8: Ritoyt st. Ruoyt.

11. St. 4454 (1186 Mai 10). Original2
) in schöner, kanzlei-

mäßiger Ausfertigung, mit anhängender Goldbulle, die aber nur

zum Teil mehr an der alten (durch zwei Löcher des Buges

hindurchgezogenen) karmoisin roten Seidenschnur hängt und auf

dem Avers Friedrichs Porträt, auf dem Revers Rom zeigt. Das

Monogramm befindet sich am Schluß am rechten Rand unten

zwischen ,feliciter' und ,amen'. Nach ,invictissimi' folgen zwei

lange Reihen Striche gegliedert durch je vier Haken:

Eine spätere Hand hat die etwas kurzen Deckel des t nach-

gefahren und vergrößert.

Zu lesen Gallia Christiana, t. XII, Instrumenta p. 387 : (E) Z. 3

v.u.: exteriorum st. exteriori; Z. 2 v. u.: sufficiente st. suffi-

cienti; Z. 1 v. u.: interius st. interiori; p. 388 A: intenti (korrig.)

st intenta; sinum st. sincere; perhennis st. perennis; speciali

st. specialis; Z. 4 v.o.: Eapropter st. Quapropter; Z. 5: imperii

quam st. imperiique; Z. 6: Haymonis st. Aymonis; Z. 7: Muste-

riensis st. Musterii; Z. 10: Tharentasiani st. Tarent. ; Z. 11:

sceptrum st. septrum; Z. 18: propriis nomin ibus subtus; da-

gegen fehlt vocabulis; Z. 20: Brienzona st. Briancone; Z. 21:

x
) Cf. Sitzungsberichte 1905 S. 730.

2
) Cf. Sitzungsberichte 1905 S. 727.
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Conflenz st. Conflens; Z. 22: Busellis st. Bosellis; Z. 23: Fla-

zeria st. Flacheria; Z. 24: Luscia st. Lucia cum universis eorum

(st. omnibus earum) attinentiis; Z. 27: feodis st. feudis; Z. 30

habundanti st. abundanti: munificentia st. magnificentia : Z. 31

episcopo st. archiepiscopo; Z. 36: araissioni st. omissioni: Z. 38

in primum st. primain; titulum st. tutelam; Z. 39: inhibendum

duximus mandatis st. mand. duximus; Z. 40: Musteriensis st.

Munster.; Z. 43: dampnoso st. damnoso; Z. 45: temptent st.

tentent: Z. 23 v. u.: nullus (st. neque) comes; Z. 20 v. u.

:

calumpniarum st. calumniarum; Z. 19 v.u.: violare st. vitiare;

Z. 17: phisco st. fisco: Z. 16: Walpertus st. Valp.; Z. 14:

Fridericus st. Fredericus; Z. 13: magister Cuono medicus et

capellanus noster, woraus wir also den Namen des dama-
ligen Arztes Friedrich Rotbarts erfahren (während der-

selbe im Druck bisher gefehlt hat!) 1
): Z. 12: Ruobertus capel-

lanus st. Reigubertus; Z. 11: Rikolfus st. Ricostus; Rudulphus

st. Rodulphus; Z. 10: Sign, domini Fred. R. i. st. Fred, dorn.;

Z. 9 : ,Et' vor ,ego Gotefridus (st. Gothofredus)' fe h lt : Z. 7 : Ytalie

st. Italie: Z. 4: rgnte domino Frid.; Z. 2: imp. vero eius.

b) Archivio Camerale.

Hier war das in den Monumenta Historiae Patriae Chart.

II, 839 aus ,Arch. Camer. V. B.' entnommene Original von

St. 3942 (1162 April 27) nicht zu finden.

c) Archivio dell' Economato dei benefizi vacanti.

St. 3837 (1159 Januar 18) in ,Abbazia di S. Solutore,

Mazzo N. 9, N. 8'. Beglaubigte Kopie von 1453.

*) In einer Urkunde Friedrich Rotbarts vom 7. Oktober 1177 (mit-

geteilt von Scheffer-Boichorst in den Mitteilungen des Instituts für öster-

reichische Geschichtsforschung, Bd. X S. 297) wird der .magister Guido'
als .medicus noster' bezeichnet. Bei S. Loewenfeld, Epistolae Pontificum

Romanorum ineditae (1885), p. 150 N. 266 nennt Alexander III. in einem
Schreiben an die Erzbischöfe von Köln und Magdeburg 1178 einen

,T. medicum utriusque' und p. 152 N. 268 (1176 in.) in einem Schreiben

an Friedrich diesen T. ,tibi fidelissimum, nostri et tui etiam cor-

poris medicum'.
Sitzgsb. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl Jabrg. 1911, 14. Abb. •>
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Varianten zu Monum. Hist. Patr. Chart. II, 567, Z. 10

v. o.: s. Solutoris st. Salvatoris; Z. 29 v. o. : in colle (st. collo)

s. Johannis; Z. 26 v. u.: Castagricolis st. Castragracolis; Z. 22

v. u. : Ortonasco st. Artonasco; Z. 21 v. u.: Caliano fehlt;

Z. 19 v. u.: in Leenico, in Truffo (? korrigiert); p 568

Z. 3 v. o. : Reinaldus st. Rinaldus; vorhanden hier auch das

Monogramm.

d) Archivio Arcivescovile.

1. St. 3838 (1159 Jan. 26). Das von Gabotto, Le carte

dello Archivio Arcivescovile di Torino (Biblioteca di Societa

Storica Subalpina, t. 36), p. 31 N. 24 verzeichnete Original

war leider nicht zu finden.

2. St. 441

6

a (1185 Apr.). Kopie s. XIII, früher in ,Cas-

setta 21', jetzt ,Mazzo 1 Categ. l
a N. 9', cf. Gabotto 1. c.

p. 79 n. 76).

Varianten zu Monumenta Historiae Patriae Chart. I, 938:

Z. 13 v. o.: Christi st; Chrispti(!); Z. 20: Turreta st. Tureta;

Z. 34: reddiisset st. reddisset; Z. 37: eundem (st. eundum) locum
;

p. 939 Z. 9 v. o. : secundo (st. secunda) die; Z. 17: Salenbe

lese ich st. Galenbe; Z. 17: Crolla st. Crola; Z. 18: Porcelli

(Gabotto : Porcellus) st. Porcell.

e) Archivio Capitolare.

1. St. 3838 (1159 Jan. 26). Kopie (1356) I, 140.

Varianten zu Ughelli-Coleti, Italia Sacra IV, 1048 D:

magestatis st. maiestatis; in Christum st. spiritu; Z. 5 v. u.:

terras (st. trans) videlicet; col. 1049 A Z. 2 v. o. : Alegnano

st. Allignano; Z. 4 v. o.: Soleriano st. Solariano; curtem de

Tetiano — caeterasque curtes (col. 1049 D Z. 10 v.u.) fehlt;

Z. 5 v. u.: a parte st. ad partem; Z. 3 v. u.: investitura st.

investita; col. 1050 A Z. 16 v. o.: distringendi st. distinguendi;

col. 1050 B: predictis st. prefatis; col. 1050 C: Ocimianum st.

Aucimianum.

2. St. 4253 (1178 Juli 12) in den Mon. Hist. Patr. SS. IV,

1351 nur zitiert, nicht gedruckt; ebenso in Meyranesius, Pede-
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montium sacrum (1784), p. 230 und in der neuen Ausgabe

dieses Werkes von Bosius (1864) mit denselben Worten nur

zitiert, wie in den Mon. Hist. Patr. — In den ,Atti Capito-

lari vol. XX f. 18' (Verzeichnis der Güter usw. des Kapitels)

findet sich folgender leider nicht sehr gut lesbarer Passus.

Am Rande: ,1178 notabille'. Dazu im Text: Item quodam(!)

Privilegium antiquum partim a muribus (?) rufiglatum

et ab uno latere taglatum videlicet de rebus et iuri-

bus castri Santine loco sancti Johannis ville Sassi-

arum et ville (nun folgt ein verblaßter Name, den ich nicht

entziffern konnte) inf(ra?) Thaur(inum). Datum in villa

Bozoloni (?) apud Secuxium(?) anno .... LXXVIII iiul. XI.

IUI idus mensis Jullii. Signatum ab ex(tra?) K.

f) R. Archivio dell' Ordine Mauriziano.

Hier interessierte es mich, das zuletzt von Güterbock,

Liier Kaiserurkunden des Jahres 1176 1
) behandelte und ver-

öffentlichte Privileg Friedrichs I. für das Hospital auf dem großen

St. Bernhard (bisher St. 4182) in Augenschein zu nehmen, das

sich unter den ,Diplomi de' duchi di Savoja ed altri principi

concessi in favore della casa e prevostura di S. Bernardo, Mazzo I

n. 3' befindet. Ich erhielt dasselbe sogleich auf mein Ersuchen

ohne weitere Formalitäten in liebenswürdigster Weise vor-

gelegt und kann nun nach eigener Anschauung versichern, daß

nach meiner Ansicht an der »Authentizität" des Stückes nicht

im geringsten zu zweifeln ist. Wenn aber Güterbock meint,

es könne nicht auffallen, daß „Invokation, Kaiserunterschrift

und Rekognition" fehlen, weil bei der damaligen kriegerischen

Lage der Kaiser seine Kanzlei nicht mit sich geführt zu haben

scheine und deshalb die Urkunde nicht in der üblichen Kanzlei-

form ausgestellt worden sei, so kann ich dieser Ansicht durch-

aus nicht beipflichten. Schon Thommen 2
) bemerkt dagegen

J
) Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts-

kunde, Bd. 27 S. 245 ff.

2
) In Meisters Grundriß der Geschichtswissenschaft I, 1 S. 160.

o*
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wohl mit Recht, daß der Kaiser schwerlich ohne Kanzlei ge-

wesen sein werde. Wenn aber Thommen das „Fehlen wich-

tiger Teile des Eschatokolls" und die deshalb „mangelhafte

Form des Diploms" damit erklären will, daß der „Gang der

Beurkundung durch das kriegerische Getümmel unterbrochen

worden sei", so trifft das meines Erachtens ebensowenig das

Richtige. Das Privileg ist eben ganz einfach ein — ein-

faches Privileg, wie es deren doch aus dieser Zeit eine ganze

Menge gibt: mit verlängerter erster Zeile in einer (übrigens

sehr schönen) Buchschrift mit diplomatischem Abkürzungs-

zeichen: also in einer Form (ohne Invokation, Kaiserunter-

schrift und Rekognition), wie sie sich z. B. auch in dem

bei Sybel-Sickel, Kaiserurkunden, Lfg. X Nr. 13b abgebildeten

Privileg Friedrichs I. für Graf Engelbert von Berg findet; 1
)

und es ist auffallend, daß sowohl Güterbock wie Thommen
dies haben übersehen können.

g) Archiv der Grafen von Biandrate

jetzt im Besitze des Marchese Antonio Reggi di San

Giorgio.

Zu demselben erhielt ich Zutritt durch die gütige Ver-

mittlung des Universitätsprofessors Fedele, dem ich dafür zu

besonderem Danke verpflichtet bin. Der jugendliche Besitzer

des Archives, selbst eifrig mit historischen Studien beschäftigt,

brachte mir sogleich die Urkunden Friedrichs I. und zwar:

1. St. 3652 (1152 Okt.), welches das Original sein soll,

wogegen ich freilich einige Bedenken nicht unterdrücken kann.

Die Schrift zeigt ja eine gewisse Ähnlichkeit mit der des

Schreibers von St. 3694, 3705, 3710, 3714 etc.,
2
) besonders in

der Gestaltung des g und den Verzierungen der Oberlängen, z. B.

des s; aber alles dies ist nicht konstant durchgeführt; auch

1
) Cf. auch Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, Bd. 11

S. 15 zu St. 4480 und oben S. 7 Anm. 2.

2
) S. Sitzungsberichte 1905 S. 71C, 725, 731.
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das Chrismon zeigt eine von anderen abweichende Form. Volle

Gewißheit, ob ein Original oder eine (frühe?) Nachbildung

vorliegt, ergäbe sich wohl aus einer Vergleichung des Stückes

mit den Originalen von St. 3650 (in Karlsruhe) und von St. 3651

(in Stuttgart), welche ich dem Besitzer empfohlen habe und

außerdem wohl Sache der Bearbeiter der älteren staufischen

Diplome für die Mon. German. histor. sein wird. — Vorhanden

der Kreuzschnitt für das durchgedrückte Siegel; dieses selbst

fehlt, worauf ja in St. 5034 (Bestätigung Heinrichs VI. der

Privilegien seines Vaters St. 3652 und 3842 vom 21. September

1196) 1
) hingewiesen wird; s. Stumpf, Acta imp.. p. 284 X. 204

und meine Jahrbücher unter Friedrich I., Bd. I S. 133 Anm. 4:J".

Varianten zu Stumpf, Acta, p. 479 Nr. 336 Z. 16 v. u.:

scilicet st. videlicet; Z. 15: Cavalliano st. Cavagliano; Z. 14:

Ganniagum st. Gamniagum; Z. 13: Cavalli st. Cavali: Pedrorio

st. Pedrono; Z. 12: Sesio st. Sessio; Z. 10: Siccide st. Siccida;

Z. '.»: Ozolae st. Ossolae; sanctus Georgius st. Narzarius

(ebenso in der Bestätigung von 1196); Z. 7: Camodegiam st.

Comodegiam; Z. 6: habet übergeschrieben; Z. 5: Montagutus

st. Montacutum; p. 480 Z. 2 v.o.: et nominatim illa regalia

que homines de predicto loco Castano tenent et ubi

habent edificata molendina st. illa que habent et tenent;

Z. 3 und 5 und 19: Tichini st. Ticini; Z. 3: loci de Lonnate

st. loci Lonnatae; Z. 4: supra st. super; Z. 16: ac (st. et) ca-

staneis; Z. 20: Zerredanum st. Ceredanum; Z. 25: et enim st.

etiam
; p. 481 Z. 1: Ulricus episcopus Halverstad. (!) st. Hein-

ricus ep. Katisbon.; Z. 3: Hugo st. Ugo; Z. 5: Herimannus st.

Hermannus; Z. 6: Reno st. Rheno.

2. St. 3736 (1156 Febr. 20) soll gleichfalls Original sein,

erweckt aber meines Erachtens noch stärkeren Verdacht als

St. 3652. Pergament jetzt auf Papier aufgezogen, ohne Zeichen

von Besiegelung (Kreuzschnitt oder Löcher im Bug) mit einem

nicht sehr gut ausgeführten Chrismon und einem sehr auf-

fälligen Monogramm, indem der Querbalken den zweiten mitt-

*) Das Original hievon befindet sich ebenfalls im Besitze des Mar-

chese Reggi di San Giorgio.
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leren senkrechten Strich gerade durchschneidet , ohne daß,

hier wie sonst, ein anderer Buchstabe (besonders 0) oder ein

anderes Zeichen sich fände. Dagegen ist oben am Kopf dieses

zweiten Striches ein eingezeichnet, wo sonst gewöhnlich

ein D steht. Auch das M am unteren Ende dieses zweiten

Striches ist anders als sonst gestaltet. Und ebenso eigentüm-

lich sind in der ganzen Schrift einzelne Buchstaben, wie z. B.

das g in verschiedener Gestalt und das Abkürzungszeichen für

ur und us und besonders über dem ,u' im Wort ,Signum,' das

mit dem in St. 3762 und 3764 (s. meine „Jahrbücher" I, 518

Anm. 7) zwar große Ähnlichkeit besitzt, mir aber (wie die

anderen und auch das ,g') nur eine Nachahmung zu sein

scheint, so daß wir es hier wohl ebenfalls mit einer (frühen?)

Nachbildung zu tun haben dürften.

3. St. 3842 (1159 Febr. 7). Notariatskopie von 1288.

Varianten zu Stumpf, Acta, Nr. 350 p. 498 Z. 3 v. u. : munifi-

centie st. munificentia; Z. 7: ei st. eis; prescriptio st. prescriptis

;

Z. 14: Runcaliae st. Roncaliae; cum arimannis ohne ab (arim.);

Z. 16: intra (st. intus) Novar. ep; feodi st. fodri; Z. 28:

MCLVII1I korr. aus VIII.

4. St. 3926 (1162 Jan. 19). Kopie in dem Exemplar der

Chronik von Monferrat des Benvenuto di S. Giorgio e di

Biandrate, welches wohl das Original des Werkes enthält.

Mit denselben Fehlern, wie sie bei Stumpf, Acta, p. 506 Nr. 356

in den Anmerkungen verzeichnet sind; Z. 10 v. u. hier: Testes

et in quorum presentia hec facta sunt subter annotari feci-

mus, quorum nomina sunt hec.

5. St. 4214 (1177 Aug. 31). Kopie ebenda (wie Nr. 4).

Varianten zu Stumpf, Acta, Nr. 491 p. 690 Z. 12 v. o.: cum

suis (st. eius) pertinentiis; Z. 17 v. u. (nach communiri) Testes

quoque huius rei placuit annotari. Sunt autem hi; Z. 7

v. u.: Harena st. Havena. —
Vergeblich habe ich in Turin auch nach dem Original

von St. 4393 (1189 Nov. 3) geforscht, welches Bethrnann (ohne

nähere Angabe wo) benutzt hat (cf. Böhmer, Acta imp., p. 142

Nr. 149).
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XI. Vercelli.

Archivio Capitolare.

Die Urkunden sind jetzt in gebundenen .Cartelle' auf-

bewahrt.

1. St. 3646 (1152 Okt. 17). ,N. XXXIII', Kopie vom

Jahre 1338.

2. St. 3648 (1152 Okt. 18). .X. XX XV-. Original wenig-

stens der allgemeinen Ansicht nach, insbesondere auch nach

Bresslau; 1
) doch macht mir das ganze Stück nicht diesen Ein-

druck; ich möchte auch hier an eine Nachbildung glauben

wie bei St. 3652 (cf. oben S. 20). Der Siegelkreuzschnitt an

gleicher Stelle wie bei St. 3652 unterhalb des Monogramms;

auch das (kleine) Chrismon ähnlich, nicht aber das Monogramm
und das ,g'; Rekognitions- und Datierungszeile in größerer

Schrift als der Kontext.

Zu lesen Cusano. Marc' Aurelio, Discorsi historiali con-

cernenti la vita et attioni de' vescovi di Vercelli (1676), p. 177

col. a Z. 3 des Textes v. o.: Imperii nostri nos ortatur aucto-

ritas st. imp. nostri regimen nos hortatur; Z. 9: karissimi

cancellarii nostri: Z. 16: itaque st. igitur: Z. 24: i.'arisianam

st. Caresianam cum districto (st. districtu) et omnibus pu-

blicis functionibus, utrumque Monetarium-) Portum
Siccide quo itur ad Bulgarum quodcumque detinent

in Carratiana tarn in districto; Z. irracetum st. Car-

racen.; cum omni integritate sua, Campelonum cum omni-

bus que ad duas prebendas pertinent cum omui in-

tegritate; Z. 2<>: Vevrone st. Viverono: Z. 27 : Vliacum st.

Villae et; Z. 29: Sarvie st. Servii; Z. 7 v. u.: prescriptionem

centum annorum predictis ecclesiis quemadmodum et episcopio

concedimus st. annorum quemadmodum et proprio (!) predictis

ecclesiis concedimus: Z. 2 v. u.: magna vel parva persona st.

alia parva seu magna pers. ; Z. 1 v. u. : non vor presumat fehlt;

») S. Neues Archiv etc., Bd. I S. 41-.

2
) Cf. Cusano 1. c. p. 174 Disc. 69 § 4.
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col. b Z. 3 v. o.: inpressione iussimus insigniri st. impress.

insign. iuss.; Z. 5: conmune st. commune; Z. 7: exhigere st.

exigere; Z. 8: temptaverit st. tentaverit; Z. 11: subscripta st.

scripta. Die Zeugen s. bei Bresslau, Neues Archiv etc. I, 418

(wo es fälschlich heißt: alii quam plurimi st. alii plur.). Dabei

noch 6 Kopien (Nr. XXX— XXXII, XXXIV, XXXVI bis

XXXVII).

3. St. 4250 (1178 Juni 24). Notariatskopie ,Nr. XXXXIIP.

Varianten zu Stumpf, Acta, Nr. 524 p. 730, Z. 10 des

Textes v. o.: dominus vor episcopus fehlt; Z. 15: dato et fine;

Z. 16: iamscriptus st. suprascriptus; Z. 17: denariorum bono-

rum Papiensium; Z. 18: in eadem predicta poena; Z. 19:

episcopus und Z. 20: suis fehlen, weil ein Stück Pergament

jetzt weggerissen; Z. 22: predictam poenam st. poen. pred.;

Z. 24: aliquid st. aliquod; p. 731 Z. 1 v.o.: manente st. raa-

mente; Z. 7 und 11: nichil st. nihil; Z. 8: domina Beatrix

imperatrix; Z. 9: semperque st. semper; Z. 16: rogaverunt

(st. regnaverunt) ut supra; Z. 22: Jacobus de Garbania st.

Gatisbama; Z. 25: Guibertus st. Guilbertus; inperialis st. im-

perialis; Z. 26: de Doie(!) st. Die; Z. 28: Afurlatus st. Afer-

latus; Z. 29: Brisciensis st. Brixiensis.

Am Schluß nach der Unterschrift des Notars Martinus

(Ego Martinus pap. et imperialis aule notarius interfui et hoc

instrumentum tradidi et scripsi) folgt hier noch der Passus:

Ego Otto not. ex authentico hoc instar exemplum
exemplavi nichil in isto continens plus quam in illo

p reter litteras plus minusve.

XII. Verona.

Antichi Archivi Comunali (auf der Biblioteca Comunale). 1

)

1. St. 3644 (1152 Sept.). Kopie im Cod. Nr. 736 der Biblio-

teca Comunale (saec. XV), f. 27' Nr. XLIII mit der Bemerkung:

Arm. I Cap. Q N. 1.

') Cf. Sitzungsberichte 1905 S. 732.
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Varianten zu Stumpf, Acta, Nr. 121 p. 150 Z. 10 v. u.:

parentibus st. progenitoribus; p. 151 Z. 12 v. o. : Gotheboldus st.

Gothfridus (cf. meine Jahrbücher unter Friedrich L, Bd. I S. 128).

2. *St. 3881 (1160 Febr. 9). Kopie von 1608 in Proc.

B. 20 Nr. 1465 f. 3.

Varianten zu Bettoni, Riviera di Salö III, 14 Z. 3 des

Textes v. o.: Nach ,dignitatem etc.' (so auch hier) heißt es:

et postea subsequenter in eo describitur. Notum'; Z.6:

Laurei fidelium nostrorum st. fideles nostri; ipsum comune et

universitatem st. ipsius comunis et universitatis. Am Schluß

X. 3 v. u.: nach exigat aliquam etc. (so auch hier) heißt es:

et finit: quod ut verius credatur et creditum obser-

vetur, signo et sigillo nostro presentem cartulam

conscribi et muniri iussimus. Huius rei testes etc.'.

Nach ind. VIII folgt noch: a° d. Federici Rom. imper.

regni octavo, imperii vero eius quinto.

3. St. 4000 (1163 Dez. 6). Nach Schum, Beiträge zur

deutschen Kaiserdiplomatik 1
) sollte hier das Original zu finden

sein, wozu aber schon Bresslau, Kaiserurkunden in Vercelli und

Verona 2
) ein Fragezeichen gemacht hat. Wenn Schum kein

anderes Stück gesehen hat, als das in .Orfanotrofio Feminile

N. 26' überlieferte, so ist der Zweifel Bresslaus vollkommen

gerechtfertigt und es erscheint fast unbegreiflich, wie Schum
zu der Bezeichnung „Original" kommen konnte. Steht doch

schon außen auf der Rückseite von alter Hand: ,Exemplum
privilegii' und zwar ist es wie es in der letzten Nötariats-

bestätigung heißt, eine (übrigens schlechte, vielfach fehlerhafte)

Kopie vom Jahre 1320: ,Ego Bacalerius domini Libenori de

Sancto Benedicto mill(esim)o CCCXX ind. tercia ' Die Hand
aber, welche diese Notiz schrieb, schrieb auch die ganze übrige

Urkunde.

Varianten zu Biancolini, Notizie storiche delle chiese di

Verona t. V, 1 p. 95 Z. 14 v. u.: sublimacionem st. sublimitatem

;

*) Neues Archiv etc. I, 128.

2
) Ebenda I, 419.
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Z. 12: ita quod st. itaque; Z. 10: resplendeant st. resplendet;

Z. 8: Reinaldi Colon, archiepiscopi st. Ein. Col. ep.; Z. 7:

Vercelensis korr. aus Verdensis; p. 96 Z. 1 v. o.: propensius

st. propensionis; Z. 8: hominio st. dominio; investivimus st.

investimus; Z. 9: inspectis st. perspectis; Z. 12: conformave-

runt(!) st. confirm.; Z. 17: a Pado st. in P.; Tumoni(?) st.

Turmini; Lubia st. Labia; Z. 20: Moratice st. Maur. ; Z. 23:

Vicul(us?) st. Vinculus; ac st. et; Z. 24: et (st. ex) Fossatum;

Gamadoni st. Gamandoni; Z. 25: Roneast. Routa; Z. 27: Mar-

longula st. Marlongola; Z. 8 v. u. : castrum st. castellum; Z. 3

v.u.: Puvilano st. Puviliano; Pastirengi st. Pastrenghi; Z. 1

:

Bardolino st. Bardulino; p. 97 Z. 1 v.o.: Lagesio st. Lazesio;

nach quicquid(st. quidquid und so später) hier fälschlich noch-

mals: s. Zeno habet in Puvilano curte et castrum Pusturegi (!)

et quicquid; Z. 3: Turi (?) st. Tori; Z. 4: Gaina st. Gai; Bron-

zono st. Brenzono; Z. 6: Galiume st. Galiane; Z. 8: Salarie

st. Sellarie; Z. 14: loco st. Luco; Apolenaris st. Apollinaris;

Z. 16: Ylaxio st. Illasio; Z. 17: Celule st. Celeule; Z. 23;

Clevum st. Clivum; Z. 6 v. u.: Clariano st. Danario; Z. 5: Confa

st. Campha; Z. 4: Crodano st. Crodono; Z. 3: iugias trecentas

st. iugera trecenta; Casalcorti st. Casaltoni; Z. 2: Paltone st.

Piatone; p. 98 Z. 2 v.o.: et cum omnibus; Z. 8: sive st. sicut;

Z. 9: se (st. et) cum famulis; Z. 10: iunxerint st. iunxerunt;

Z. 16: aliquod (st. aliquid) districtum; Z. 22: nulla (st. nullus)

Potestas; Z. 12 v. u.: districta st. distincta; Z. 5 v. u.: Die

Worte ,Cumanus episcopus, Ermanus' fehlen im Text und

stehen mit Auslassungszeichen am Rand neben dem Wort ,in-

victissimi' der Signumszeile; st. Ersfeld undeutlich und auf

Rasur herfeld(?) mit Abkürzungszeichen; Z. 3 v. u.: Luggem-

be(rc? über e Abkürzungsstrich) st. Svargemberger (!); Z. 1

nach ,plures' sogleich ,Sigillum' st. Signum (p. 99 Z. 1 v. o.)

Z. 5: Acta sunt hec st. Actum est hoc; ab st. sub; Z. 8

Modoyciam st. Medoitiam.

4. St. 4200a (1177 Aug. 20). Original in ,8. Maria in

Organo' rotolo num. 8 Bustal; leider sehr schlecht erhalten,

so daß manches kaum mehr leserlich und ich gegenüber
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dem Ton Cipolla zuerst hieraus veröffentlichteu Wortlaut 1
) keine

Verbesserung zu geben vermag; nur p. 19 Z. 9 v. u. lese ich:

de (st. da) Papia.

5. St. 4200b (1177 Aug. 21). Original ebenda, Busta II

N. 136; von Cipolla am gleichen Ort zuerst publiziert, wozu

ich ebenfalls nur einige kleinere Varianten notiere.

P. 21 Z. 6 v. o. : Girardum st. Girardus: Turisendus st. Tori-

sendus: Z. 7: de Ronco st. da Ruuco: Z. 11: litteras (st. littera)

sua conscilio st. consilio (so auch Z. 13); Z. 20: qua st. quam.

6. St. -4217 (1177 Aug. 24). Angebliches Original in .Clero

intrinseco' N. 1 app.* dipl. Busta 6 mit einem Stück Seiden-

schnur, die durch zwei Löcher des Buges hindurchgeht, für

das angehängte, fehlende Siegel. Wenn ich sage „angebliches"

Original, so geschieht dies deshalb, weil ich mich (nach reif-

licher Überlegung) nicht entschließen kann, das Stück für eine

offizielle kanzleimäßige Ausfertigung zu halten: einmal nicht

wegen der Schrift, die mir viel eher Nachahmung einer anderen

(mit einigen auffallenden Inkonsequenzen, z. B. bei g) zu sein

scheint, und dann besonders wegen der im Kontext sich

findenden Bestätigung der Besitzungen für die geistliche

Kongregation zu Verona ,cum mero imperio et mixto\

Nach Ficker, Forschungen zur Reichs- und Rechtsge-

schichte Italiens I, 347 § 131 Anm. 2 dürfte ja dieser Aus-

druck „im allgemeinen noch im 12. Jahrhundert Bedenken

gegen die Echtheit bezüglicher Urkunden erregen", wenn

er auch (oder vielmehr, wie es scheint, bloß ,merum im-

perium') vereinzelt schon früher vorkommen mag; den letzteren

zitiert Ficker erstmals aus einer Urkunde Heinrichs VI. vom
Jahre 1196. Die Bedenken werden in dem vorliegenden Falle

noch durch den Umstand wesentlich gesteigert, daß in einer

anderen Urkunde Friedrich I. für die nämliche Kongre-

gation vom 6. Februar 1186 (St. 4442 vgl. nachher), welche sonst

im Wortlaut die größte Übereinstimmung mit unserer Urkunde

') ,Un giudizio in appello pronuneiato dalla curia di Federico I

neu' agosto del 1177°' (Xozze Fraccaroli-Rezzonico 1895).
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4217 zeigt, diese Wendung cum ,mero et mixto imperio' fehlt!

Ich halte daher die vorliegende Ausfertigung für eine spätere,

etwa am Anfang des 13. Jahrhunderts entstandene Nachbil-

dung und Verunechtung von Seite der Empfänger.

Varianten zu Ughelli-Coleti , Ttalia Sacra, t. V col. 801

Z. 11 v. u.: Sicerii st. Sicheri (= St. 4442); Z. 10 v. u.: Carla-

xarii st. Carbazari (= St. 4442); Z. 8: nomine st. et homines;

Z. 4: Rotaris st. Votariis (== St. 4442); Z. 3: in valle Pullis-

cella; Z. 2: Paltenne st. Paltanae; Z. 1: in Ylasi st. Illasii;

Z. 1: Colegnola(= St. 4442); col. 802 A Z. 8 v. o.: venationibus,

bannis, districtis; arimanniis st. arimariis; Z. 15: Wilelmus

st. Gulielmus; Z. 15: Vehezonus st. Ucheronus; Z. 16: Garza-

panus st. Sternapanus et eius filius Oldericus st. Aldericus.

7. St. 4218 (1177 Aug. 25). Kopie ,Proc. Busta 54 n. 776'

f. 3— 5.
1
)

Varianten zu Biancolini 1. c. t. Vb
p. 155 Z. 6 v. o.: de-

votiores st. devotionem; Z. 9: Gisleberti st. Gisalberti; Z 10:

ac (st. et) fid. n. Garzapanis st. Garzipanis; Z. 11: fuimus st.

sumus; Z. 15: preferre st. prestare; Z. 8 v. u.: consilio et fehlt.

— Über den von Biancolini aus St. 4217 unrichtig herüber-

genommenen Schluß und die hieher gehörigen Zeugen s. Cipolla

a. a. 0.

8. St. 4219 (1 177 Aug. 27). Kopie in .Permi Ms. Busta 26'.

Varianten zu Muratori, Antiq. Ital. I, 733 B: Cum st. Si;

posteri st. futuri; pro interventu st. per interventum; Esteh

st. Esth; C: et (st. vel) de cetero; Seravalle st. Cavallile; Credi-

roloni st. Credarol.; in Melladino — Este fehlt; ut (st. vel)

ubicumque; C: cum (st. in) omni quiete; arberghariis über-

geschrieben über arimanniis.

9. St. 4373 (1184 Mai 22). Kopie in ,Perini, Monache di

Lepia Benedettine s. XVIII' mit der Bemerkung: ,Ex Originali

in Archivio Sti. Nazari et Celsi Veronae'. Ohne besondere

Varianten zu Biancolini 1. c. Vb
, 134.

*) Cf. Cipolla im Istituto Veneto di lettere, scienze ed arti, Sit. V

t. 5» p. 275.
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10. St. 4390 (1184 Okt. 26). Kopie s. XVIII in einem großen

Folioband (nach der Meinung des Archivars Herrn Gaetano

Da Re vielleicht das Werk eines ,Johannes Franciscus Maria

Bottani not.') ,Libro Sesto Catastrum ven. abbatie Sti. Firmi

Minoris Verone', worin hingewiesen wird auf ,Dalla Corte,

Girolamo, L'historia di Verona' (1596), in welcher p. 50 das

gleiche Privileg gedruckt ist. Zu lesen: Biancolini 1. c. I, 329

Z. 20 v. o.: Carolus st. Caroli.

11. St. 4391 (1184 Okt. 27). Original in ,Orfanotrofio 27'

in kanzleimäßiger Ausstattung mit einem Rest der gelbroten

Seidenschnur (die durch zwei Löcher des Buges hindurch geht)

für das angehängte, jetzt fehlende Siegel. Ohne Chrismon,

Invokation und Rekognition; die Verzierung der Oberlängen

des s nicht immer gleich.

Zu lesen Biancolini 1. c. V*, 106 Z. 5 des Textes v. o.:

dilecti ac (st. et) fidelis ; Z. 9 : Vadiferarii st. Vadi feradarii

;

Z. 11: Pigoz st. Pigozi; Z. 15: villam eorum; Trebunciolo st.

Tribuncioli; Z. 14 v. u.: sive (st. seu) consules; Z. 9 v. u.: auc-

toritatis nostre; Z. 8 v. u.: inconvulsa et perpetuo; Z. 6 v. u.:

attemptare st. attentare; Z. 3 v. u.: Ebirhardus st. Ebirardus;

Z. 2: Gutefredus (st. Gutifredus) imperialis aule cancellarius,

Rodulfus prepositus et imperialis aule prothonotarius st.

Gutefr. imper. aule prothonot. ; Wernherus de Bonlandia st.

Verhinesius de Holandia; Diepoldus comes de Leshgemunde

st. Deiepoldus comes de Lesgrimande; p. 107 Z. 1 v. o.: Hein-

ricus comes de Dietse; Gerhardus (st. Gerardus) comes de Lon;

Heinricus burgravius Ratisponensis st. Henricus Burgüus Gor-

tisponensis; Z. 2: Cuonradus burgravius Norumbergensis.*.st.

Conradus Burguus Horimpergus; Rudulfus st. Rodulphus; Z. 3:

Heinricus marscalcus st. Henr. mares. ; Z. 6: Actum — XXX
fehlt, nur: Datum usw. ind. III st. IL

12. St. 4391 a (1184 Okt. 28). Kopie s. XVII in ,Proc. 2360,'

B. 20**' mit größeren Lücken in der Zeugenreihe und auch

einigen Lücken im Texte bei den Personennamen.

Varianten zu Cipolla in den Mitteilungen des Instituts für

österreichische Geschichtsforschung IV, 226 Z. 4 des Textes v. u.:
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Nigrobono st. Nigrobon.; Marco st. Musio; Z. 1: nunquam (?)

st. nusquam.

13. St. 4393a (1184 Nov. 3). Schlechte Kopie s. XV im

,Registrum literarum Officii daciorum comunis Veron.' f. 123'.

14. St. 4441 (1186 Jan. 24). Original in ,Mensa Vesco-

vile' Num. 1 app.* Kleines Stück in Buchschrift.

Zu lesen Ughelli-Coleti, Italia Sacra V, 805 Z. 23 v. u.:

Cumensis st. Comensis; Z. 22 v. u.: Ugocionis st. Huguccionis;

magistri presbiteri Lotarii st. Lotharii; presbyteri nach Mar-

chionis fehlt; Z. 21 : Veronensis ecclesie st. eccl. Ver.; dann

hier noch: magistri Vuiberti, domini Ottonis de Beseni,

domini Coconis, Vuidonis de Rogasta causidicorum

domini Ubertini de Bonadico, Petri de Lendenaria,

Tobaldini de Nasivera, Bonencontri, Vgati, (^ilioli de

Caprarus, Alarii hostiarii, Crasseti Bonaventure et

aliorum. In eorum presentia; Z. 19 v. u.: imperator sem

-

per angustus; Z. 16: antiquum et consuetum usum. Hoc (st.

Quo) facto; vor fidelitatem et und davor ein undeutliches Wort

mit 11 Strichen und der Endsilbe tatem: munuitatem (?) ; Z. 15:

princesp (!sic!) st. principi; Z. 14: Enrico st. Henrico; Z. 13:

eos st. eutn; Z. 11: civitatem st. civitatis; toto comitatu ohne

suo; Z. 10: suprascriptus st. supradictus; Z. 9: dixit st. dicit;

Z. 6: ordine vestro st. nostro; Z. 5: de sancto Ambrosio
st. die S. Ambrosii, was schon deshalb nicht richtig sein kann,

weil der Ambrosiustag in Mailand auf den 4. April fiel, während

die Urkunde nach der Datierung am Anfang ,die Veneris

8 exeunte Januario' = 24. Januar ausgestellt ist! — Endlich

hier noch am Schluß: Ego Adhemarius domini impera-

toris Frederici notarius rogatus interfui et scripsi.

15. St. 4442 (1186 Febr. 6). Original in ,Clero intrinseco'

Num. 2 app.*, dipl. Busta 6 in kanzleimäüiger Ausfertigung

(cf. oben S. 27) mit einem Stück Seidenschnur (die aber kaum

die ursprüngliche ist) für das angehängte, fehlende Siegel.

Zu lesen Biancolini 1. c. IVa
, 547 Z. 8 v. u.: Marehisii

st. Marchesii; Z. 1: arimaniis st. arimaneis; p. 548 Z. 4 v.o.:
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Illasii st. Ylasii ; Z. 8: possident st. gaudent: Z. IS: Bonefacius

st. Bonifacius; Z. 21: Marchisius st. Marchesius ; Z. 25: Gode-

fridus st. Godefrigus.

In chronologischer Reihenfolge:

1. St. 3644 Kopie in Verona.

2. . 3646 „ „ Vercelli.

3. , 3648 Originale?) in Vercelli.

4. „ 3652 „ (?) , Turin.

5. . 3736 ,(?).,
6. , 3744 Kopie in Turin.

7. , 3818a
, , Parma.

8. , 3832 „ , Lodi.

9. , 3835 , , Turin.

10. , 3837 , . „

11. , 3838 .

12. , 3839 Original in Turin.

. 3842 Kopie in Turin.

14. ,*3881 , , Verona.

15. , 3926 , , Turin.

16. , 3956» (3957*?) Original in Bologna.

17. . 4000 Kopie in Verona.

18. . 4022 , , Pavia.

19- - 4<»24
B . „

20. , 4027 Original in Turin.

21. , 4028 Kopien in Lodi.

22. . 4028* Kopie in Piacenza.

23. , 4031 Original in Turin.

24. , 4032 Kopie in Turin.

25. „ 4081 , , Piacenza.

26. , 4085 Original in Turin.

27. . 4182 , , .

28. , 4200a
, „ Verona.

29. , 420o h

30. . 4214 Kopie in Verona.
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31. , 4215 Kopie in Pavia.

32. . 4216 „ „ „

33. , 4217 Original(?) in Verona.

34. „4218 Kopie in Verona.

35. „ 4219 , ,

36. „ 4247 Original in Mailand.

37. „ 4250 Kopie in Vercelli.

38. „ 4253 , „ Turin.

39. , 4254 Original in Turin.

40. „ 4264 Kopie in Turin.

41. . 4373 „ . Verona.

42. , 4389 „ , Brescia.

43. „ 4390 , B Verona.

44. , 4391 Original in Verona.

45. „ 4391 a Kopie in Verona.

46. . 4393- „ , ,

47. „ 4397 Original in Modena.

48. „ 441

6

a Kopie in Turin.

49. „ 4440 „ , Bergamo.

50. B 4441 Original in Verona.

51. . 4442 . „ „

52. , 4443 , , Mailand.

53. „ 4446 „ , Turin.

54. , 4454 „ , B
.

55. „ 4570b Kopie in Piacenza.

Dazu noch

:

1. 1164 Nov. 30. Christian von Mainz für S. Maria della

Colomba. Original in Parma.

2. 1172 Okt. 7. Lombardenbund für dasselbe Kloster. Ori-

ginal in Parma.
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Beilagen.

I. Urkunden für S. Maria della Colomba.

1. 1164 Aug. 30. Christian von Mainz schenkt dem
genannten Kloster gewisse Besitzungen (cf. oben S. 9).

(Notariatssignet) Anno ab incarnatione domini nostri Jesu

Christi millesimo centesimo sexagesimo quarto tertio kal. Septen-

bris inditione duodecima ecclesie s. Marie de Colunba (!) site in

loco, qui vocatur Caretus, ego Cristianus canzellarius domini Frc-

tlerici inperatoris. qui professus sum lege Romana vivere videor(!),

presens presentibus dixi: Quisquis in sanctis ac venerabilibus loeis

aliquid ex suis contulerit rebus, iuxta yocem auctoris in hoc seculo

centuplum accipiet et, quod melius est, yitam possidebit eternam.

Ideo ego qui supra Cristianus canzellarius dono et offero a pre-

senti die in eadem ecclesia pro anime mee mercede per Petrum
abatem (!) et missum ipsius ecclesie nominative omnes res illas

territorias quas predicta ecclesia habebat et posidebat per Lan-
francum Debelina infra confinia predicti monasterii de Columba
et quas Martellus marchio dicebat suas esse et donavit michi can-

zellario coram testibus; et sunt ipse res territorie per mensuram
quantum suprascriptü(s?) Lanfrancü(s?) Debelini solitus erat habere
et detinere in confinibus predicti monasterii. Quas autem supra-

scriptas res territorias iuris mei positas in prenominato loco una
con (!) accessione et ingressione seu con superioribus et inferioribus

suis (fu am Ende der Zeile, is am Anfang; aber übergeschrieben:

arum rerum. also: suarum rerum) qualiter supra legitur in inte-

grum ab hac die in eadem ecclesia sancte Marie de Columba
dono cedo offero et per presentem cartam offersionis ibidem baben-
dum confirmo. faciendum exinde a presenti die ipsa ecclesia aut

cui pars ipsius ecclesie dederit proprietario nomine quicquid volu-

erint sine omni mea contraditione. Siquidem spondeo atque pro-

mitto me ego qui supra Cristianus canzellarius predicte ecclesie

de Columba aut cui pars ipsius monasterii de Columba dederit
suprascriptas res territorias qualiter supra legitur in integrum ab
omni homine deffendere. Hanc enim cartam offersionis et dona-
tionis paginam Antonino tabello (!) sacri palatii tradidi et scrip-

bere (korr. ?) rogavi. in qua etiam subter confirmans(!) testibus-

Sitzgsb. d. pbilos.-philol. u. d. bist. Kl. Jahrg. 191 1, 14. Abh. 3
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que adtuli roboranduin. Actum et stipulatione confirmatum in

monasterio de Columba ibi feliciter.

Signum manus (folgt das Handmal) suprascripti canzellarii

qui hanc cartam donationis et offersionis fieri rogavit.

Signa manuum (folgen vier Handmale) Guidonis de Sancto
Nazario, Gerardi Rangoni, Odonis Novelli, Bezoni iudicis de
Bolonia, Gerardi Coxadoca, Oberti de Picbazano, Oberti de

Casteldarda, Alberti Bozarii testium rogatorum.

(Notariatssignet) Ego Antoninus notarius sacri palatii rogatu (!)

a suprascripto canzellario hanc cartam donationis et offersionis

tradidi et scripsi, complevi et dedi.

Die Urkunde ist interessant nicht bloß wegen der Schen-

kung Christians an sich, sondern auch, wegen der ausdrück-

lichen Angabe, daß er nach römischem Recht lebe; ferner

wegen der Nennung des bekannten Juristen Bezo von Bologna,

welchen wir 1159 und 1161 als kaiserlichen Hofrichter tätig

finden, und der 1162— 1164 von Friedrich Rotbart in Bologna

als kaiserlicher Podestä eingesetzt wurde. 1
) Ficker schloß aus

der Nennung Bezos in St. 4025 (1164 Aug. 10) und unserer

Urkunde als Zeugen, daß Bezo damals aus Bologna vertrieben

gewesen sei; Hessel hält dies nicht für zwingend; ich möchte

eher der Meinung Fickers beipflichten. Ende des Jahres 1164

wurde Bezo von einem Handwerker erschlagen. 2
) Beachtung

verdienen in unserer Urkunde noch die Wendungen stipula-

tione confirmatum' und ,tradidi et scripsi, complevi et dedi.' 3
)

2. 1172 Okt. 7. Die Rektoren des Lombardenbundes
befreien das genannte Kloster vom Calumnieneid

(cf. oben S. 9).

Rectores Lombardie Pontius Cremonensis, Guillicio Medio-

lanensis, Oprandus Papiensis, Guezo Brixiensis, Buttericus Placen-

*) Cf. Ficker, Forschungen zur Reichs- und Rechtsgeschichte Italiens

Bd. II S. 189 § 296 und Bd. III S. 160 § 500; und nun Hessel, Geschichte

der Stadt Bologna von 1116 bis 1280 (= Historische Studien, heraus-

gegeben von Ehering, Heft 76) S. 102 ff.

2
) Cf. Hessel a. a. O. S. 105.

3
) Cf. Redlich, Die Privatlirkunden des Mittelalters (= Urkunden-

lehre Teil III) S. 25 ff. im Handbuch der mittelalterlichen und neueren

Geschichte, herausgegeben von G. v. Below und Meinecke 1911.
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tinus, Rolandus Parmensis, Hubertus Vercellensis. Pocobellus Cu-

manus, Guidotus Laudensis. Burgungio Alex'(andrinus) 1
) Trans-

mundo abbati Carevallis (!) eiusque fratribus et ceteris domibus

eiusdem ordinis in perpeluum.

Quoniam iuxta venerabilis vestre regule sanctionem iura-

menta tarn facere quam recipere devitatis, placuit nobis divina

inspiratione commonitis sie providere vobis in posterum. ne occa-

sione religionis istius monasteria vestra quibus Deo auetore ser-

vitis aliquod exinde suseipiant detrimentum. Decernimus igitur et

in commune statuimus immunitatem yos habere iuramenti calumnie

in quoeunque loco Lombardie cause vestre fuerint amodo venti-

lande. ita tarnen ut iuramentum illud ßicut nee facere vultis. ita

nee exigere debeatis. Si quis ergo consulum vel iudicum Lom-
bardie vos ad prestationem iuramenti ipsius spreta hac nostra

constitutione compulerit. liberum sit vobis causam vestram ad nos-

trum transferre iudicium et absque predicti iuramenti gravamine

iusticie vestre assequi complementum.

Actum Placentie anno dominice incarn(ationis) MCLXXII
mense Octobris die VII presente et rogante domino Manfredo

venerabili cardinali apostolice sedis legato et consulibus civitatum

qui presentes erant id ipsum consulentibus et confirmantibus.

Der besondere Wert dieser Urkunde liegt in der Auf-

zählung der damaligen Rektoren des Lombardenbundes, wo-

rüber — nach Vignati 2
) — für jenen Zeitpunkt keine sonstige

urkundliche Aufzeichnung vorhanden ist. Es sind die Ver-

treter von Cremona (Pontius), Mailand (Guillicio), Pavia

(Oprandus), Brescia (Guezo), Piacenza (Buttericus) , Parma

(Rolandus), Vercelli (Hubertus), Como (Pocobellus), Lodi (Gui-

dotus), Alessandria (Burgungio). welche hier aufgeführt werden;

beachtenswert auch die Anwesenheit und Intervention des

päpstlichen Legaten, des Kardinals Maufred.

3. 1180 Nov. 5. Bischof Tedaldus von Piacenza be-

stätigt dem genannten Kloster gewisse Besitzungen

') Für die Richtigkeit der Lesung dieser Namen kann ich einstehen,

da Herr A. Cappelli, der bekannte Paläograph und jetzige Direktor des

dortigen Staatsarchivs, die Güte gehabt hat, sie nachzuprüfen, wofür ich

ihm auch hier besten Dank sage.

2
) Storia dipiomatica della Lega Lombarda, p. 236.
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unter Berufung auf die Grenzbestimmungen Friedrich

Rotbarts (cf. oben S. 10).

. . . Decernimus eciam ut a loco qui dicitur Barastalla usque

Seolum et a Seolo usque Florentiolam et a Florentiola usque

Basilicam ducein et a Basilica duce usque ad S. Andream et a

S. Andrea usque ad predictam Barastallam quos terminos a Fre-
derico illustri Romanorum imperatore confirmatos fore

cognovimus. . .

Wie schon oben (S. 10) erwähnt, ist dies ein Hinweis ent-

weder auf St. 3709b l
) oder auf das dem Wortlaut nach bisher

nicht bekannte Privileg St. 4028a
.

II. Friedrich I. für das Spital bei Piacenza.

Die von Stumpf in den Acta imperii inedita, p. 555 N. 393

veröffentlichte Urkunde gewährte den .miseris et infirmis', welche

außerhalb von Piacenza an der Straße wohnen (qui super stra-

tam Placentie extra suburbia et extra muros eiusdem civitatis

habitant), die Erlaubnis, einen kleinen Bach von der Trebbia

für ihre Bedürfnisse abzuleiten (rivulum aliquem de aqua Trebie

propter suas necessitates ad se convertere et derivare). Da das

Stück undatiert ist und weitere Anhaltspunkte für eine ge-

nauere Zeitbestimmung fehlten (außer der Wendung impe-
rialem clementiam), setzte es Stumpf in die Zeit von 1155 bis

1189 und reihte es unter St. 4570b ein. Wie oben (S. 12)

bemerkt, habe ich nun in demselben Archiv der Kathedrale

zu Piacenza in der Abteilung ,Convenzioni' Cassetta 3 Mazzo 2

N. 7 ein Aktenstück gefunden, welches doch eine genauere

Datierung zu ermöglichen scheint. Unter dem Titel ,Conven-

zioni e societä fatta tra il Capitolo della Chiesa di Piacenza,

il ministro dell' Ospitale di S. Lazzaro e 1' abate di S. Savino

per il rivo di S. Lazzaro' ist hier nämlich in einer Abschrift

vom 27. Januar 1300 ein Übereinkommen vom 29. August
1169 überliefert, welches folgenden Wortlaut hat:

Die Vcneris quarto kls. Septembris in brolo monasterii sancti

Savini prope civitatem Piacent, constructi in presentia Aberti

*) S. meine Jahrbücher etc., Bd. I S. 307 Amn. 92.
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'
i

Mantegacii. Macagnani Rondani aliorumque hominum
,

quorum

noraina subter leguntur, magister Obertus maioris Plac. ecclesie

prepositus presentibus et ei consentientibus presbitero Ardicione.

Guidone de Pigazano, Aldone de Crema, Ottone Alamanno, ipsius

ecclesie canonicis, et Oddo de Camporumaldo, administrator

domus infirmorum, nee non et dompnus Savinus, predicti raona-

sterii s. Savini abbas, presentibus ac ei consentientibus dompno
Alberto priore, dompno Guidone Martano, dompno Gerardo Pigocio.

dompno Petrogaliciano ipsius monasterii fratribus talem societatem

inter se fecerunt atque contraxerunt videlicet quod prenominatus

prepositus a parte prefate maioris Placentine ecclesie et iamdictus

Oddo de Camporumaldo a parte predicte domus infirmorum fecerunt

datum parti iamdicti monasterii s. Savini prefato abbate misso

monasterii: nominative de medietate tocius iuris quod pars iam-

dicte ecclesie et domus infirmorum habere videbantur in rivo

qui dicitur infirmorum et in bucca ipsius rivi qua duci debet

a Trebia et in aqua Trebie pro eodem rivo. Et idem prepositus

a parte prenominate ecclesie fecit datum parti prefati monasterii de

medietate tocius iuris quod pars ipsius ecclesie habere videbatur in

rivo Mediano et in bucca eiusdem rivi et in aqua Trebie. Et pre-

dictus abbas a parte prefati monasterii fecit datum parti iamscripte

maioris Placentine ecclesie et parti domus infirmorum prenomi-

nato preposito et Oddone de Camporumaldo ipsorum missis: nomi-

native de toto iure quod pars iam dicti monasterii habere vide-

batur in rivo Mediano et in rivo veteri et in rivo communis et

in eorum buchis et in aqua Trebbie, ita quod pars predicti mona-
sterii et cui dederit ab hac die de sua parte aque, scilicet de

medietate a partitore inferius, suis sumptibus quiequid voluerit

facere debet sine omni partis iamscripte ecclesie et domus in-

firmorum contradictione. Et pars ipsius ecclesie et domus in-

firmorum et cui dederint ab hac die de sua parte aque. scilicet

de medietate ab eodem partitore inferius, suis sumptibus quiequid

voluerint facere debent sine omni partis iamscripti monasterii

contradictione salvis pactionibus inter iam dictum prepositum et

Oddonem de Camporumaldo de iamscripto rivo infirmorum
factis. . . . Inde actum est hoc cum stipulatione subnixa auno ab

incarnatione domini nostri Jesu Christi millesimo centesimo sexa-

gesimo nono iamscripto die indictione seeunda. Ibi interfuerunt

rogati testes Obertus Mantegacius et Wamerius frater eius, Manens
Arcicocus, Rainaldus Negapolera, Johannes de Bordiliono.

Ohne uns auf den materiellen Inhalt der Übereinkunft

zwischen den drei obenbezeichneten vertragschließenden Fak-
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toren näher einzulassen, da uns derselbe ferner liegt und nicht

weiter zu beschäftigen braucht, heben wir aus der Vertrags-

urkunde nur die Worte hervor: ,in rivo qui dicitur infir-

morum' (und ähnlich am Schluß ,de iamscripto rivo infir-

morum'). Denn wenn denselben zufolge der in Frage stehende

Bach damals schon geradezu als „Bach des Spitals" be-

zeichnet wurde, dann ist doch klar, daß derselbe damals schon

vorhanden gewesen sein und mit dem Spital in Verbindung

gestanden haben muß. Dann folgt daraus aber Aveiter, daß

nicht erst damals, sondern jedenfalls vorher schon Kaiser

Friedrich I. dem Spital die obenerwähnte Urkunde (St. 4570b
)

ausgestellt haben muß, durch welche dem Spital erst die

Ableitung des Baches zugestanden wurde. Sie ist daher

meines Erachtens in die Zeit zwischen 1155 (Juni) und 1169

(August) zu setzen.

III. Urkunden Friedrich Rotbarts für den Grafen Wilhelm

von Monferrat.

1. St. 4032 vom 5. Oktober 1164 bisher nur aus der

Chronik von Monferrat des Benvenuto di S. Giorgio *) im Auszug

bekannt, hat nach der authentischen Kopie vom 4. August

1288 (cf. oben S. 14) folgenden Wortlaut:

Imperialis dementia bene de se merentibus bene semper

facere consuevit et, dum bene meritis premia digna retribuit.

animos et voluntates minus fidelium ad serviendum fideliter im-

perio benigne provocat et inducit. Ea propter cognoscant universi

fideles imperii per Ytaliam constituti presentes et futuri quod

nos preclara merita et magnifica servicia fidelis nostri Guilelmi

illustrissimi marchionis de Monteferrato in memoria retinentes et

pre oculis habentes que semper exibuit fideliter nobis et imperio,

ipsum marchionem et pueros eius et universa bona ipsius mobilia

ot immobilia, que nunc habet vel que in posterum Deo adiuvante

rationabiliter aquirere poterit, sub nostram imperialem protectionem

et defensionem suscepimus. Ad augmentum etiam gratie nostre

corroboramus et concedimus et imperiali auctoritate confirmamus

predicto marchioni de Monteferrato et suis heredibus omnes pos-

f) S. Ausgabe der Chronik von 1760 (Turin), p. 29.
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sessiones et castra et villas cum omnibus suis pertinenciis quorum

vel quarum nomina subscripta sunt et in sequentibus annotata,

ista yidelicet: Castelletum. Rocha. Rondanaria. Taglore. Cocogle,

Caselegum. Monsaltus, ambo Carpaneta. Stacanum, Nove, *) Ri-

tortum. Castrum novum, Seeairum. Monsbaruc, Yicsonum, Belinons.

dirnidia pars Cassine, Brion. Curtesella. Furrum, Gamundium.

Puccolum, Ferrerolum, Marengum. Dorsaria, Nacavum. Yalentia.

Bremetum, Pomarium, Sanctus Salvator. Luh, Cainagne, Yignale,

Mons magnus. Castegnole, Sancta Maria in Grana, 2
) Curtacumare,

Felicianum, Calianum, Toencum. Monscalvus, Casurtium. Tilium.Ada-

lengum. Castelletum, Monsbellus. Solengerium, Malventum, Pontb.

Caminum, Ocianuin. Gabianum. Moticencum, Trebeia, Castegni,

Sanctus Rafius, Gevasiuin, Gasenguin, Lenium, Caselle, Sethimum,

Quaradora, Brusacum. Cardalona. Durbeccum, Roccha, Moiranum,

Grafagnium, Trin, Monsabonus. Bonganum, Rusengum. Alfianum,

Bulgari. Mons Cravarium, Laurianum. Mons maior, Cavagnolum,

Rayale, Breeanum. Buxulinum, Castellionum. Cordoa, Ciriacum, 3
)

Roccha de Canaveis, Rivaria, Virulengum. Ronda^onum, Macairum.

Calusenum. Burgari iuxta Taurinum. Burgari de Oirata. Marmo-
rinum,*) Pinum. Castrum novum, Mercuriolum, Montecuch, Vere-

gnanus. 3
) Sul?e. Tondelinum. Preterea quicquid de regalibus et

quicquid iuris et quicquid honoris et districti et utilitatis in omnibus

predictis possessionibus et castris et villis eiusdem marchionis

habemus cum omni plenitudine et integritate ei suisque cum eo

heredibus concedimus et confirmamus in terris cultis et incultis.

silvis. pratis, montibus. vallibus, planiciebus aquis aquarumque
decursibus, molendinis. piscationibus, venationibus, districtis, placitis.

albergariis, servis et ancillis. ripaticis. pedagiis. theloneis et cum
omni utilitate que ex omnibus his provenire potest. Statuentes

quoque firmiter precipimus ut nullus de cetero archiepiscopus,

non episcopus. non dux, non marchio. non comes, non civitas,

non consules, nulla persona magna vel parva prefactum marchionem
vel suos heredes in suis predictis possessionibus vel castris vel villis

inquietare. molestare vel gravare vel in aliquo disvestire presumat.

Quod si quis ausu temerario contra hoc nostrum preceptum facere

attemptaverit, pro pena mille libras auri boni componat, dimi-

dium fisco nostro dimidium eidem marchioni eiusque heredibus.

Ut autem id ad verius credatur et ab omnibus attentius obser-

') Nicht None, wie es im Druck heißt.
2
) Etwas undeutlich; im Druck: Grava.

3
) Ciriacum — Veregnanus fehlt im Druck.

*) Etwas undeutlich.
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vetur, cartarn inde conscribi et nostre auctoritatis sigillo iussimus

insigneri (sie!). Huius rei et confirmationis testes sunt: Wido Blan-

dratensis comes, Ubertus filius eius, Tebehardus(I) de Luchuberga(I),

Marquardus de Grombach, Henricus marescalcus, Arnaldus Barba-
varia, Cunradus pincerna, Rodegerius camerarius, Wido de Sancto
Nazario.

Ego Christianus cancellarius vice domini Reinaldi Colon,

electi et Ytalie archicancell(arii) recognovi.

Acta sunt MCLXIII ind. XII.

Datum in Castro Belforth tercio Nonas Octubris.

2. St. 4254 vom 14. Juli 1178, bisher ebenso aus der

nämlichen Quelle nur dem Inhalt nach bekannt, ist im Turiner

Staatsarchiv im Original erhalten (cf. oben S. 15) und hat

nachstehenden Wortlaut:

Fredericus dei gracia Romanorum imperator augustus.

Dignum et rationi consentaneum dueimus ea que a predeces-

soribus nostris divis imperatoribus seu regibus gesta sunt et

ipsorum privilegiis roborata auctoritatis nostre consensu rata ha-

bere et scripto nostre maiestatis subsequenter confirmare. Inde

est quod nos universis imperii nostri fidelibus notum esse volumus

tarn futuris quam presentibus quod nos approbamus et presenti

pagina roboramus privilegia dive memorie antecessorum nostrorum

Heinrici imperatoris et dilecti patrui nostri regis Cunradi super

possessionibus rebus et dignitatibus filiorum Ardicionis 1
) fidelissimo

ac dilecto prineipi nostro Gvilelmo marchioni Montis ferrati collata.

Statuentes et imperiali edicto nostro districte preeipientes quatinus

quieunque donationem et constitutionem 2
) memoratorum prineipum

et predecessorum nostrorum infringere vel infirmare presumpserit,

ineidat in penam in prefatis privilegiis constitutam.

Dat. in territorio Ebredunensi apud castrum Brienzun anno

domini MCLXXVIII indictione XI pridie Idus Iulii mensis.

IV. Verlorene Privilegien Friedrich Rotbarts?

1. Aus dem Jahre 1167 über die Gründung des Karthäuser-

klosters S. Mariae de Silva benedieta in der Diözese Vienne?

In dem ,Regestum chronologicum diplomatum aliorumque

') Die Worte fil. Ard. scheinen mir auf Rasur zu stehen.

2
) Das Ende des Wortes etwas verblaßt.
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monumentorum monasterii s. Marie Clarevallis' des Don Ermete

Bonomi, welches handschriftlich (A. E. XV vol. 32) auf der

Biblioteca Xazionale Braidense in Mailand überliefert ist,
1
)

wird p. 143 die Urkunde Friedrichs (St. 4443) zitiert und dabei

bemerkt, daß dieselbe auch im Vorwort zu der Schrift: ,Vicende

di Milano', p. XXVIII veröffentlicht sei. Beachtenswert sei,

daß unter den Zeugen erwähnt werde ,frater Theod(ericus) de

Silva Benedicta cenobii Carthusiani in nemore dicto Paladrii

Delphinati a magna Carthusia XVI milliaribus dissiti. Pro quo

extat diploma Friderici Barb. datum anno MCLXVII
quo statuit fieri in dioecesi Viennensi coenobium
B. Mariae de Sylva Benedicta incorporandum ordini

Carthusiensi, cui extruendo et dotando de bonis imperialibus

deputat Terricum de progenie sua (filium vel fratrem videlicet

naturalem). Qui Terricus ibidem factus conversus anno MCLXVII
imperatoris voluntatem explevit. Sic ex perantiquis MSS. monu-

mentis collegit P. D. Benedictus Trombius in Hist. carthus. in

app. I ad tom. IU n. XXIII (p. CXXXII) et tom. IV p. 151

(n. CCXXXII).'

Das zuletzt genannte Werk ist die ,Storia critico-crono-

logica diplomatica del Patriarca S. Brunone e del suo ordine

Cartusiano' des P. D. Benedetto Tromby, wo an der von

Bonomi zitierten Stelle sich noch ein kleiner Passus und ein

Hinweis auf eine Delphinatus Hist., d. h. wohl auf die ,Histoire

generale de Dauphine 4 des Nicolas Chorier (Lyon 1672) p. 67

lib. II § 18 findet. Außer an der von Bonomi angegebenen

zweiten Stelle spricht Tromby noch an einer dritten von dieser

Gründung und Privilegierung durch Kaiser Friedrich, nämlich

in tom. III (Napoli 1775) p. 41 n. LX mit den Worten:

,1a Certosa di Selva Benedetta (in libello de Cartusin. init. ex

Cod. S. Remigii apud Labbaeum in sua Bibl.) nel Bosco cosi

denominato Paladru non lungi del paese cognominato Virico

nel Delfinato . . . si vuol che in quest' anno 1116 venisse abitata

da nostri PP. Certösini ... 1' anno 1167 a contemplazion di

l
) Cf. Sitzungsberichte 1905 S. 720, wo es Z. 6 v. u. A. E statt A. C

heißen muß; cf. Sitzungsberichte 19U6 S. 415.



42 14. Abhandlung: Henry Simonsfeld

Terrico, figlio dell
1

imperatore o come altri dicono fratello natu-

rale, che ispirato dal Signor prese 1' abito (ex variis schedis

in Archivo Cartus. SS. Stephani et Brunonis asservatis) di

converso in detta Certosa e diede alla medesima tutto ciö che

toccava di suo patrimonio. Fra 1' altro vi furono i campi di

certi vicini popoli da lui debellati et col consenso del pontefice

e di Cesare a quella ceduti. II che venne lodato e confermato

e da Roberto arcivescovo di Vienna e da Umberto III sovrano

di Savoja. Avendo frattanto 1' imperator Federico Aenobarba

ossia Barbarossa competentemente dotato (Histor. Delphin., lib. II

§ 18) un tal cenobio che da indi si disse di Santa Maria nella

Selva Benedetta, gli affari di detta Certosa pigliarono un

aspetto migliore. E viepiü andö a poco a poco avanzando

colle donazioni fattele da Guglielmo di Poitiers ed Aiinaro suo

figlio 1' anno 1183, da Eduardo conte di Savoja e Raimondo

conte di Provenza 1' anno 1240 e da Guglielmo signor di Castel

nuovo 1' anno 1286'.

Von einer solchen Urkunde Friedrich Rotbarts ist freilich

bisher sonst nichts bekannt; sie fehlt bei Stumpf und auch

nach diesem hat, soweit ich sehe, niemand derselben Erwäh-

nung getan.

2. Vor 1170 Februar 27 Privileg Friedrich Rotbarts zu

Gunsten eines gewissen Petrus Porcellus (in Turin?) über das

,castrum de Montosolo'?

Bei Gabotto, Le carte dello Archivio Arcivescovile di Torino

fino al 1310 (= Biblioteca storica subalpina, t. 36) p. 47

n. XXXIX ist aus dem Original im Erzbischöflichen Archiv

in Turin zum 27. Februar 1170 eine Urkunde veröffentlicht,

laut welcher in Gegenwart genannter Zeugen ein gewisser

,Petrus Porcellus' und ,Viellielmus de Reviliasco' und dessen

Bruder ,Ardicio' mit vier Söhnen, ,Ubertus, Villielmus, Henricus,

Villielmus', aus freien Stücken dem Bischof Milo von Turin

gegenüber Verzicht leisteten auf das ,castrum de Montosolo' mit

allem Zubehör: fecerunt finem et refutationem spontanea et 1
)

a
) Fehlt bei Gabotto.
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bona voluntate per lignum et cartam et per sacramentum

domino Miloni episcopo Taurinensi de Castro de Montosolo

cum suis pertinentiis et de omni iure si quod habebant

ab imperatore velab alio in suprascripto Castro. „In Gegen-

wart der genannten Zeugen", heißt es dann weiter, „gab auch

sogleich der genannte Petrus Porcellus das Privileg des Kaisers,

das er über das erwähnte castrum besaß, in die Hände des

genannten Bischofs zurück": et ibi statim in presentia supra-

dictorum reddidit Petrus Porcellus Privilegium impera-

toris, quod habebat de iamdicto Castro, in manus 1

)

supradicti episcopi. . . .

Das setzt also voraus, daß Friedrich Rotbart dem ge-

nannten Petrus Porcellus einmal (vor dem angegebenen Termin)

ein solches Privileg hinsichtlich des mehrerwähnten Kastells

verliehen hat — bis jetzt ist dasselbe aber nicht weiter bekannt

geworden.

V. Urkundliche Erwähnung des Johannes Codagnellus als

Notars im Jahre 1226 (cf. oben S. 9).

In nomini domini amen. Anno ab eiusdem millesimo ducen-

tesimo trigesimo secundo indicione tercia die Veneris decimo
mensis Januarii in palacio comunis coram domino Francischo de

Angelis iudice, Rubeo de Axeto. Rufino Gayraardo vic(ario) Om-
nium Sanctorum, Ricardo Calvo testibus rogatis dominus Calvus

Ardizo camerarius comunis Plac(entie) per parabolara et plenam
licentiam et potestatem habebat a domino Guilelmo Saporito po-

testate Plac. qui et a consulibus iusticie et consulibus paraticorum

et universo conscilio, ut qnodam instrumento breviato a

Johanne Codagnelo (sie!) notario MCCXXVI indicione 2*

die Sabati XI kal. Madi, tradedi ius aquarum. . . .

*) Gabotto: manu.
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